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Jeder Schriftsteller braucht eine Inspiration.
Und ich habe meine gefunden.
Für immer.
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EINS

Storm
Oktober 2016

Die Brust des Ausländers war breit und kräftig, die Arme rechts und links davon wirkten massiv und nützlich. Sein Oberkörper verjüngte sich zur Taille hin und darunter wurden seine Oberschenkel wieder breiter. Dieses beeindruckende Beispiel eines Mannes wurde von einem quadratischen Schädel mit einem dichten Schopf aus gewelltem dunklem Haar gekrönt.

In Wahrheit mochte das alles ein wenig zu übertrieben sein, zu sehr das Klischee eines Actionhelden. Mit diesem umwerfenden Körperbau, dem kantigen Kinn und den perfekten Zähnen schien dieser Mann direkt vom Buchdeckel eines Liebesromans von Victoria St. Clair zu stammen.

Aber dann waren da natürlich die Augen. Diese Augen, die neckten und tanzten und liebten, selbst wenn das restliche Auftreten des Ausländers seriös war. Es waren Augen, die zu viel gesehen hatten. Es waren Augen, denen wenig entging.

Ja, er war attraktiv. Manche würden ihn sogar als kernig bezeichnen.

Der Ausländer trug schwarze Einsatzkleidung und war in eine kugelsichere Weste gehüllt. Neben ihm stand ein weiterer Mann. Er war einen Kopf kleiner und nur halb so schwer. Er trug die gerade geschnittene grüne Uniform der Bewaffneten Volkspolizei, der größten Abteilung des chinesischen Ministeriums für öffentliche Sicherheit. Sein Hemd war ordentlich in seinen Gürtel gesteckt, sodass man darunter einen perfekt flachen Bauch erahnen konnte. Sein Rangabzeichen wies ihn als Colonel aus. Auf seinem Namensschild befanden sich chinesische Schriftzeichen, die man im lateinischen Alphabet für gewöhnlich als »Feng« wiedergeben würde.

Er rauchte eine Zigarette ohne Filter, deren Spitze in der Dunkelheit kurz vor der Morgendämmerung orange glühte. Wann immer er den Rauch ausatmete, erfüllte der Geruch von Nelken die Luft.

Die Männer standen nebeneinander an einem kleinen Steilhang. Der Ausländer hatte sein Fernglas auf eine Lagerhalle unter ihnen gerichtet. Es handelte sich um eine zweigeschossige gestrichene Stahlkonstruktion mit Flachdach und ohne Fenster. Die einzigen Ausgänge waren die Vordertür und eine kleine Luke im Dach.

Das Gebäude war fast schon auffällig spärlich gehalten, als hätten sich seine Besitzer große Mühe gegeben, es unscheinbar wirken zu lassen, wodurch es jedoch nur umso auffälliger war. Es gab keine Beschilderung, keinen Versuch, das von Unkraut überwucherte Grundstück, das es umgab, landschaftlich zu gestalten. Auf dem rissigen Asphalt des Parkplatzes standen ein paar vereinzelte Fahrzeuge, die meisten waren ältere Modelle. Er wurde von einem einzigen Flutlichtmast beleuchtet. Draußen gab es keinerlei Anzeichen von Bewegung. An den meisten Tagen geschah hier kaum etwas.

Aber hin und wieder geschah doch etwas. Und an einem dieser Tage waren die höchsten Stellen der Regierung der Vereinigten Staaten, die sich auf der anderen Seite der Erde befanden, auf die Aktivitäten in diesem spartanischen kleinen Gebäude aufmerksam geworden.

»Schon erstaunlich, dass man eine Operation wie diese aufbauen kann und doch komplett unbemerkt bleibt«, sagte der Ausländer und bemüht sich kaum, seine Ironie zu verbergen. Er sprach akzentfreies Mandarin, eine der neun Sprachen, die er beherrschte.

»Die besten Verstecke befinden sich manchmal direkt vor der eigenen Nase«, erklärte Colonel Feng mit Reibeisenstimme. Auf seinen dünnen Lippen breitete sich der Hauch eines ironischen Lächelns aus, bevor er es unterdrückte.

»Man sollte meinen, dass es jemand bemerkt hätte und angefangen hätte, Fragen zu stellen«, sagte der Ausländer.

»Sie mutmaßen, dass es etwas Bemerkenswertes gibt«, erwiderte Colonel Feng und wechselte dann ins Englische. »Ich glaube, es gibt ein amerikanisches Sprichwort über jene, die mutmaßen.«

»Ja, ich glaube, es lautet: ›Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher‹«, sagte der Ausländer.

Colonel Feng zog die Augen zusammen und zog erneut an seiner Zigarette. Hinter der Lagerhalle floss lautlos der Huangpu-Fluss vorbei. Dahinter – und überall um sie herum – lag die Stadt Shanghai.

Der Ausländer brauchte keine Belehrung darüber, dass die heutige zweitgrößte Wirtschaftsmacht der Welt – manche würden sogar sagen, sie ist auf dem sicheren Weg zur größten – tatsächlich in dieser historischen Stadt in Ostzentralchina ihren Ursprung hat. Vor langer Zeit war Shanghai der erste chinesische Hafen, der nach Chinas Niederlage in den Opiumkriegen den Handel mit dem Westen aufnahm. Später war es die Stadt, in der die Kommunistische Partei Chinas beschloss, die Beschränkungen der eigenen Wirtschaft zu lockern. Die strengen Regeln des Marxismus waren langsam durch die skrupellose Effizienz des Kapitalismus ersetzt worden.

Amerikas finanzieller Erfolg hatte eine Menge mit dieser Entscheidung zu tun. Das Gleiche galt für Chinas langjährigen und tiefsitzenden Sinn der Einzigartigkeit.

Seit dieser Zeit hat sich eine komplizierte und zerbrechliche Beziehung zwischen den im Grunde genommen einzigen beiden Supermächten der Welt entwickelt. Jedes Land ist der größte Handelspartner des anderen. Jedes Land ist enorm vom anderen abhängig. Die Wirtschaft beider Länder würde zusammenbrechen, wenn das andere verschwinden würde. Und doch denkt jedes Land fortwährend, dass das andere versucht, es zu hintergehen.

Daher war diese Situation regelrecht symbolisch: Ein Chinese und ein Amerikaner, die Seite an Seite standen und trotz ihrer unterschiedlichen Absichten untrennbar miteinander verbunden waren.

»Es dürfte jetzt jeden Moment so weit sein, meinen Sie nicht?«, fragte der Ausländer.

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Colonel Feng. »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich lediglich in einer beaufsichtigenden Funktion hier bin und dass diese ungewöhnliche … nennen wir es Zusammenarbeit … nur stattfindet, weil Ihre Regierung weiterhin auf ihrer Theorie über die hiesigen Vorgänge beharrt. Meine Regierung leugnet kategorisch jegliches Wissen über das, was hier Ihren Behauptungen zufolge passiert.«

»Oh ja, natürlich«, sagte der Ausländer. Sein Gesichtsausdruck war teilnahmslos. Aber in seinen ausdrucksstarken Augen war etwas aufgeblitzt. »Und deswegen sind Sie vollkommen allein und ohne jegliche Verstärkung hier. Um die Situation zu beaufsichtigen.«

»Mir scheint, wir verstehen einander bestens«, entgegnete Colonel Feng.

Wieder glühte seine Nelkenzigarette auf. Für einen kurzen Moment sprach keiner der beiden Männer.

Das, was hier bald passieren würde, war vor zwei Wochen durch ein einziges Telefonat zwischen zwei mächtigen Personen ins Rollen gebracht worden.

Der Anrufer war dem Ausländer nicht bekannt. Der Empfänger war ein Mann namens Jedidiah Jones. Er arbeitete für den National Clandestine Service der CIA, wo er als Leiter der internen Vollstreckungsabteilung tätig war.

Die Beziehung zwischen den Vereinigten Staaten und China war ebenso kompliziert wie der Tanz zwischen dem Ausländer und Jones. Der Ausländer arbeitete in einzelnen Fällen zeitweise und vollkommen inoffiziell für Jones. Hätte man sich nur gewisse kleine Stichproben aus den Interaktionen der beiden Männer angesehen, wäre man zu dem Schluss gekommen, dass Jones den Ausländer in etwa so sehr wertschätzte wie einen Einwegkaffeebecher und dass der Ausländer Jones im Gegenzug in etwa so sehr vertraute wie ein kluger Konsument den Behauptungen einer spätnächtlichen Infomercial-Sendung.

Doch die Wahrheit war, dass sie einander ebenso sehr brauchten, wie ihre Nation ihre Dienste benötigte. Und beide hatten gelernt, sich wegen der einzigartigen Fähigkeiten, Eigenschaften und Ressourcen des anderen, von denen einige bemüht worden waren, um diesen Übergriff zu organisieren, aufeinander zu verlassen.

Fengs Zigarette war nun verloschen und er hustete zweimal. Es waren laute, bellende Geräusche und der Ausländer fragte sich kurz, ob sie eine Art Signal waren.

»Es ist sehr seltsam, wissen Sie?«, begann Feng, nachdem seine Kehle wieder frei war. »Sie haben große Ähnlichkeit mit einem amerikanischen Geheimagenten namens Derrick Storm. Dieser Mann arbeitet auf freiberuflicher Basis für einen Teil der CIA, der angeblich nicht existiert.«

»Er muss ein sehr gut aussehender Mann sein«, erwiderte der Ausländer.

»Wir haben einen ganzen Satz Bilder von ihm. Ein paar davon sind aufgrund seiner romantischen Verwicklung mit einer unserer Agentinnen vor ein paar Jahren sehr freizügig. Vielleicht möchten Sie mich zurück zu meinem Revier begleiten und sie sich ansehen?«

»Wer schaut sich nicht gerne die freizügigen Bilder anderer Leute an?«, entgegnete der Ausländer. »Ich werde sie mir auf jeden Fall ansehen. Sobald wir hier fertig sind.«

»Natürlich wäre seine Anwesenheit in diesem Land illegal, sofern die Behörden nicht vorher angemessen darüber informiert wurden«, sagte Feng. »Er würde viel Zeit im Gefängnis verbringen, wenn man ihn erwischen würde.«

»Dann bin ich sicher, dass er nicht hier ist«, erklärte der Ausländer. »Ich bin sicher, ein so attraktiver und intelligenter Mann würde nicht riskieren …«

Jede weitere Unterhaltung wurde abgewürgt, als aus dem Inneren des Gebäudes ein leises Rumpeln ertönte. Man konnte es sowohl in der Luft hören, als auch im Boden spüren, der nun leicht bebte.

»Entschuldigen Sie mich. Das ist mein Stichwort«, sagte der Ausländer. Dann drückte er auf einen Knopf, um einen offenen Kanal in seinem Kommunikationssystem zu aktivieren, und sprach ein einziges Wort in das Mikrofon, das an seinem Ohrhörer befestigt war:

»Los.«

Die erste Kugel kam aus einem Lauf, an dessen Ende ein Alpha-Dog-9-Schalldämpfer befestigt war. Dadurch wurde das Geräusch um mehr als fünfzig Dezibel gedämpft. Was eigentlich ein lautes Krachen gewesen wäre, wurde zu einem dumpfen Pochen.

Das Ziel  – die Glühbirne in dem einzelnen Flutlichtscheinwerfer  – hatte keine Chance. Das Splittern des Glases konnten die Männer im Inneren des Gebäudes unter keinen Umständen hören. Nicht über das Dröhnen der Maschinen.

Nun, da der Parkplatz im Dunkeln lag, lief der Ausländer los, sprintete am Steilhang entlang und über einen Pfad, der in dessen Seite gehauen worden war. Er näherte sich von Süden her.

Die anderen beiden Männer, darunter auch der, der die Glühbirne zerstört hatte, kamen von Osten. Zwei weitere kamen aus Richtung Norden, wo sie sich am Flussufer versteckt gehalten hatten.

Diese vier waren ebenfalls Ausländer, die sich mit Touristenvisa in China aufhielten und damit offiziell inoffiziell hier waren. Der Besitz von Schusswaffen war ihnen verboten. Alles, was sie gleich tun würden, war vermutlich verboten.

Wenn irgendetwas schiefging, würde jeder Bürokrat in der US-Botschaft in der Lage sein, jegliche Kenntnis bezüglich dieser Angelegenheit zu leugnen, ohne dafür lügen zu müssen. Der Botschafter selbst hatte ebenfalls keine Ahnung, was hier vorging. Da sie nicht unter diplomatischem Schutz standen, würden sich diese Männer im Notfall allein mit dem chinesischen Rechtssystem herumschlagen müssen.

Deswegen durfte nichts schiefgehen.

Und das würde es auch nicht. Die Geheiminformationen des Ausländers waren zuverlässig. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Einrichtung bewacht wurde. Er hatte seine Männer zwei Wochen lang unterrichtet, damit sie den Grundriss perfekt kannten. Er hatte für die wiederholten Trockenübungen sogar einen Nachbau des Gebäudes errichtet. Sie würden die Lage unter Kontrolle bringen, bevor die Männer im Inneren überhaupt bemerkten, was vor sich ging.

Zumindest hoffte der Ausländer das.

Dann hallte ein Schuss – ungedämpft – vom Steilhang wider.

»Mann am Boden«, vernahm der Ausländer in seinem Ohrhörer. Die Stimme klang nicht panisch. Eher sachlich. Diese Leute waren Profis.

Der Ausländer rollte sich über den Boden, bevor er in eine tiefe Hockposition überging und mitten auf dem Pfad innehielt. Sie hatten entschieden, auf Nachtsichtgeräte zu verzichten, weil sie klobig und ihrer Einschätzung nach unnötig für das Erreichen ihres Ziels waren. Nun verfluchte der Ausländer diese Entscheidung.

Ein weiterer Schuss ertönte. Es klang eindeutig nach einem Gewehr. Die Geschwindigkeit des Projektils war unverkennbar.

»Rückzug, Rückzug, in Deckung«, hörte der Ausländer einen seiner Männer befehlen. »Wo zum Teufel kommt das her?«

Der Ausländer hielt seine Position. An dieser Seite des Steilhangs war er vollkommen ungeschützt. Lediglich seine dunkle Kleidung verbarg ihn in der Dunkelheit.

Erneut wurde das Gewehr abgefeuert. Dieses Mal gelang es dem Ausländer, das Aufblitzen des Mündungsfeuers auszumachen. Die auf dem Bauch liegende Gestalt dahinter war ein dunkler Fleck.

»Scharfschütze auf dem Dach«, sagte der Ausländer in seine Armbanduhr. »Warten Sie einen Augenblick. Ich erledige das.«

Der Ausländer richtete schnell das Fadenkreuz seines Swarovski-Z6-Zielfernrohrs auf den Teil des Flecks, der wie der Kopf des Schützen geformt war. Es war kein besonders gutes Ziel, aber es war das einzige, das sich dem Ausländer bot.

Die Nacht war windstill. Er war fünfzig Meter entfernt, etwa auf einer Höhe mit dem Dach. Bei Tageslicht hätte sich der Ausländer aussuchen können, welches Auge er dem Schützen ausschießen wollte. Und selbst in der Dunkelheit war es kein allzu schwerer Schuss.

Der Ausländer betätigte den Abzug. Durch das Zielfernrohr konnte er sehen, wie der auf dem Bauch liegende Körper leblos zusammensackte.

»Erwischt«, sagte der Ausländer in seine Uhr. »Medizinischer Bericht?«

»Ein Treffer in die Weste«, ertönte eine keuchende Stimme. »Tut höllisch weh« – ein lautes Keuchen – »und ich kann verdammt noch mal nicht atmen«  – ein lautes Keuchen  – »aber das wird schon wieder.«

»Können Sie Ihren Job erledigen?«, fragte der Ausländer.

»Scheiße ja, Sir.«

»Gut«, sagte der Ausländer. »Uns läuft das bisschen Zeit davon, das wir hatten. Packen wir’s an.«

»Was, wenn da oben noch ein zweiter Scharfschütze ist?«, wollte einer der Männer wissen.

»Beten Sie, dass er ein schlechter Schütze ist«, erwiderte der Ausländer.

Ohne weitere Verzögerung stieg er den Steilhang hinunter und erreichte die einzige Tür der Lagerhalle im selben Augenblick wie die Männer aus Richtung Norden, von denen einer einen Rammbock für zwei Leute bei sich trug.

Von Osten kam nur ein Mann. Der andere, auf den der Scharfschütze geschossen hatte, war immer noch irgendwo da draußen.

Wortlos packten zwei von ihnen die Griffe des Rammbocks.

»Eins, zwei«, begann der Ausländer.

Das »drei« klang mehr wie ein Ächzen. Die Männer stießen mit aller Kraft zu. Die Stahltür bekam eine Delle, gab aber nicht nach.

»Noch mal«, befahl der Ausländer. »Zielen sie ein wenig näher in Richtung der Klinke.«

Er zählte wieder. Dieses Mal folgte auf das Wort »drei« das Geräusch von berstendem Metall.

»Noch ein letztes Mal«, sagte der Ausländer.

Der geringe Widerstand, den die Tür noch zu bieten hatte, war fast überwunden. Der Ausländer trat dagegen und sie gab nach.

Sie betraten den großen Raum mit erhobenen Waffen. Dank der Reihen aus vergitterten Neonlampen an der Decke war er hell erleuchtet. Doch das Licht war weniger beeindruckend als die Geräusche: Wenn sie mit voller Geschwindigkeit laufen, verursachen Heidelberger Offsetdruckmaschinen einen Heidenlärm.

Es war laut genug, dass das halbe Dutzend Männer im Inneren, die alle Gehörschutz gegen den Lärm trugen, den Tumult draußen nicht mitbekommen hatten. Sie waren zu sehr auf das Papier konzentriert, das mit flirrender Geschwindigkeit durch die Presse jagte. Sie achteten sorgsam auf jede noch so winzige Anpassung, die sie bei den Tintenständen oder dem Papiereinzug vornehmen mussten.

Tatsächlich merkten sie nicht, dass etwas nicht stimmte, bis der Ausländer einen der roten Notfallschalter an der gegenüberliegenden Wand ausfindig machte und ihn nach oben schob, wodurch augenblicklich der Strom für die Presse abgeschaltet wurde.

Als sie zum Stehen kam, wurden die bedruckten Papiere besser sichtbar. Es handelte sich um zahllose Blätter perfekt gefälschter Zwanzig-US-Dollar-Noten. Das Material war das typische 75/25 Baumwollleinenpapier. Die grüne Tinte war leicht erhaben, der Sicherheitsstreifen war in das Papier hineingewebt und die Farbe veränderte sich mit dem Betrachtungswinkel. Das waren keine schlampigen Imitate, die irgendein Trottel mit seinem Hewlett Packard ausgedruckt hatte. Diese Banknoten waren von echten nicht zu unterscheiden und auf fast die gleiche Weise hergestellt worden, mit der die US-Münzanstalt gesetzliche Zahlungsmittel druckte. Ein außergewöhnlich talentierter Fälscher hatte die Metallplatten dafür hergestellt.

An einer Seite der Lagerhalle befanden sich weitere Werkzeuge der Fälscher: eine Plattenpresse fürs Prägen, eine gewerbliche Papierschneidemaschine sowie eine Zähl- und Bündelmaschine.

Es war eine erstaunliche Operation, die weltweit größte ihrer Art. Sobald die Presse richtig eingestellt war und unter Höchstleistung lief, konnte sie pro Stunde fünfzig Millionen Dollar ausspucken. Im Hintergrund standen in einer Ecke in Schrumpffolie verpackte Stapel falscher Dollarscheine auf einer Palette. In einer anderen warteten riesige Rollen leeres Papier auf die Tinte. Das einzige wirkliche logistische Problem für die Ganoven hinter diesem Coup bestand darin, Möglichkeiten zu finden, das ganze Geld auszugeben.

Man hätte den Ausländer verstehen können, wenn er innegehalten hätte, um zu starren. Schließlich sieht man nicht sehr oft, wie direkt vor einem ein Vermögen in Bargeld produziert wird.

Doch der Ausländer war nicht hier, um die Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Während seine Männer die Maschinenarbeiter unter Kontrolle brachten, die artig die Hände hoben und sich fesseln ließen, bewegte sich der Ausländer schnell zu einem kleinen kastenartigen Büro, das in der hinteren Ecke des rechteckigen Gebäudes errichtet worden war.

Er bedeckte seine Faust mit seinem Ärmel und schlug eines der Fenster ein. Die einfache Glasscheibe zersplitterte sofort und ermöglichte es ihm, die Tür von innen aufzuschließen.

Er stieß die Tür auf, doch als er den ersten Schritt ins Innere des Büros machte, vernahm er ein lautes Zischen. Dann verspürte er ein Stechen unterhalb seiner Taille. Er schaute nach unten und entdeckte einen Pfeil, der bedrohlich aus der Seite seiner Pobacke ragte. Drei weitere Pfeile hatten ihn knapp verfehlt und sich in die gegenüberliegende Wand gebohrt.

Eine Falle. Das Büro war mit einer Falle versehen gewesen. In ihren Geheiminformationen hatte es keinerlei Hinweise auf eine solche Bedrohung gegeben. Und mal im Ernst, wer benutzte denn einen Pfeil? Ein Pfeil würde niemandem schaden, es sei denn, er war …

Vergiftet. Der Ausländer griff nach dem Pfeil und zog ruckartig daran. Er hoffte, ihn entfernt zu haben, bevor die Giftstoffe in seinen Blutkreislauf gelangen konnten. Er untersuchte schnell die Spitze und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sich daran nur sein Blut befand. Es schien keine andere Substanz zu geben.

Was alles erklärte. Das Ganze musste lediglich als nichttödliche Ablenkung gedacht gewesen sein, um niedere Angestellte davon abzuhalten, an Orten herumzuschnüffeln, an denen sie nichts zu suchen hatten – und sie zu bestrafen, falls sie es doch versuchten.

Der Ausländer schob diese Gedanken beiseite und betrat das Büro. Das hier war der eigentliche Grund für seinen Übergriff. Es genügte nicht, einfach nur die Druckplatten zu zerstören und die Pressen unbrauchbar zu machen. Jedidiah Jones war sehr deutlich gewesen, dass der Ausländer außerdem Beweise dafür finden musste, wer hinter dieser Sache steckte.

Die weitverbreitete, aber unbegründete Annahme lautete, dass dies eine der vielen Zweigstellen einer Gruppe chinesischer Geschäftsleute war, die als die Shanghai Sieben bekannt waren. So wie die Geschichte der modernen chinesischen Wirtschaft in Shanghai beginnt, kann Shanghais eigene Geschichte nicht ohne die sieben Mitglieder der Kommunistischen Partei Chinas erzählt werden, die das Startkapital, die Freiheit und den Auftrag erhielten, mit der Zusammenstellung eines gewaltigen Firmenkonglomerats zu beginnen. Die Shanghai Sieben sollten China den nötigen Antrieb geben, um die Vereinigten Staaten zu übernehmen und anderen Chinesen zu zeigen, wie man westliche Geschäfte machte.

Der erste Teil war noch in Arbeit. Der zweite Teil war nicht ganz so gut gelaufen. Andere chinesische Unternehmer, diejenigen, die sich selbst dazu entschlossen und dank ihrer guten Ideen und ihrer harten Arbeit Erfolg gehabt hatten, erwiesen sich als sehr viel profitabler. Die Shanghai Sieben, die seit jeher fett und faul waren, erwiesen sich als mittelmäßige Mogule mit mehr gescheiterten als erfolgreichen Unternehmen. Außerdem hatten sie eine gewisse Neigung zu Kriminalität. Da sie in der extrem korrupten Kultur der Kommunistischen Partei Chinas aufgewachsen waren, bewegten sie sich recht problemlos zwischen legalen Firmen und der Unterwelt hin und her.

Doch das zu wissen und das zu beweisen waren zwei sehr unterschiedliche Dinge. Und sie waren zu schlüpfrig gewesen – dank dem Segen und der Unterstützung der Kommunistischen Partei Chinas –, um je bei etwas erwischt worden zu sein, das groß genug gewesen wäre, um die chinesischen Behörden durch die Kraft der Beschämung oder Beschwerden von aufrichtigen Geschäftsleuten unter Druck zu setzen und sie so zum Handeln zu zwingen.

Bis jetzt.

Vielleicht.

Der Ausländer beeilte sich, denn er wusste, dass die Zeit knapp war und ihm davonlief. Das Büro war nett – jedoch nicht extravagant – eingerichtet und fühlte sich bewohnt an. Dies war ein Büro, das regelmäßig benutzt wurde, auch wenn der Ausländer vermutete, dass es nicht die Operationsbasis eines der Shanghai Sieben war. Sie würden es sich nie gestatten, so nah mit einer derartigen Operation in Verbindung zu stehen.

Nein, dies war der Arbeitsplatz einer hochrangigen Person, einer Person, der man genug vertraute, um sie diese Operation leiten zu lassen, und die doch als entbehrlich genug angesehen wurde, um im Notfall als Sündenbock zu dienen.

Der Ausländer ging zuerst zu dem Schreibtisch in der Mitte des Raums. In den seitlichen Schubladen befanden sich eine Teekanne, ein Flachmann und diverse Snacks. Offenbar war der Leutnant gerne gut versorgt. In der obersten Schublade erwartete ihn ein Durcheinander aus Kugelschreibern, Bleistiften, Büroklammern und Klebezetteln  – wie es schien, brauchten auch Kriminelle Büroartikel. Der Ausländer wollte gerade weitergehen, als ihm ein regenbogenartiges Schimmern ins Auge fiel.

Es handelte sich um eine CD in einer transparenten Hülle. Der Ausländer schnappte sie sich und verstaute sie in seiner kugelsicheren Weste.

Dann ging er zu einem Aktenschrank an der gegenüberliegenden Wand. Der erste Aktenordner enthielt keine Papiere, sondern Tonbandkassetten. Er steckte sie ebenfalls ein. Dann ging er zum nächsten Ordner über, in dem sich Dokumente befanden, die der Ausländer zu fotografieren begann.

Er drückte auf den Auslöser der Kamera, so schnell er konnte, und machte sich nicht die Mühe, hinzuschauen, bevor er die Bilder schoss. Später würde immer noch Zeit sein, um herauszufinden, ob irgendetwas davon nützlich war oder ob er einfach nur das kriminelle Äquivalent einer Einkaufsliste fotografierte.

Und dann war seine Zeit plötzlich um.

Von draußen ertönten erneut Schüsse. Durch die Bürofenster konnte er einen Schwarm aus Mitgliedern der Bewaffneten Volkspolizei in ihren grünen Uniformen sehen, die das Gebäude stürmten. Sie schrien, doch ihre Aufregung schien sich nicht gegen die sechs Druckerpressenbetreiber zu richten, die stumm in einer Reihe auf dem Boden neben ihren abgeschalteten Maschinen saßen. Nein, die gebrüllten Befehle galten den vier Männern in den kugelsicheren Westen, die damit beschäftigt waren, so viel wie möglich von dem Fälschungsapparat zu zerstören.

Der Ausländer kam genau in dem Moment aus dem Büro, in dem Colonel Feng mit seiner angezündeten Zigarette in der Hand die Lagerhalle betrat. Er grinste breit und wirkte sehr zufrieden mit sich, während er sich dem Ausländer näherte.

»Colonel Feng«, sagte der Ausländer. »Wie ich sehe, hatten Sie doch Gesellschaft.«

»Das Geräusch der Schüsse muss diese Schwadron alarmiert haben«, erwiderte er. »Was für ein Glück für uns, dass sie sich zufällig in dieser Gegend befand, um eine Übungsmission durchzuführen, nicht wahr?«

»In der Tat«, entgegnete der Ausländer. Er bewegte sich näher an seine Männer heran, die sich an einer Stelle versammelt hatten.

»Doch nun, da sie hier ist, ist sie zweifellos in der Lage, die Zuständigkeit für das zu übernehmen, was sich zu unserer großen Überraschung als Tatort herausgestellt hat«, sagte Feng. »Im Namen meiner Regierung danke ich Ihnen für die Aufdeckung dieses illegalen Unternehmens.«

»Oh, sehr gern geschehen.«

»Nun, ich glaube, Ihre Arbeit hier ist getan. Sie werden mir jetzt jegliche Beweise aushändigen, die Sie gesammelt haben, einschließlich des Telefons, das Sie benutzt haben, um Fotos zu machen. Wir werden dafür sorgen, dass alles in die Hände der zuständigen Behörden gelangt und die Übeltäter verurteilt werden.«

»Ich bin sicher, dass Sie das tun werden«, sagte der Ausländer.

Mittlerweile stand er neben seinen Männern. Einer von ihnen hatte unter seine kugelsichere Weste gegriffen, um einen Gegenstand hervorzuholen, der in etwa die Größe eines Schuhs hatte. Zumindest, bis der Mann auf zwei Knöpfe drückte und sich der Gegenstand sofort ausweitete, um eine zwei mal ein Meter große Barriere zu bilden. Die Männer kauerten sich dahinter zusammen, steckten sich die Finger in die Ohren und kniffen die Augen fest zu. Feng beobachtete das Ganze eher neugierig als besorgt.

Dann befahl der Ausländer: »Auslösen.«

Drei Dinge passierten sehr schnell hintereinander.

Zuerst ging das Licht aus.

Als Nächstes gab es eine gewaltige Explosion, die genug Wucht hatte, um ein riesiges gezacktes Loch in die Wand der Lagerhalle zu reißen.

Und schließlich erreichte die Druckwelle Feng, riss ihn von den Füßen und löschte dabei seine Zigarette.

Als sich der Staub gelegt hatte, waren die Ausländer schon lange weg – und hatten die Beweise mitgenommen.


ZWEI

Heat
Eine Woche später

»Wir müssen über Ihre Mutter reden«, sagte Derrick Storm.

Captain Nikki Heat vom New York Police Department steckte ihre 9-mm-Pistole ins Holster und musterte den Mann, den sie noch vor wenigen Augenblicken fälschlicherweise für einen Eindringling gehalten hatte.

Es war Donnerstagabend und das Ende eines sehr langen Tages, der wiederum das Ende einer ganzen Reihe sehr langer Tage in Nikki Heats Leben darstellte.

Doch aufgrund der tiefen Ringe unter den Augen ihres Besuchers hatte sie den Eindruck, dass er in letzter Zeit auch nicht viel Schlaf gefunden hatte.

»Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte sie, um Zeit zu schinden, während sie versuchte, irgendeinen Sinn für dieses Eindringen zu finden.

»Ihr Portier ist nicht sehr gut«, erwiderte er.

»Welcher Portier? Bob Aaronson?«

»Hat er die Figur eines Bowling-Pins und ein Gesicht voller kindlicher Sommersprossen, die nicht wirklich gut zu der kahlen Stelle auf seinem Kopf passen?«

»Ja.«

»Dann sollten Sie Ihre Wohnungsgenossenschaft darüber informieren, dass Bob Aaronson vollkommen unfähig ist.«

Storm saß auf einem Sessel, der einst einer der Lieblingsplätze von Heats Mutter gewesen war. Er stand in der Ecke einer Wohnung in Manhattan, die früher ihrer Mutter gehört hatte. Und nun wollte er über ihre Mutter reden.

Wusste er es? Wusste er, dass Cynthia Heat, die man siebzehn Jahre lang für tot gehalten hatte, vor zwei Tagen als Obdachlose verkleidet an einer Bushaltestelle aufgetaucht und dann so schnell wieder verschwunden war, dass Nikki daran zweifelte, was genau sie dort gesehen hatte? Wusste er, dass sich die Asche, die Nikki siebzehn Jahre lang für die Überreste ihrer Mutter gehalten und entsprechend verehrt hatte, durch einen Labortest als nichts weiter als die eingeäscherten Überreste überfahrener Tiere herausgestellt hatte? Begriff er die Umstände, die zu Cynthias Verschwinden und dann zu ihrem plötzlichen Wiederauftauchen geführt hatten – Tatsachen, die Nikki selbst noch nicht begreifen konnte?

»Also, meine Mutter«, sagte Heat, immer noch in Alarmbereitschaft. »Worüber müssen wir reden?«

Storm wirkte beunruhigt. »Hören Sie, Sie sollten wissen, dass ich beinahe nicht hergekommen wäre. Es ist selbstsüchtig von mir, Sie damit zu konfrontieren. Aber Sie sind die einzige lebende Person, die in der Lage sein könnte, mir bei der Entschlüsselung einiger potenziell wichtiger Beweise zu helfen, die ich gefunden habe. Es handelt sich um eine Tonbandaufnahme ihrer Mutter. Wäre es für Sie zu schmerzhaft, sie sich anzuhören?«

»Ich verspüre keinen Schmerz mehr wegen meiner Mutter«, antwortete Heat.

Das war eine Lüge. Und Heat vermutete, dass Derrick Storm das wusste. Aber er sprach sie nicht darauf an.

»Diese Informationen sind natürlich alle geheim, also würde ich Ihre Diskretion zu schätzen wissen, Captain Heat.«

»Und die werden Sie natürlich bekommen.«

»Danke«, sagte er. »Also, zuerst einmal ein paar Hintergrundinformationen. Ich gehe davon aus, dass Sie dank unseres kleinen Zwischenfalls mit diesem toten Währungshändler vor ein paar Jahren wissen, dass ich für einen Teil der Regierung arbeite, der gerne im Verborgenen operiert.«

»Ich erinnere mich daran, dass mich mitten in der Nacht ein CIA-Agent anrief und darauf beharrte, dass er nicht nur gefeuert werden, sondern auch die Welt, wie wir sie kennen, untergehen würde, wenn ich Sie nicht gehen lassen würde.«

»Das ist ein Beweis für die Macht des Mannes, für den ich arbeite. Sein Name ist Jedidiah Jones. Er leitet eine streng inoffizielle Einheit tief im Inneren der CIA. Er hat genug Probleme für genug wichtige Leute gelöst, um im Grunde genommen ein unbegrenztes Budget zu haben. Und er arbeitet mit begrenzter Aufsicht, denn die Leute in Washington wissen, dass es in ihrem eigenen Interesse liegt, nicht zu viele Fragen bezüglich seiner Methoden zu stellen. Ich glaube, von seiner eigenen Moral hat er sich bereits in der dritten Klasse verabschiedet, aber er ist zweifellos gut darin, Dinge zu erledigen.«

»Ich kann mir vorstellen, dass ihn ein paar Leute vom NYPD gerne mal kennenlernen würden«, sagte Heat.

»Da bin ich sicher. Wie dem auch sei, das letzte Insekt, das die Aufmerksamkeit von Jones’ Fliegenklatsche auf sich gezogen hat, ist eine Gruppe chinesischer Geschäftsleute, die als die Shanghai Sieben bekannt sind. Haben Sie schon mal von denen gehört?«

»Nicht wirklich.«

Storm erzählte Heat von den Shanghai Sieben, von der Fälschungsoperation, von der er glaubte, dass sie dahintersteckten, von seinem Übergriff und davon, wie seine Beweisbeschaffung durch den korrupten Colonel Feng gestört worden war.

»Und er stand einfach nur die ganze Zeit über da, rauchte Nelkenzigaretten und leugnete, dass irgendetwas vor sich ging … bis er plötzlich mit einer Truppenschwadron auftauchte«, beendete Storm seine Ausführungen.

»Was bedeutet, dass er für die Shanghai Sieben arbeitete, richtig?«

»Nun, ja. Nur dass wir ihm diese Verbindung zu ihnen nicht nachweisen können. Ebenso wenig können wir beweisen, dass die Shanghai Sieben tatsächlich hinter der Fälschungsoperation stecken. Und bis wir das können  – und die Chinesen mehr oder weniger durch Beschämung dazu bringen können, etwa dagegen zu unternehmen –, befürchten wir, dass die Shanghai Sieben ihr Geschäft einfach irgendwo anders wieder aufziehen werden«, sagte Storm. »Sie verfügen über die Versorgungslinien und das technische Wissen und wir haben so gut wie keine Möglichkeit, sie aufzuhalten. Neben der Fälschungsoperation wurden sie im Laufe der Jahre auch mit Menschenhandel, Drogenschmuggel und einer ganzen Reihe anderer übler Geschäfte in Verbindung gebracht. Es genügt wohl zu sagen, dass man die Shanghai Sieben nicht mit den sieben Zwergen verwechseln sollte.«

»Verstanden.«

»Die meisten Beweise, die ich während des Übergriffs gefunden habe, waren enttäuschend uneindeutig. Aber es gab zwei Gegenstände, die uns vielleicht weiterhelfen könnten. Bei dem ersten handelt es sich um eine CD, die irgendwelche Daten zu enthalten scheint.«

»Eine CD? Wer benutzt diese Dinger denn heutzutage noch?«

»Ich habe keine Ahnung. Es ist sehr gut möglich, dass sie 1999 hergestellt wurde.«

In diesem Jahr war Heats Mutter ermordet worden. Oder besser gesagt, das war das Jahr, in dem Cynthia Heat ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte, indem sie ein Medikament einnahm, das ihren Herzschlag so sehr verlangsamte, dass er so gut wie nicht mehr messbar war. Außerdem hatte sie Schauspieler angeheuert, die sich als Rettungssanitäter ausgaben und ihre vermeintliche Leiche wegbrachten.

»Aber warum … warum wissen Sie es nicht mit Sicherheit?«, fragte Heat.

»Die Daten sind so gut verschlüsselt, dass man sie nicht mal auf einen anderen Computer kopieren kann, ohne auf weitere Verschlüsselungen zu stoßen. Und ich war bislang noch nicht in der Lage, den Code zu knacken.«

»Ich dachte, Ihr Boss hätte Leute, die so was können«, kommentierte Heat.

»Die hat er. Aber ehrlich gesagt vertraue ich ihm nicht. Ich kenne ihn schon zu lange. Sein Verhalten in Bezug auf diesen ganzen Auftrag war seltsam, sogar für ihn. Er verheimlicht mir etwas  – etwas, das mit in die Sache hineinspielt, etwas Großes. Und bis ich das Spiel besser verstehe, werde ich ihm keinen Baseballschläger reichen, den er benutzen könnte, um mir den Schädel einzuschlagen. Er weiß nicht mal von der CD. Ich vermute, eine Person in Ihrer Position versteht, wie wichtig es ist, dass man in der Lage ist, das große Ganze im Blick zu behalten.«

»Das tue ich«, sagte Heat und schenkte ihm ein wissendes Lächeln.

Sie setzte sich und wählte den Sessel, der seinem am nächsten stand. Sie verstand zwar nicht, warum es so war, aber in seiner Gegenwart fühlte sie sich sofort wohl. Jeder, der sie beobachtet hätte, ohne zu wissen, worüber sie sich unterhielten, hätte sogar denken können, dass sich aus diesem Treffen schon bald eine Romanze entwickeln mochte. Sie würden zweifellos ein wunderbares Paar abgeben. Sie war eine umwerfende Brünette mit langen Beinen, dunklen Augen und Wangenknochen, nach denen Modelagenturen den gesamten Globus absuchten. Er war so attraktiv, dass Schriftsteller sich verpflichtet fühlten, einen Roman mit seiner Beschreibung zu beginnen. Ihre Kinder wären nicht nur schön, sondern auch klug, brillant und stark.

Doch zwischen ihnen herrschte keine Chemie. So attraktiv er auch war und so umwerfend sie auch war, zwischen ihnen gab es nicht das kleinste bisschen Anziehungskraft. Es war fast so, als würden sich ein Bruder und eine Schwester, die sich vor langer Zeit aus den Augen verloren hatten, zum ersten Mal wiedertreffen.

»Das andere Beweisstück, das ich gefunden habe, ist diese Tonbandaufnahme von Ihrer Mutter, und deswegen brauche ich Sie«, fuhr Storm fort. »Sind Sie … Sind Sie sicher, dass Sie sich das wirklich anhören wollen?«

»Ich bin sicher«, bestätigte Heat. Sie hatte Jahre ihres Lebens damit verbracht, jede kleinste Information über das Leben ihrer Mutter zusammenzutragen, die sie finden konnte. Das Bedürfnis, mehr wissen zu wollen – sowohl als Tochter als auch als Ermittlerin –, war tief in Nikki verwurzelt. Ihr Herz pochte bereits in einer Mischung aus Nervosität und Vorfreude.

Storm griff nach unten in eine kleine Tasche, die neben seinem Sessel stand. Er zog ein Kassettenabspielgerät heraus, das etwa aus dem Jahr 1984 stammen musste. Dann folgte die Kassette selbst, die er Heat hinhielt, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.

»Können Sie chinesische Kurzzeichen lesen?«, fragte Storm.

»Kein bisschen.«

»Wenn Sie es könnten, wüssten Sie, dass dies eine phonetisch buchstabierte Annäherung an den Namen Ihrer Mutter ist. Im Mandarin gibt es keinen ›Ess‹-Laut, also haben sie es so gut wie eben möglich umgesetzt. Und als Datum ist der November 1999 angegeben.«

Storm drückte auf die Auswurftaste des Kassettenabspielgeräts, um die kleine Klappe zu öffnen. Dann schob er behutsam die Kassette hinein. Für zwei Menschen in ihren Dreißigern wie Heat und Storm war es eine recht nostalgische Erfahrung, ein so altmodisches technisches Gerät zu bedienen.

»Wer auch immer diese Aufnahme gemacht hat, hatte den privaten Telefonanschluss ihrer Mutter angezapft. Bei den meisten Unterhaltungen handelt es sich um ganz gewöhnliche Alltagsgespräche. Hin und wieder sind sogar Sie zu hören, wie Sie vom College aus anrufen.«

Heat schüttelte den Kopf. »In meinem Studentenwohnheim gab es im Keller ein paar Münztelefone«, sagte sie. »Ein paar Leute hatten bereits Handys, aber damals galten sie noch als Luxusartikel. Ich habe für jeden Anruf bei meiner Mutter eine Telefonkarte benutzt. Erinnern Sie sich noch an die?«

Storm grinste. »Ich lasse Ihnen die Kassette und das Abspielgerät hier, falls Sie sie sich später komplett anhören wollen. Die wichtigen Teile habe ich mir bereits kopiert. Aber ich habe die Kassette jetzt zum entscheidenden Teil vorgespult. Sind Sie bereit?«

Heat nickte. Storm drückte auf die Abspieltaste und zum ersten Mal seit siebzehn Jahren erfüllte Cynthia Heats Stimme die Wohnung in Gramercy Park, die einst ihr Zuhause gewesen war.

»Hallo?«, sagte Cynthia Heat.

»Hey, hier ist Nicole«, meldete sich eine weibliche Stimme.

Nikki streckte eine Hand aus und betätigte die Pausentaste. »Das ist Nicole Bernardin, die beste Freundin meiner Mutter und eine Agentenkollegin. Sie waren Teil eines Netzwerks aus Hausangestellten und Privatlehrern, die die Reichen ausspionierten und …«

»Das Kindermädchennetzwerk«, fiel Storm ihr ins Wort. »Ich weiß alles über diese Leute. Sie sind legendär.«

»Auf jeden Fall ist Nicole … sie … sie starb vor ein paar Jahren. Sie wurde von ein paar Leuten ermordet, die sie in einen Koffer steckten und sie dann in einen Tiefkühlschrank verfrachteten. Es waren dieselben Leute, die meine Mutter getötet hatten. Zumindest dachte ich, dass es dieselben Leute waren, die meine Mutter getötet hatten …«

Heat erkannte, dass sie nicht mehr wusste, was sie denken sollte. Um Storm daran zu hindern, Fragen zu stellen, drückte sie auf die Abspieltaste.

»Danke, dass du zurückrufst«, sagte Cynthia. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich mich um diese falschen Scheine gekümmert habe. Ich habe einen Ort gefunden, an dem ich sie verstecken konnte.«

»Wo?«, fragte Bernardin.

»Das willst du nicht wissen. In deinem eigenen Interesse.«

»Klar.«

»Da sind eindeutig Fingerabdrücke drauf. Ich habe sie danach abgesucht. Sie sind schwach, aber vorhanden.«

»Also … schätze ich, dass diese Tatsache diese Scheine zu deiner Versicherung macht, oder? Solange sie noch irgendwo da draußen sind, hast du ein Druckmittel.«

»Genau«, bestätigte Cynthia.

Dieses Mal drückte Storm auf die Pausentaste. »Ich glaube, dass die Fingerabdrücke auf dem Falschgeld einem der Shanghai Sieben gehören«, erklärte er. »Das würde bedeuten, dass diese Banknoten ein starker Beweis gegen diese Person sind.«

Er ließ das Band weiterlaufen.

»Und du bist überzeugt, dass sie an einem sicheren Ort sind?«, hakte Bernardin nach.

»Lass es mich so ausdrücken: Ich würde dieser Stelle nicht nur mein Leben anvertrauen, sondern sogar meinen besten Scotch.«

Wieder drückte Storm auf die Pausentaste. »Gibt es in dieser Wohnung zufällig einen Spirituosenschrank?«

»Ja, und Sie dürfen ihn gerne auseinandernehmen. Aber glauben Sie mir, ich habe jede Nische und jede Ecke dieser Wohnung hundertmal von oben bis unten unter die Lupe genommen, um nach Verstecken, falschen Fassaden oder Geheimfächern zu suchen. Hier gibt es nichts. Außerdem hätte sie die Banknoten nicht hier versteckt. Meine Mutter war unglaublich vorsichtig, wenn es darum ging, ihre Arbeit – und damit meine ich ihre echte Arbeit, nicht ihre Tarnbeschäftigung als Klavierlehrerin – mit nach Hause zu bringen.«

Heat betätigte die Abspieltaste.

»Aber das verstehe ich nicht«, sagte Nicole. »Wenn sich auf diesen Scheinen Fingerabdrücke befinden, warum gehst du dann nicht einfach damit zu den entsprechenden Behörden?«

»Weil die Fingerabdrücke an sich nichts beweisen«, erklärte Cynthia. »Vor Gericht könnte ein guter Anwalt eine Million Gründe dafür vorbringen, wie diese Fingerabdrücke auf das Geld gekommen sind. Ich muss jegliche Zweifel in dieser Angelegenheit ausräumen. Bei so was kann ich keine halben Sachen machen. Das wäre mein Ende. Außerdem haben sie …«

Cynthia verstummte, als wäre sie plötzlich von Gefühlen überwältigt worden.

»Was ist los, Liebes?«, fragte Bernardin.

»Es ist … Sie machen sich nicht mal die Mühe, mich zu bedrohen. Es ist, als wüssten sie, dass sie mir nichts anhaben können. Sie haben gesagt, dass sie sich Nikki schnappen werden.«

»Oh, Cyn … Das tut mir so leid. Soll ich zur Uni fahren und sie abholen? Ich werde auf sie aufpassen. Das weißt du.«

»Ja, aber was wirst du zu ihr sagen? ›Hey, soll ich dir mal was über deine Mom erzählen, die du nur für eine freundliche Klavierlehrerin hältst? Tja, in Wahrheit ist sie eine Spionin und sie hat sich in große Schwierigkeiten gebracht, also musst du mit mir kommen.‹«

»Das ist besser, als wenn sie sie zuerst erwischen«, beharrte Nicole.

»Ich weiß, ich weiß. Es ist nur  … Ich denke die ganze Zeit, dass es irgendeine Möglichkeit geben muss, um zu beweisen, was wirklich mit diesen gefälschten Banknoten vorgeht.«

»Sei vorsichtig, Cyn. Sei vorsichtig. Wenn die Person dahintersteckt, die du vermutest …«

»Ich weiß, ich weiß. Hör zu, ich werde dich anrufen, wenn ich dich brauche. Das weißt du.«

»Ich weiß. Ich hab dich lieb. Sei vorsichtig.«

»Okay. Du auch.«

Storm drückte auf die Stopptaste. »Beim nächsten Telefonat rief ihre Mutter ein Münztelefon an, von dem ich weiß, dass es sich in Ihrem Studentenwohnheim befand. Sie sprach mit einem Mädchen, das Sie kannte, und hinterließ eine Notiz mit der Bitte um Rückruf für Sie.«

»Sie versuchte, mich zu überreden, zu Thanksgiving früher nach Hause zu kommen. Ich lehnte ab. Ich wollte es nicht, weil ich befürchtete, sonst mit dem Unterrichtsstoff nicht hinterherzukommen«, erzählte Nikki, die für einen Augenblick so sehr in dieser Erinnerung gefangen war, dass sie unbewusst seufzte.

»Tut mir leid«, sagte Storm. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht leicht für Sie ist. Aber eins muss ich wissen: Was trieb Ihre Mutter im Jahr 1999? Welche ihrer Aktivitäten könnte zu einem Konflikt mit den Shanghai Sieben geführt haben?«

Nikki Heat war verwirrt. Sie war die letzten Monate im Leben ihrer Mutter jahrelang immer wieder durchgegangen. Sie hatte Beweise dafür gefunden, dass ihre Mutter versucht hatte, ihren ehemaligen Vorgesetzen, den Leiter des Kindermädchennetzwerks namens Tyler Wynn, als Verräter zu entlarven, der amerikanische Geheimnisse verkaufte. Für eine Weile hatte Nikki sogar geglaubt, Wynn hätte ihre Mutter deswegen umgebracht. Nun hielt sie es jedoch für sehr viel wahrscheinlicher, dass Wynn – der Nikki auf seine eigene verdrehte Weise wie eine Nichte liebte  – Cynthia dabei geholfen hatte, ihren Tod vorzutäuschen.

Aber was hatte irgendetwas davon mit den Shanghai Sieben zu tun?

»Tut mir leid«, entgegnete Heat. »Wenn ich die Antwort darauf wüsste, würde ich sie Ihnen geben. Ich bin versucht, Ihnen zu sagen, dass sie nichts mit den Shanghai Sieben zu tun hatte. Aber sie … Nun, sagen wir einfach, dass mich die Dinge, die ich über ihr Leben erfahren habe, im Laufe der Jahre mehr als einmal überrascht haben.«

»Nehmen Sie mich trotzdem mit zurück ins Jahr 1999. Es muss etwas geben, das …«

Storm fing an, seine Äußerung umzuformulieren. Er wandte seine besten Ermittlerfähigkeiten an, um wenigstens eine kleine Information zu erhalten, die er benutzen konnte, um diesen ansonsten undurchsichtigen Fall zu durchschauen. Doch Heat hörte ihm gar nicht richtig zu, sondern versuchte vielmehr, ihn einzuschätzen.

Bislang hatte sie lediglich einer Person vom dramatischen Wiederauftauchen ihrer Mutter erzählt: ihrem Ehemann, dem Journalisten und zweimaligen Pulitzerpreisträger Jameson Rook. Sie wusste, dass sie Rook vertrauen konnte und dass er die Tatsache, dass sie ihre Mutter gesehen hatte, nicht als irgendeine stressbedingte Wahnvorstellung abtun würde. Außerdem wusste sie, dass Rook keinen Hintergedanken haben würde, der irgendein anderes Bedürfnis vor ihre Mutter stellen würde.

Konnte sie diesem Mann auf die gleiche Weise vertrauen? Nikki Heat hatte ihr ganzes Berufsleben damit verbracht, Menschen einzuschätzen, von denen viele Verbrecher waren, die logen, sobald sie den Mund aufmachten. Und ein Mann aus Derrick Storms Branche hatte zweifellos schon eine Menge Täuschungen und den ein oder anderen Betrug abgezogen.

Und doch erkannte Heat, dass Storm über ein tief sitzendes Moralempfinden verfügte. Er würde niemals etwas tun, das er als moralisch verwerflich erachtete. Er versuchte aufrichtig, ein paar üble Gestalten auszuschalten, die, wie es schien, tatsächlich etwas mit ihrer Mutter zu tun hatten. Deswegen musste er die ganze Wahrheit kennen.

Sie widmete sich wieder der Unterhaltung, als Storm gerade sagte: »… und ich glaube, ich habe Sie verloren.«

»Tut mir leid«, sagte Heat. »Hören Sie, es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Sie stellen diese Fragen über 1999, und ich behaupte nicht, dass wir dort nicht suchen sollten. Aber wie es scheint, endete die Geschichte meiner Mutter nicht im Jahr 1999.«

»Was meinen Sie damit?«

Heat erzählte ihm von der Bushaltestelle und der falschen Asche ihrer Mutter.

»Also lebt sie tatsächlich noch?«, fragte Storm, als sie fertig war.

»Das weiß ich nicht genau. Ich meine, es ist immer noch möglich, dass ich mich geirrt habe. Ich habe sie vielleicht eine halbe Sekunde lang gesehen.«

»Aber in dieser halben Sekunde waren Sie sich sicher?«

Heat nickte. »Und da ist noch mehr. Der Mann, der ihren Mord in Auftrag gab, ist ein korrupter ehemaliger Agent des FBI und des Ministeriums für Innere Sicherheit namens Bart Callan. Er wurde später mit einem Plan in Verbindung gebracht, riesige Mengen des Pockenvirus auf New York City loszulassen.«

»Ja, aber er wäre nie in der Lage gewesen, das durchzuziehen. Ich weiß, dass Sie und Ihre Leute ihn zuerst erwischten, aber Sie waren nicht die Einzigen, die den wahren Zweck dieses antiken Feuerwehrwagens herausfanden«, sagte Storm und zwinkerte ihr kurz zu.

»Tja, dann wissen Sie ja, dass Callan von Carey Maggs gekauft wurde.«

»Der Brauereimagnat, der außerdem die Pharmafirma besaß, die durch den Verkauf des Pockenimpfstoffs reich werden sollte? Ja.«

»Aber wussten Sie auch, dass man Maggs vor zwei Tagen ermordet in seiner Gefängniszelle aufgefunden hat? Jemand hatte ihn mit einem Draht erwürgt.«

Heat fuhr mit einem Finger über ihre Kehle. Storm zeigte keinerlei Reaktion auf den Tod eines Mannes, der bereitwillig Tausende im Namen des Profits ermordet hätte.

»Und da ist noch mehr«, fuhr Heat fort. »Callan war bis vor etwa drei Wochen in einem Hochsicherheitsgefängnis in Colorado inhaftiert. Dann wurde er mysteriöserweise in ein Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe in Cumberland, Maryland, verlegt.«

»Mittlere Sicherheitsstufe? Für einen ehemaligen Bundesagenten, der mehrere Menschen getötet hat und in einen Massenmordplan verwickelt war?«

»Genau das dachte ich auch. Und dann ist er natürlich während eines Arbeitseinsatzes entkommen. Er wurde noch nicht wieder gefasst.«

»Lassen Sie mich raten: Das passierte innerhalb der vergangenen Woche«, entgegnete Storm.

»Ja. Am Dienstag. Also ebenfalls vor zwei Tagen.«

Die Haut um Storms Augen verzog sich, während er sich konzentrierte, was ihm einen nachdenklichen Ausdruck verlieh.

»Ich will nicht behaupten, dass das zu hundert Prozent Sinn ergeben wird, aber versuchen wir es einfach mal«, sagte Storm. »Mein Übergriff auf die Shanghai Sieben fand vor einer Woche statt. Mein Team hinterließ auf dem Weg nach draußen ein ziemliches Durcheinander, also brauchten sie eine Weile, um alles zu überblicken. Sie gingen nicht davon aus, dass sie die Beweise verlieren würden, die ich mitnahm. Seitdem haben sie versucht, herauszufinden, was passiert ist. Als sie eine Inventur machten, bemerkten sie, dass diese Kassette unter den fehlenden Gegenständen war. Sie wissen zweifellos, dass sich Aufnahmen von Ihrer Mutter auf der Kassette befinden, in denen sie darüber redet, dass sie diese Banknoten versteckt hat. Wo? Das weiß niemand.

Aber was ist, wenn die Shanghai Sieben von Bart Callans Verbindung zu Ihrer Mutter wussten? Ich weiß, dass das seltsam klingen mag, aber um jemanden zu töten, besonders eine Expertin wie Ihre Mutter, muss man wirklich viel über diese Person in Erfahrung bringen – ihre Routinen, ihre Verstecke, ihre kleinen Sünden. Niemand wäre besser für die Schnitzeljagd nach diesen Banknoten geeignet gewesen als Callan.«

»Also haben Sie ihm bei der Flucht aus dem Gefängnis geholfen, damit er für sie arbeiten kann?«, fragte Heat.

»Die Shanghai Sieben haben sich darauf verlassen, dass er die Banknoten vor mir finden kann.«

»Aber warum fand die Verlegung dann vor drei Wochen statt?«

»Tja, das weiß ich natürlich nicht mit Sicherheit«, antwortete Storm. »Aber zu diesem Zeitpunkt fingen mein Team und ich mit dem Training an. Das muss außerdem der Zeitpunkt gewesen sein, zu dem die Shanghai Sieben den Hinweis erhielten, dass der Übergriff bevorstand. Also fingen sie an, Ausweichpläne zu entwickeln, und brachten Callan an einen Ort, an dem Sie Zugang zu ihm haben würden, falls sie ihn brauchten.«

»Okay. Ich verstehe. Und jetzt erklären Sie mir, was es mit Maggs’ Tod auf sich hat.«

»Das war ein Teil des Fluchtplans. Maggs und Callan waren zu einem gewissen Zeitpunkt wie Pech und Schwefel. Callan wusste zweifellos, dass sich die Behörden als Erstes an Maggs wenden würden, um herauszufinden, wo sich Callan am wahrscheinlichsten versteckte. Und zu diesem Zeitpunkt, nach all den Jahren im Gefängnis, hätte Maggs ihn im Austausch gegen einen Big Mac und ein neues Kissen verraten. Maggs musste zum Schweigen gebracht werden.«

Heat spürte, wie sie nickte. Sie wusste nicht, ob Storm tatsächlich alles richtig geschlussfolgert hatte. Aber der zeitliche Ablauf ließ sich nicht leugnen. Die Shanghai Sieben erfuhren, dass die US-Regierung auf ihre Fälschungsoperation aufmerksam geworden war, und fingen an, Pläne zu schmieden, um alle potenziellen Beweise, die sie damit in Verbindung brachten, zu vernichten. Ganz oben auf dieser Liste standen die gefälschten Banknoten – mit den verräterischen Fingerabdrücken –, die Cynthia Heat vor langer Zeit versteckt hatte.

Die Banknoten erklärten auch, warum sie das Gefühl gehabt hatte, verschwinden zu müssen. Cynthia Heat wusste, dass sie sich mit den Shanghai Sieben gefährliche Feinde gemacht hatte – Feinde mit globaler Reichweite, Feinde, die keine Hemmungen haben würden, ihre Tochter zu töten. Und doch hatte Cynthia keine ausreichende Begründung, um die Shanghai Sieben für immer unschädlich machen zu können, vor allem nicht, wenn sie sich dafür mit dem chinesischen Rechtssystem auseinandersetzen musste.

Also täuschte sie ihren Tod vor. Es war die einzige Möglichkeit, um die Shanghai Sieben glauben zu lassen, dass sie nicht länger eine Bedrohung darstellte, die einzige Möglichkeit, ihre Tochter zu retten.

Nikki Heat holte tief Luft. Nachdem sie nun – vielleicht – endlich die Ereignisse kombiniert hatte, die einen der qualvollsten Abschnitte ihres Lebens erklärten, verspürte sie keine Befriedigung.

Nicht bis sie es beweisen konnte.

Und dann das, was sie in Erfahrung gebracht hatte, benutzen konnte, um die Shanghai Sieben in ein so tiefes Loch zu stecken, dass sie den Mittelpunkt der Erde riechen konnten.

Was wiederum ihrer Mutter die Möglichkeit verschaffen würde, sich wieder der Welt der Lebenden anzuschließen.

»Also gut. Nur um das noch mal zusammenzufassen: Bart Callan arbeitet für die Shanghai Sieben und sucht nach den gefälschten Banknoten, die meine Mutter versteckt hat«, sagte Heat.

»Richtig.«

»Im Gegenzug dafür haben ihn die Shanghai Sieben aus dem Gefängnis befreit.«

»Richtig.«

»Und Ihre Mission besteht darin, die Shanghai Sieben unschädlich zu machen.«

»Richtig.«

»Dann ist Callans Flucht unsere heiße Spur«, schlussfolgerte Heat. »In der Bundesbehörde für Gefängnisse muss es eine Art Papierspur geben, die erklärt, wie ein Serienmörder in ein Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe verlegt werden konnte. Irgendjemand hat diese Anweisung unterschrieben.«

»Vermutlich jemand, der entweder bedroht oder bestochen wurde, damit er es tut«, meinte Storm.

»Genau. Wenn wir beweisen können, wer diesen Druck ausgeübt und Schrägstrich oder diesen Anreiz gegeben hat, können wir vielleicht eine Beweiskette bilden, die uns letztendlich zu einem der Shanghai Sieben führt.«

»Einverstanden.«

»Also werden wir in dieser Sache zusammenarbeiten«, sagte Heat.

»Einverstanden.«

Sie stand auf. Er erhob sich ebenfalls und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie ergriff sie fest und schüttelte sie beherzt.

Nikki Heat und Derrick Storm als Partner.

Irgendetwas daran fühlte sich einfach richtig an.
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Heat

Nikki Heat umklammerte ihr Handy so fest, dass sie sich ziemlich sicher war, dass sie die darin enthaltenen Mikrochips aus Silizium wieder zu Sand zermahlen würde.

»Ich werde nicht gehen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.

»Oh doch, das werden Sie«, informierte sie der Mann am anderen Ende der Leitung. »Und Sie werden Ihre Ausgehuniform tragen. Und Sie werden hübsch für die Kameras lächeln. Und Sie werden der Menge zuwinken und sehr, sehr glücklich aussehen, weil Sie dort sein dürfen. Und das wird wiederum den Commissioner sehr glücklich machen.«

Vermutlich gab es keinen schlimmeren Start in den Tag als einen Anruf von Zach »dem Hammer« Hamner. Sein offizieller Titel lautete leitender Verwaltungsberater des Deputy Commissioners für Rechtsangelegenheiten, doch Heat hatte schon oft gedacht, dass sie ihn vereinfachen sollten, indem sie ihn in leitenden Vize-Deputy-Mistkerl änderten. Nein, eigentlich sollte der Titel Chefmistkerl lauten. Das Einzige, was noch schlimmer gewesen wäre, als sich seine schmierige Stimme übers Telefon anhören zu müssen, wäre der Anblick seines blassen Gesichts. Dieser Mann verließ das Büro nur für schätzungsweise zwei Stunden pro Jahr am Unabhängigkeitstag und bekam entsprechend wenig Sonne ab.

Doch Heat wusste, dass ihre persönlichen Gefühle keine Rolle mehr spielten, sobald er das C-Wort äußerte: Commissioner. Und wenn er anrief, drückte er selten seine eigene Meinung aus. Er hatte seinen Spitznamen – der Hammer – nicht bekommen, weil er eine Schwäche fürs Heimwerken hatte.

Doch um sich ihre Selbstachtung zu bewahren, hatte Heat das Gefühl, sich trotzdem angemessen zur Wehr setzen zu müssen.

»Das ist eine alberne politische Zirkusveranstaltung«, sagte sie. »Hören Sie, ich habe meine Arbeit gemacht und den Bösewicht gefangen. Dafür werde ich …«

»Ja, nur dass es sich bei Legs Kline zufällig um einen Bösewicht handelte, der nur drei Wochen davon entfernt war, zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt zu werden, bis Sie ihn mit diesem angeblichen IS-Video in Verbindung brachten«, warf Hamner ein.

»Ja, schon gut. Aber wie ich schon sagte, das wird von Polizisten erwartet. Wir bringen die Bösen ins Gefängnis. Wir müssen danach nicht jedes Mal eine Pressekonferenz abhalten.«

»Darf ich darauf hinweisen, dass nicht ›wir‹ diese Pressekonferenz abhalten«, korrigierte Hamner. »Diese Pressekonferenz wird von der obersten Senatorin des Staates New York abgehalten: Lindsy Gardner, die nun dank Ihrer Bemühungen ebenfalls sehr wahrscheinlich nur noch drei Wochen davon entfernt ist, zur Präsidentin der Vereinigten Staaten gewählt zu werden. Außerdem werden diverse Würdenträger des Polizeihauptquartiers an der Veranstaltung teilnehmen, darunter der Commissioner – habe ich den Commissioner bereits erwähnt? Aber falls Ihnen das noch nicht genügt, sollten Sie wissen, dass auch der Bürgermeister anwesend sein wird. Abgesehen von alldem war Gardners Wahlkampfteam sehr deutlich bezüglich Ihrer Teilnahme. Tatsächlich wurden Sie von John Null persönlich eingeladen. Er ist Gardners Wahlkampfleiter und vermutlich auch ihr zukünftiger Stabschef. Das bedeutet, dass das NYPD nun einen positiven oder einen negativen Eindruck bei der zukünftigen Präsidentin hinterlassen kann. Was wäre dem Commissioner Ihrer Meinung nach wohl lieber?«

»Sie ist eine ehemalige Bibliothekarin«, sagte Heat. »Sie nimmt einem so leicht nichts übel.«

»Offenbar sind Sie bislang nicht genügend Bibliothekaren begegnet. Eine wütende Bibliothekarin würde ich nicht mal dem schlimmsten Abschaum in Rikers Island an den Hals wünschen.

Also«, schloss Hamner, »falls ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt habe: Dies ist keine Bitte. Es ist ein Befehl.«

Das führte dazu, dass Nikki Heat zwei Stunden später mit einem erzwungenen Grinsen im Gesicht auf einer hastig errichteten Bühne im Central Park stand, während sich die nun scheinbar unausweichliche zukünftige Präsidentin der Vereinigten Staaten an eine Ansammlung von New Yorks meistgenutzten Kameras und Mikrofonen wandte, hinter denen sich eine große Menge aus Neugierigen versammelt hatte.

»Danke, vielen Dank. Danke, New York«, sagte Gardner, die der Bürgermeister soeben angekündigt hatte. Ihre unverkennbare Stimme war Teil ihres Charmes. Sie war stark und bestimmt, aber irgendwie doch leise. Wie es bei einer guten Bibliothekarin der Fall sein sollte. Sie hatte sich gegen sämtliche Bemühungen ihrer politischen Berater gewehrt, die ihr gesagt hatten, sie solle sich für Reden in der Öffentlichkeit einen energischeren Tonfall angewöhnen. Eine ganze Reihe von Comedians hatte versucht, sie nachzuahmen. Keiner von ihnen war es gelungen.

Sie wartete darauf, dass sich die Menge beruhigte. Ihr bloßer Blick reichte aus, um die milde Zurechtweisung zu vermitteln, die die Leute brauchten, um sich zur Ordnung zu rufen.

»Nochmals vielen Dank«, sagte sie. »Ich muss sagen, dass ich sehr froh bin, heute aus diesem Anlass mit Ihnen hier zu sein, denn nach einer fünfzehnmonatigen Kampagne bin ich es leid, über mich selbst zu reden. Mein Gegner scheint dieses Problem nicht zu haben.«

Die Menge lachte. Ihr Gegner, Caleb Brown, war das, was man gemeinhin als Windbeutel bezeichnete.

»Doch heute«, fuhr Gardner fort, »muss ich nicht über mich selbst reden. Ich darf über eine wahre New Yorker Heldin reden: Captain Nikki Heat.«

Gardner hielt inne und die Menge tobte. Heat winkte, weil es ihr zu peinlich gewesen wäre, es nicht zu tun, weil man es ihr aufgetragen hatte und weil der Commissioner und ein halbes Dutzend andere hohe Tiere des NYPD mit ihr auf der Bühne saßen. Sie rangen miteinander um die besten Positionen vor den Kameras und beurteilten jede von Nikkis Bewegungen. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie über Dinge nachdachte, die angenehmer als das hier waren. Wie eine Zahnbehandlung.

Die Kandidatin sprach eine Weile lang weiter über Heat und erzählte, wie sie aufgedeckt hatte, dass Kline Industries Munition an den IS lieferte. Dann berichtete sie, wie Heat Kline und dessen Tochter davon abgehalten hatte, in ein Land zu fliehen, das keinen Auslieferungsvertrag mit den USA hatte. Heat hielt die ganze Zeit über das erzwungene Grinsen aufrecht und träumte von Wurzelkanalbehandlungen und Zähneziehen ohne Betäubung. Sie versuchte, konzentriert zu bleiben, driftete jedoch in Gedanken immer wieder ab, bis Gardner schließlich ihre Aufmerksamkeit zurückerlangte.

»Während des Wahlkampfs habe ich nicht sehr oft Gelegenheit, persönliche Geschichten zu erzählen«, sagte Gardner. »Und ich bin nicht mal sicher, ob Captain Heat das überhaupt weiß. Aber meine Kinder gehörten einst zu den weniger begabten Klavierschülern ihrer Mutter. Ich fürchte, Louisa und Ben haben den vollkommenen Mangel an musikalischem Talent von ihrer Mutter geerbt. Trotzdem haben sie sich sehr bemüht, und ich denke, Mrs. Heat hat sie aufgrund ihrer Hingabe toleriert. Und so schafften wir es irgendwie bis zum Jahresabschlusskonzert, nur dass mein Ben … Nun ja, wir sind damals ständig zwischen New York und Washington hin- und hergereist und Ben vergaß seine Noten in Washington. Doch wer machte sich schnell auf den Weg zu einem ansässigen Musikladen und fand die letzte Ausgabe von Beethovens ›Für Elise‹? Es war Mrs. Heats Teenagertochter Nikki. Wie es scheint, ist sie also schon seit einer ganzen Weile als Retterin in letzter Sekunde unterwegs.«

Heat erinnerte sich nicht mehr an dieses lange zurückliegende Ereignis, aber sie lächelte, als täte sie es, wenn auch nur, um den Erwartungen zu entsprechen.

»Und nun ist es für mich an der Zeit, mich für diesen Gefallen zu revanchieren. Ich will Captain Heat mit meinen nächsten Worten nicht in Verlegenheit bringen«, fuhr Gardner fort, »aber mir ist sehr wichtig, dass diese Bitte öffentlich wahrgenommen und festgehalten wird. Und Sie sollten wissen, Captain Heat, dass ich es mit Ihrem guten Commissioner besprochen habe und dass er meinen Vorschlag mit dankbarer Begeisterung aufgenommen hat. Seit Beginn dieses Wahlkampfs habe ich betont, dass es in meiner Regierung darum gehen wird, die bestmöglichen Leute mit möglichst vielen unterschiedlichen Hintergründen zusammenzubringen. Viele von ihnen werden nicht aus Washington und nicht aus dem politischen Umfeld stammen. Und sie sollen Rollen erhalten, die es ihnen ermöglichen, ihre Talente zum Wohle Amerikas einzusetzen. Mit diesen Gedanken im Hinterkopf hoffe ich, dass Captain Heat im Falle meiner Wahl meine Einladung annehmen und sich zur Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit ernennen lassen wird.«

Ein Raunen ging durch die Menge. Heat schaute sofort zum Commissioner, der zustimmend nickte. Vermutlich dachte er an das ganze Geld zur Terrorbekämpfung, das in sein Budget einfließen würde, wenn eine New Yorkerin die Stelle innehatte.

»Keine Sorge«, fügte Gardner hinzu. »Ich erwarte Ihre Antwort nicht sofort.«

Nun lachte die Menge und Heat formte lautlos das Wort »Danke«.

Doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken bereits. Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit? Sie? Seit sie das Zwanzigste Revier leitete, gefiel ihr daran am wenigsten der ganze bürokratische Unsinn, der Teil des Jobs war. Die Vorstellung, in der bürokratischsten Stadt des Landes zu sein und dort etwas zu leiten, das im Grunde genommen eine gewaltige Bürokratie war, erschien ihr nicht besonders angenehm.

Außerdem wollte sie ihre Energie weiterhin auf ihre Mutter konzentrieren können und mehr über die Shanghai Sieben herausfinden. Sie wollte die Welt sicher für Cynthias Rückkehr machen.

Aber vielleicht würde ihr das als Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit leichter gelingen. Wenn sie das volle Gewicht einer neuen Präsidialregierung hinter sich hatte, hätte sie zweifellos die Mittel, um die Shanghai Sieben unschädlich zu machen, oder?

Zu ihrer großen Überraschung erkannte sie, dass sie den Gedanken faszinierend fand. Mehr als sie zugegeben hätte.

Zehn Minuten später, nachdem sie genug Statements gegeben hatte, um die Kabelnachrichtensender bis zum Abendessen zu füttern, verabschiedete sich Gardner von der jubelnden Menge.

Nachdem die Mitglieder des Secret Service sie davongeführt hatten, mussten auch alle anderen die Bühne verlassen. Als Heat die Stufen hinunterstieg, fühlte sich ihr Kopf an, als hätte man ihn in einen Mixer ohne Deckel gesteckt, sodass ihre Gedanken überall verteilt worden waren. Sie musste sich darauf konzentrieren, jede einzelne Stufe zu erwischen, damit sie nicht zu einer YouTube-Sensation wurde, indem sie von der Bühne fiel.

Sie war so sehr auf diese Aufgabe konzentriert, dass sie kaum auf den großen dunkelhaarigen Mann achtete, der sich ihr näherte, bis er eine Hand in ihre Richtung ausstreckte.

»Hi«, sagte er. »Ich bin John Null. Ich bin Lindsys Wahlkampfleiter.«

Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, den er gut ausfüllte. Null war ein ehemaliger Armeehubschrauberpilot, der bei zwei Einsätzen im Irak und in Afghanistan gedient hatte, bevor er sich für ein Leben als Zivilist entschieden hatte. Seine Vergangenheit kam bei den Veteranengruppen gut an. Und es war ihm eindeutig gelungen, seine körperliche Fitness, die er sich während seiner Zeit als Soldat antrainiert hatte, beizubehalten.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Heat.

»Nur damit Sie es wissen, Lindsy meint das wirklich ernst. Sie ist keine Präsidentschaftskandidatin, die einfach nur versucht, in die Nachrichten zu kommen und etwas vom Ruhm der Heldin des Tages abzubekommen. Das Team überprüft sie bereits, und das, was wir bislang herausgefunden haben, beeindruckt uns. Wir denken, Sie haben das Zeug für diesen Job. Ich weiß, dass einen die Verwaltungsaufgaben, die damit einhergehen, am Anfang ein wenig überfordern können, aber wie es scheint, konnten Sie sich schon immer gut durchsetzen, besonders wenn die Chancen schlecht standen. Sie sind genau die Person, die wir in dieser Regierung brauchen.«

»Danke«, sagte Heat.

»Und es tut mir leid, wenn Sie dieses Angebot ein wenig überrascht hat. Ich habe Lindsy geraten, Sie zuerst unter vier Augen darüber zu informieren. Aber sie meinte, wenn sie es auf diese Weise tun würde, würden Sie ablehnen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Methode besser sein würde, damit die ganze Welt von der unglaublichen Gelegenheit erfährt, die man Ihnen anbietet. Auf diese Weise besteht eine größere Chance, dass ihre Freunde und Familienmitglieder Sie so lange unter Druck setzen, bis Sie das Angebot annehmen.«

»Damit hat sie vermutlich recht«, erwiderte Heat und lachte.

»Lindsy Gardner hat mit einer Menge Dinge recht. Ich weiß, dass sie mein Boss ist, also muss ich das sagen, aber sie hat wirklich gute Instinkte in Bezug auf Menschen. Wir werden Sie weder jetzt noch in nächster Zeit zu einer Antwort drängen. Ich weiß, dass Sie gerade damit überrumpelt wurden und eine Weile brauchen werden, um das zu verarbeiten. Aber könnten Sie es sich zumindest vorstellen?«

»Nun, ich muss sagen, dass ich mich tatsächlich geschmeichelt fühle …«, begann Heat.

»Dann reden Sie nicht weiter. Fühlen Sie sich weiterhin geschmeichelt. Das ist ein schönes Gefühl«, sagte Null. »Hören Sie, versuchen Sie gar nicht erst, jetzt schon eine Entscheidung zu treffen. Denken Sie einfach darüber nach. Wir brauchen die Antwort erst nach der Wahl. Schließlich müssen wir erst mal abwarten, ob wir überhaupt ein Jobangebot für Sie haben. Man weiß nie, was die Wähler machen.«

Er schenkte ihr ein einnehmendes Lächeln.

»Nein, aber es sieht ziemlich gut für Sie und Ihre Leute aus«, meinte Heat. Die aktuellen Umfragen zeigten, dass Gardner nach Legs Klines Ausscheiden den Großteil seiner Wähler auf ihrer Seite hatte, wodurch sie in zahlreichen entscheidenden Staaten die Nase vorn hatte. Die auf Statistik spezialisierte Nachrichtenwebsite FiveThirtyEight sagte einen Erdrutschsieg voraus.

»Nun, wir werden sehen. Meine Aufgabe besteht darin, nichts als selbstverständlich anzusehen«, sagte er. »Aber wenn ich Ihnen mit meiner eigenen Verkaufsmasche kommen darf, kann ich Ihnen nur versichern, dass Lindsy eine tolle Vorgesetzte ist. In gewisser Weise behandelt sie alles so, als würde sie immer noch eine Kleinstadtbibliothek leiten. Sie lernt die Leute, die für sie arbeiten, gern auf einer persönlichen Ebene kennen. Ich hoffe, Sie werden wenigstens einwilligen, sich mal in Ruhe mit ihr zu unterhalten.«

»Natürlich«, antwortete Heat.

»Wunderbar«, erwiderte Null begeistert. »Heute ist ihr Terminplan schon hoffnungslos überfüllt. Aber vielleicht könnten wir morgen Nachmittag etwas Zeit für Sie finden.«

»Das wäre in Ordnung. Geben Sie mir einfach früh genug Bescheid«, sagte Heat.

Die beiden tauschten Telefonnummern aus  – Heats hatte die Ortsvorwahl 917, Nulls die 202 – und gingen dann jeder seines Weges. Heat hatte einen zwanzigminütigen Fußweg zum Zwanzigsten Revier vor sich, was momentan deutlich angenehmer als eine Autofahrt sein würde. Der Secret Service hatte das NYPD gebeten, die Straßen in Midtown Manhattan für Gardners Besuch abzusperren, und die anderen Straßen waren hoffnungslos verstopft.

Heat hatte sich gerade auf den Weg gemacht und bereits angefangen, über den vor ihr liegenden Tag nachzudenken. Er bestand aus noch mehr Besprechungen zum Thema Legs Kline und leider auch aus einer gewaltigen Menge unerledigtem Papierkram. In diesem Moment summte ihr Handy und kündigte damit eine eingegangene Textnachricht an.

Heat ging davon aus, dass sie von Null sein würde, und erwartete deshalb eine Nummer, die noch nicht auf ihrer Kontaktliste stand.

Und das war auch so. Aber die Nachricht kam nicht von Null.

Es war eine Nummer mit der Vorwahl 646, einer Ergänzung zu New Yorks altehrwürdiger Wohngegend mit der Vorwahl 212.

Die Nachricht lautete: NIKKI. ICH BIN IHR NEUER BESTER FREUND. ODER VIELLEICHT IHR NEUER SCHLIMMSTER FEIND. DAS HÄNGT ALLEIN VON IHNEN AB. WERDEN SIE MIR ZUHÖREN?

Unterschrieben war die Nachricht mit: DIE SCHLANGE.

Heat runzelte die Stirn. War das eine Art Streich? Es gab Neunjährige in Förderschulen, die über mehr Reife verfügten als ein paar der Kerle auf dem Revier, vor allem wenn sie sich in einer Gruppe befanden. Das hier mochte deren dämlicher Vorstellung von Spaß entsprechen.

Oder …

Tja, zumindest konnte sie mitspielen.

KOMMT DRAUF AN, schrieb sie zurück. WAS HABEN SIE ZU SAGEN?

Heat ging weiter, bis sie das Handy erneut summen hörte.

LASSEN SIE DEN FALL IHRER MUTTER RUHEN. VERSUCHEN SIE NICHT, SIE ZU FINDEN. VERSUCHEN SIE NICHT, DIE BANKNOTEN ZU FINDEN. ERMITTELN SIE IN KEINER WEISE. ES IST ZU IHREM EIGENEN BESTEN. SIE HABEN KEINE AHNUNG, MIT WELCHER MACHT SIE ES ZU TUN HABEN. NEHMEN SIE DEN JOB IN D. C. AN. VERGESSEN SIE IHRE MUTTER. NEHMEN SIE DIESEN RAT AN ODER TRAGEN SIE DIE KONSEQUENZEN.

Heat hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Ziegelstein an den Kopf geworfen. Die Idioten auf dem Revier wussten nichts über ihre Mutter. Nur Rook und Storm waren eingeweiht. Und die beiden würden niemals etwas verraten.

WAS FÜR KONSEQUENZEN?, schrieb Heat zurück.

Als sie ihr Ziel erreichte, hatte sie immer noch keine Antwort erhalten.


VIER

Storm

Der ziemlich attraktive Mann schaltete den Fernseher aus, auf dem wenige Augenblicke zuvor ein Bericht von Lindsy Gardners Presseveranstaltung in New York City gelaufen war. Nun stand der Mann in der Stille eines Pausenraums im fünften Stock des Hauptquartiers der Bundesbehörde für Gefängnisse. Er trug ein hervorragend gefälschtes Namensschild, das ihn als JACKSON, MICHAEL auswies.

Er strich seine Koteletten glatt, die ebenfalls unecht waren und offensichtlich aus dem Jahr 1977 stammten. Dann tätschelte er seinen buschigen Schnurrbart, den er mithilfe einer halben Flasche Hautkleber an seinem Gesicht befestigt hatte und der Fans pornografischer Filme aus derselben Ära vertraut vorgekommen wäre.

Derrick Storm hatte diese Verwandlung an diesem Morgen irgendwo in neuntausend Metern Höhe durchgeführt, während er nach Washington, D. C., geflogen war. Auf dem Weg hatte er sich einen Crashkurs über alles verpasst, was er wissen musste, um zu Michael Jackson zu werden, einem unglücklich benannten Bürohengst mit mittelmäßigem Einfluss bei der Bundesbehörde für Gefängnisse.

Er war fest entschlossen, die Rolle nicht nur zu spielen, sondern sie sich zu eigen zu machen. Seine kakifarbene Stoffhose mit Bügelfalte war an den Hosenbeinen nur ein ganz klein wenig ausgefranst und der Stoff über dem Hosenstall wollte einfach nicht richtig zubleiben, sodass man den Reißverschluss sah. Sein kurzärmeliges Hemd war hellblau und ordentlich gestärkt. Seine Krawatte sah wie der einzige Überlebende einer heftigen Essensschlacht aus.

Am linken Handgelenk trug er ein Plastikarmband mit der Aufschrift WWJT – Was würde Jesus tun? – und an der linken Hand einen Ehering. Studien hatten gezeigt, dass Amerikaner verheiratete christliche Männer als vertrauenswürdiger erachteten – Studien, die vielleicht nur belegten, dass die Amerikaner Jim Bakker vergessen hatten.

Bislang hatte die Tarnung wundervoll funktioniert. Storm war ohne Probleme am Sicherheitsschalter in der Lobby vorbeigekommen. Niemand hatte wirklich auf ihn geachtet, während er mit dem Fahrstuhl nach oben gefahren war.

Und nun, nachdem er sich für ein paar Augenblicke im Pausenraum gesammelt hatte, war er bereit. Jemand – höchstwahrscheinlich jemand in diesem Gebäude – hatte den Befehl für Bart Callans Verlegung aus dem Hochsicherheitstrakt in eine Einrichtung der mittleren Sicherheitsstufe unterschrieben, aus der er dann schließlich entkommen war. Und Storm würde mit »Michael Jacksons« Hilfe herausfinden, wer diese Person war.

Storm holte noch ein letztes Mal tief Luft. Dann trat er in den Flur und baute jede Menge Dampf auf, während er an den Reihen aus halbhohen Arbeitsnischen zu seiner Rechten vorbeimarschierte und dann in ein Büro zu seiner Linken abbog, das drei Räume von der Flurbiegung entfernt war.

»Ah, da sind Sie also!«, brüllte Storm fast mit nasaler Stimme, die eine halbe Oktave höher als seine eigene war.

Ein schwarzer Mann mittleren Alters mit rasiertem Kopf schaute von seinem Computer auf und wirkte angemessen erschrocken.

»Ich weiß, dass die Telefonanlage hier zickig ist«, fuhr Storm fort, »aber Sie könnten wenigstens rangehen, wenn ich anrufe! Ich musste den ganzen Weg vom dritten Stock hier heraufkommen, wissen Sie?«

»Tut mir leid. Kann ich … kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte der Mann.

»Ja, Sie können mir helfen. Ich stecke hier mitten in einer Katastrophe. Also ja, Sie können mir helfen.«

»Tut mir leid, ich glaube, wir kennen uns noch nicht, Mister …«

»Lesen Sie einfach das Namensschild!«, knurrte Storm gereizt und reckte seine Brust in Richtung des Mannes.

»Mister  … Michael Jackson? Ist Ihr Name wirklich Michael Jackson?«

»Ja. Ja, ist er. Und ich weiß, Sie wollen jetzt anfangen, alberne Wortspiele mit Liedzeilen zu machen. Die habe ich alle schon gehört. Ich kann nichts dafür, dass meine Eltern nie zeitgenössische Popmusik gehört haben und beschlossen, mich nach meinem Großvater zu benennen, okay? Wollen Sie mich mit Ihren kindischen Sticheleien wirklich an meine Zeit in der sechsten Klasse erinnern, als ich auf dem Schulhof gehänselt wurde? Denn das ist Mobbing. Und ich darf Sie daran erinnern, dass wir hier in der Bundesbehörde für Gefängnisse laut Direktive Dreizehn-Fünfzig-Sieben-B, Absatz zwölf, Abschnitt drei sehr klare Vorschriften gegen Mobbing haben.«

»Ja, ja, tut mir leid«, sagte der Mann. »Hören Sie, Kumpel, ich wollte Ihnen wirklich nicht auf den Schlips treten. Aber … Tja, verflixt, haben Sie je darüber nachgedacht, keine Ahnung, Ihren Zweitnamen zu benutzen oder so was?«

»Mein zweiter Vorname lautet Tito.«

»Oh. Verdammt.«

»Und mein dritter Vorname lautet Andrew. Ich fürchte, der siebte Präsident der Vereinigten Staaten hat mir diese Möglichkeit irgendwie versaut.«

»Klar.«

Storm lehnte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Aber ich bin froh, dass sie ihn vom Zwanzigdollarschein nehmen. Sie nicht auch?«

»Äh … Ich meine, ja, schätze schon. Was auch immer.«

»Außerdem«, flüsterte Storm weiter, »sollten Sie wissen, dass ich für Obama gestimmt habe.«

Der Mann zog einfach nur eine Augenbraue hoch.

»Wir sollten unsere Fäuste aneinanderstoßen, oder? Das macht ihr Leute doch, nicht wahr?«, fragte Storm, ballte seine Faust und hielt sie dem Mann entgegen.

Der Mann, der nun irgendwo zwischen verwirrt und entsetzt gefangen war, stieß mit seiner Faust gegen Storms.

»Und dann bestätigen wir uns gegenseitig mit ›dem Nicken‹«, fuhr Storm fort, bewegte den Kopf und stellte klar: »Ich schaue Black-ish auf ABC, also weiß ich Bescheid.«

Der Mann war nicht länger verwirrt. Jetzt war er nur noch entsetzt.

»Ja, ja«, sagte der Mann. »Wie dem auch sei, Sie … Sie brauchen etwas, Mister, äh … Kann ich Sie Mike nennen?«

»Bitte nennen Sie mich Michael. Und ja, ich brauche etwas. Ich muss mir einen Regenschirm besorgen, und Sie werden auch einen brauchen, weil hier drinnen ein echter Fäkaliensturm losgehen wird, wenn herauskommt, was hier vorgeht! Ich rede von Anhörungen vor dem Kongress, Enthüllungsberichten in der Washington Post, Enthüllungsromanen. Irgendwo entscheidet vermutlich schon jemand, wer Ihre Rolle in der Verfilmung übernehmen soll.«

»Ganz ruhig, mein Freund. Entspannen Sie sich. Was ist los?«

»Ich werde mich nicht entspannen, das ist los!«, krähte Storm. »Ich führe gerade eine Überprüfung für das Bundesgefängnis in Cumberland durch und mir fehlt ein BP-T-null-zwei-zwölf für einen Insassen. Ist Ihnen klar, was das für Konsequenzen haben wird? Das ist eine Katastrophe! Ich rede von Überschwemmungen und Heuschrecken, Wirbelstürmen und Taifunen, Justin Bieber auf Tournee!«

Wie Storm dank seiner hektischen Recherche im Flugzeug wusste, war das BP-T-02-12 auch als Formular für den Ort der Inhaftierung bekannt. Und innerhalb der Bundesbehörde für Gefängnisse musste jeder Insasse eins haben.

»Tja«, begann der Mann, »es wurde bestimmt nur verlegt. Wenn Sie dort anrufen und denen erklären, dass es eine kleine Verwechslung gab, bin ich sicher, dass sie …«

»Nein. Nein! Das hier ist keine ›kleine Verwechslung‹, wie Sie es ausdrücken. Das ist ein vollkommener und totaler Zusammenbruch des ganzen Systems. Deswegen werden Köpfe rollen, und Sie können verdammt sicher sein, dass meiner nicht dazugehören wird. Ich werde das melden, hören Sie? Ich werde das melden. Das bedeutet, dass es Gesetze gibt, die mich schützen. Und ich werde nicht aufhören, es zu melden. Ich werde damit bis ins Weiße Haus gehen, wenn es sein muss.«

»Hey, hey. Ganz ruhig, Michael. Das lässt sich wieder in Ordnung bringen. Wir reden hier nur über einen Insassen.«

»Nur einen Insassen? Ich bin froh, dass Sie das Ganze so locker sehen können. Aber für mich gibt es in diesem System so was wie ›nur‹ einen Insassen nicht. Nicht wenn man den bösartigen Abschaum bedenkt, den wir eingesperrt haben. Wissen Sie wer noch ›nur ein Insasse‹ in der Bundesbehörde für Gefängnisse ist? Ted Kaczynski.«

Der Mann legte den Kopf schief. Storm deutete nun mit dem Finger auf ihn.

»Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Ich werde ihr auf den Grund gehen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Manchmal muss man das Übel an der Wurzel ausreißen. Das BP-T-null-zwei-zwölf ist eigentlich nur ein Symptom. Die wahre Krankheit ist das BP-C-acht-acht-elf. Ich muss wissen, wer das unterschrieben hat, dann werden wir herausfinden, was hier passiert ist.«

Das BP-C88-11 war auch als Verlegungsmitteilung bekannt. Es handelte sich um ein Dokument, das immer dann benötigt wurde, wenn ein Insasse das Gefängnis wechselte.

»Können Sie das nicht einfach selbst nachschauen?«, fragte der Mann.

»Vielleicht können Sie das hier oben im gut situierten fünften Stock tun«, erwiderte Storm. »Aber unten im dritten Stock haben wie keinen Zugang. Dafür hat Janet aus der IT-Abteilung gesorgt.«

»Janet …«

»Jackson«, sagte Storm und fügte dann hinzu: »Meine Schwester. Sie ist fies.«

»Also gut, also gut. Beruhigen Sie sich einfach. Ich kann das für Sie nachschauen. Um welchen Insassen geht es? Sehen wir mal, ob wir herausfinden können, was hier vorgeht.«

Storm ratterte Bart Callans achtstellige Bundesgefangenenidentifikationsnummer herunter und benutzte ganz bewusst nicht seinen Namen – der Name, das wusste Storm, würde Alarmsirenen schrillen lassen.

»Tja, mal sehen«, sagte der Mann und gab die Nummer in seinen Computer ein, während Storm sie nannte. »Seine Verlegungsmitteilung wurde unterschrieben von … Oh, hier steht es: Mason Wood.«

»Mason Wood? Einer der Direktoren?«

»Ja, sein Büro ist gleich da drüben in der Ecke, falls Sie ihn …«

»Ich weiß, wo sein Büro ist«, keifte Storm. »Ich bin nur schockiert! Ich bin schockiert und entsetzt, dass jemand wie Direktor Wood einen so grundlegenden Fehler begehen würde und …«

»Jetzt warten Sie mal eine Sekunde«, sagte der Mann, der immer noch auf den Bildschirm schaute. »Ich habe hier das Formular für den Ort der Inhaftierung.«

Der Mann drehte den Bildschirm, damit Storm es sehen konnte.

»Na, da hol mich doch …«, begann Storm. »Wie konnte ich das übersehen?«

Der Mann zuckte mit den Schultern.

»Das kann jedem mal passieren«, meinte er.

Storm schaute nun immer wieder zu Boden. »Nein. Mir nicht. Das ist mir wirklich sehr unangenehm und ich … ich kann nicht glauben, dass ich so schreckliche Gedanken über Direktor Wood hatte. Könnten Sie das ihm gegenüber bitte, bitte nicht erwähnen?«

»Klar, Mann, kein Problem.«

»Danke. Sie sind ein guter Mann. Ein guter Mann«, sagte Storm ehrerbietig. »Und Sie sollen wissen, dass ich nie auch nur für eine Sekunde geglaubt habe, dass O. J. schuldig ist.«


FÜNF

Heat

Im Gegensatz zu manch imposanteren Gebäuden des New York Police Departments war das Zwanzigste Revier kein architektonisches Wunder oder historisches Wahrzeichen. Es war lediglich ein einfaches Ziegelgebäude direkt an der Zweiundachtzigsten Straße und wies keinerlei Dekoration oder Verzierung auf.

Doch für Captain Nikki Heat war es trotzdem ein besonderer Ort. Der Tod ihrer Mutter hatte dazu geführt, dass sie beschlossen hatte, ihr Hauptstudienfach von Schauspiel zu Strafverfolgung zu wechseln und eine Karriere im Gesetzesvollzug anzustreben. Kurz nach ihrem Abschuss an der Polizeiakademie der Stadt New York war sie dem Zwanzigsten Revier zugeteilt worden.

Seitdem hatte Heat den Großteil ihrer wachen Stunden in und um das Zwanzigste Revier herum verbracht, zuerst als Streifenpolizistin, dann als Sergeant, dann als Detective, danach als Teamleiterin und nun als sein erster weiblicher Captain. Die Wände des Reviers hatten sie lachen und weinen sehen und beobachtet, wie sie die härtesten Verbrecher geknackt und gleichzeitig Opfer von Verbrechen mit erstaunlicher Sanftheit behandelt hatte. Sie hatte dort eine Million Fehler gemacht, aber dadurch auch eine Million Lektionen fürs Leben gelernt.

Wenn man es genau betrachtete, war dies der Ort, an dem sie aufgewachsen war. Das Revier war ebenso ihr Zuhause wie jedes andere, das sie je gehabt hatte.

Als sie um kurz nach elf, nachdem sie von der Pressekonferenz zurückgelaufen war, durch die Glastüren ging, betrat sie also vertrautes Gelände. Und sie reagierte kaum, als der Mitarbeiter am Empfang fröhlich rief: »Hey, Captain! Ich habe hier etwas für Sie. Ein Fahrradkurier hat es vorbeigebracht. Er wollte es Ihnen persönlich übergeben, aber ich habe ihm klargemacht, dass das nicht möglich sein würde. Wie dem auch sei, hier.«

Dann reichte er ihr einen Umschlag und Heat hatte das Gefühl, als würde ihre Welt für einen Augenblick eine Vollbremsung machen.

Ihr Name stand auf der Außenseite, aber das war nicht das Schockierende. Die Art, auf die ihr Name geschrieben war, ließ alles um sie herum erstarren. Es waren der elegante Schwung des Ns, die Neigung der beiden Is, die gehetzten Ks, die Schlaufe im H und die Art, wie das E und das A lediglich kleine Bremsschwellen auf dem Weg zum T waren.

Cynthia Heats Handschrift war schon immer sehr charakteristisch gewesen.

»Dan… Danke«, sagte Heat und nahm den Umschlag in der Hoffnung entgegen, dass der Mann nicht bemerkt hatte, wie blass sie plötzlich geworden war.

Heat ging am Fahrstuhl vorbei und lief mit leicht unsicheren Schritten auf die hintere Treppe zu, wo sie ein wenig Privatsphäre haben würde. Sie setzte sich auf die zweite Stufe und starrte wieder auf den Umschlag und diese geschwungene Handschrift, die sie seit siebzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Als sie den Umschlag öffnete, verschwanden alle kleinen Zweifel, die Nikki bezüglich der Tatsache, dass ihre Mutter die Verfasserin der Botschaft darin war, noch gehabt haben mochte, sofort. Cynthia Heat hatte ihrer Tochter immer handschriftlich geschrieben. Nikki erkannte nicht nur ihre Schrift, sondern auch die Abstände zwischen den Zeilen, das schwere cremefarbene Briefpapier, das ihre Mutter bevorzugte, die Art, wie sie bei einem Punkt am Satzende mehr Druck ausübte, die Art, wie sie den ersten Buchstaben eines Satzes ein wenig größer als die anderen Großbuchstaben schrieb.

Wenn der flüchtige Blick an der Bushaltestelle und der Inhalt der Urne es nicht bereits bestätigt hatten, dann war das hier der Beweis. Cynthia Heat war am Leben.

Nikki spürte, wie ihr Tränen über die Wangen rollten. Sie trocknete sie mit dem Ärmel ihrer Uniform, holte tief Luft und begann zu lesen:

Meine liebste Nikki,

nach siebzehn Jahren bin ich nicht sicher, wie ich diesen Brief überhaupt anfangen soll. Ich weiß, dass du wütend auf mich sein musst. Und das werfe ich dir nicht vor. Ich bin selbst wütend auf mich. Mehr als du es dir jemals vorstellen könntest. Ich habe so viel von deinem Leben verpasst.

Aber Tatsache ist, dass ich nicht alles verpasst habe. Dein Abschluss vom College? Ich war dort, im hinteren Drittel des Publikums in der Nähe dieser prachtvollen Ulme. Später habe ich dabei zugesehen, wie du dich mit deinen Freunden in diesem weißen Kleid mit dem blauen Zierrand fotografiert hast. Die Zeremonie zu deiner Beförderung zum Captain? Dafür lieh ich mir eine NYPD-Uniform und färbte mein Haar braun. An diesem Tag war ich unglaublich stolz auf dich. Deine Hochzeit? Ich bin sicher, dir war nicht klar, dass die Cateringfirma eine neue Tellerwäscherin hatte. Die Gesichtsausdrücke aller Anwesenden, als dein wundervoller Ehemann verkündete, dass ihr die Flitterwochen in Reykjavík verbringen würdet, waren einfach köstlich.

Abgesehen von diesen Gelegenheiten warst du nie fern von meinem Herzen, selbst wenn der Rest von mir sehr weit weg war. In siebzehn Jahren gab es nicht einen Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe. Ich hatte während dieser Zeit viele Heimatorte, manche für Jahre, andere lediglich für ein paar Wochen. Das Erste, was ich an jedem von ihnen auspackte, waren meine gerahmten Bilder von dir.

Ich kann nicht glauben, dass du mich ausgerechnet an dieser Bushaltestelle gesehen hast, nachdem ich nun schon so oft immer mal wieder in deinem Leben aufgetaucht bin – um nach dir zu sehen, um mich davon zu überzeugen, dass es dir gut geht, um dich mit eigenen Augen zu sehen. Das war ungeschickt von mir. Ich schätze, ich lasse im Alter ein wenig nach.

Doch nun, da du mein Geheimnis kennst, muss ich dich dringend um etwas bitten: Vergiss, dass ich existiere. Vergiss, dass ich je existiert habe. Auf diese Weise wird dein Leben sehr viel glücklicher und sicherer sein.

Vor langer Zeit musste ich sterben, damit du am Leben bleiben konntest. In den letzten siebzehn Jahren ist nichts passiert, was das geändert hätte. Wenn gewisse Leute mitbekommen, dass ich lebe, wirst du in großer Gefahr sein. Jetzt ist die Bedrohung sogar noch größer als damals. Vielleicht wird irgendwann der Tag kommen, an dem ich mich nicht mehr verstecken muss. Aber dieser Tag ist noch nicht da. Und es tut mir sehr leid, dir sagen zu müssen, dass er auch nicht in absehbarer Zukunft liegt.

Versuch in der Zwischenzeit bitte nicht, mich zu finden. Ich weiß, dass das gegen die Instinkte verstößt, die du als Ermittlerin entwickelt hast, aber ich flehe dich an: Lass diese ganze Sache auf sich beruhen. Ich habe bereits einen großen Teil meines Lebens weggeworfen, weil ich das nicht konnte. Bitte wirf du dein Leben nicht auch noch weg.

In ewiger Liebe,

Mom

Nikki saß zusammengekauert auf der Treppe und las den Brief dreimal. Ihre Gefühle fuhren dabei Achterbahn. Aus Wut wurde Trauer, aus Freude Sehnsucht.

Der Grund für die Wut war die Tatsache, dass ihre Mutter sie nicht nur damals im Stich gelassen hatte, sondern sich auch nun weigerte, sich länger als für kurze Gastauftritte zu zeigen. Der Grund für die Trauer war die Tatsache, dass Cynthia das Gefühl hatte, es nicht zu können. Der Grund für die Freude war die Gewissheit, dass ihre Mutter tatsächlich keinen qualvollen Tod erlitten hatte. Und die Sehnsucht rührte daher, dass Nikki wieder mit ihr vereint sein wollte, egal ob sie einen Kuchen backen würden, wie sie es immer so gern getan hatten, oder einfach nur die Freuden einer Tasse Kaffee zwischen Mutter und Tochter teilen würden.

Irgendwann stellte sich bei Nikki jedoch Frustration ein. Und Entschlossenheit. Die Frustration kam daher, dass Cynthia nicht bereit war, in Erscheinung zu treten, um Nikki dabei zu unterstützen, ihr zu helfen. Sie könnte ihr verraten, wo die Banknoten versteckt waren. Ihr erklären, wie sie in ihren Besitz gekommen waren. Dabei helfen, dieses Rätsel zu lösen. Doch das tat sie nicht.

Trotzdem verspürte Nikki die Entschlossenheit, es auch ohne die Hilfe ihrer Mutter zu schaffen.

Nun gab es schon zwei sehr laute Stimmen, die Nikki rieten, nicht in der Vergangenheit ihrer Mutter herumzuwühlen. Die erste war die Schlange – wer auch immer das sein mochte. Und nun folgte Cynthia selbst.

Das hatte genau den gegenteiligen Effekt. Dadurch wurde Nikki Heats Hartnäckigkeit aktiviert – die sie von Cynthia geerbt hatte und die schon immer ein Teil von ihr gewesen war. Je mehr man ihr drohte, sie bedrängte oder anflehte, etwas nicht zu tun, desto mehr wollte sie es unbedingt tun.

Vielleicht machte sie das auf ungesunde Weise zu stur.

Aber es war auch ein großer Teil dessen, was sie zu Nikki Heat machte.

Sobald sie oft genug tief Luft geholt hatte, um sich zu sammeln, stand Heat auf. Sie verstaute den Brief in ihrer Uniformjacke. Dann trocknete sie sorgfältig die Tränen auf ihrem Gesicht, damit sie das Make-up nicht verschmierte, das die Medienberater ihr für die Pressekonferenz aufgenötigt hatten.

Schließlich hob sie ihr Kinn und ging in Richtung des Hauptraums des Reviers.

Als sie am oberen Ende der Treppe die Tür öffnete, nahm sie sich vor, heute ganz professionell zu sein. Nichts würde sie ablenken. Weder der Brief von ihrer Mutter noch das verlockende – und ausgesprochen öffentliche – Angebot von Lindsy Gardner.

Zuerst würde sie die verbliebenen Aspekte im Legs-Kline-Fall klären. Dann würde sie im Akkord den Berg Papierkram abarbeiten, der sich auf ihrem Schreibtisch so eifrig vermehrte.

Wenn Derrick Storm ihr dann irgendwann den Namen der Person liefern würde, die Bart Callans Flucht ermöglicht hatte, würde sie dieser Spur folgen, bis sie auf der Schwelle der Shanghai Sieben ankam.

Sie war auf alles vorbereitet.

Nur nicht auf das, was sie tatsächlich erwartete, als sie um die Ecke bog.

Jameson Rook trug einen seiner besten Maßanzüge, eine elegante graue Nadelstreifenkombination von Gieves & Hawkes in London. Dazu hatte er eine lavendelfarbene Krawatte von Christian Lacroix und ein seidenes Einstecktuch von Hermès gewählt, das Heat ihm zum sechsmonatigen Bestehen ihrer Beziehung geschenkt hatte.

Er war von Dutzenden von Rosen in unterschiedlichen Farben umgeben. Sie reichten aus, um den Hauptraum – der normalerweise nach einer Mischung aus Café und Sportumkleideraum roch – plötzlich wie eine Floristentagung duften zu lassen.

Als er sie entdeckte, sprang Rook so kraftvoll auf, dass der Schreibtischstuhl mit der defekten Rolle – dieser verwaiste Stuhl, der irgendwie immer für ihn übrig zu bleiben schien – mit lautem Getöse gegen den benachbarten Schreibtisch knallte.

Während ihrer letzten Unterhaltung hatte Heat ihm erklärt, dass sie eine Pause von ihrer Ehe machen müsse. Sie konnte nicht mit ihm zusammen sein, solange ihre Mutter irgendwo da draußen war. Sie wusste, wie besessen sie bei normalen Fällen werden konnte, und hier ging es um ihre Mutter. Darüber hinaus konnte sie spüren, wie gefährlich die Suche werden würde. Sie konnte Rook da nicht mit hineinziehen.

Ihre genauen Worte waren gewesen: »Ich muss das alles für mich ordnen, damit es für uns ein ›und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende‹ geben kann.«

Seitdem hatte sie seine Telefonnummer blockiert, damit er ihr keine Textnachrichten schicken oder sie anrufen konnte. Und sie hatte ihr Postfach so eingestellt, dass seine E-Mails direkt im Spamordner landeten, damit sie nicht in Versuchung geriet, sie zu lesen, während sie den Rest ihrer E-Mails durchging.

Doch sie konnte nichts tun, um den Mann selbst zu blockieren. Rook würde die Frau, die er liebte und die er jahrelang so geduldig umworben hatte, bis es ihm schließlich gelungen war, all ihre Einwände zu entkräften, nicht aufgeben. Rook hatte schon einmal um ihre Liebe gekämpft. Und Heat konnte sehen, dass er die volle Absicht hatte, es erneut zu tun.

»Rook! Was hast du …?«

»Warte«, fiel Rook ihr ins Wort. »Bevor du irgendwas sagst, muss ich diesen Rosen zeigen, wie wunderschön du bist.«

Er fing an, in seinem perfekten Anzug, in dem er einfach fabelhaft aussah, Sträuße vom Schreibtisch zu nehmen.

»Diese hier«, sagte er und begann mit den roten, »symbolisieren meine Liebe für dich und die andauernde Leidenschaft, die wir füreinander empfinden.«

Dann reichte er ihr die gelben Rosen »Diese hier schenke ich dir, weil wir nicht nur ein Liebespaar, sondern auch beste Freunde sind, die ihre Fürsorge füreinander jeden Tag in den Mittelpunkt ihrer Beziehung stellen.«

Als Nächstes kamen die orangen Rosen. »Diese stehen für die Bewunderung, die ich für dich und deine Art empfinde, dich allem im Leben mit voller Energie zu widmen. Und selbst wenn die Sache, der du dich widmest, bedeutet, dass du mich in die Wüste schickst, bewundere ich dich trotzdem dafür.«

Dann folgten die lila Rosen. »Ich bin mir nicht ganz sicher, was die bedeuten. Aber erinnern sie dich nicht an die lila Marshmallows in den Lucky-Charms-Frühstücksflocken? Ich schätze, das erklärt das ›natürlich‹ in ›natürliche und künstliche Geschmacksstoffe‹.«

Er endete mit weißen Rosen. »Und die hier repräsentieren selbstverständlich Frieden. Also versteh bitte, dass ich in Frieden komme. Und obwohl ich alles, was du gestern Abend gesagt hast, respektiere, will ich noch eine weitere Chance haben, mit dir darüber zu reden. Als ich dich geheiratet habe, habe ich mich auf die ganze ›in Gesundheit und in Krankheit‹-Sache eingelassen, aber auch auf die ›für den Fall, dass jemand vollkommen unerwartet nach siebzehn Jahren wieder auftaucht‹-Sache. Diesen letzten Teil haben wir nicht laut ausgesprochen, aber ich schwöre, dass er im Haftungsausschluss am Ende stand.«

Dann fischte er eine weiße Karte aus seiner Tasche. »Aber ich bin noch nicht fertig«, sagte er, als wäre das hier ein unglaubliches TV-Angebot, das nun noch besser werden würde. »Denn ich habe für uns das Inselreiseabenteuer-Spezial bei Captain Tylers luftigen Eskapaden gebucht.«

Er reichte ihr die Karte, bei der es sich, wie sie jetzt sehen konnte, um einen Geschenkgutschein handelte.

»Das Inselreiseabenteuer-Spezial?«, fragte Heat.

»So ist es. Captain Tyler ist mein Freund Gregory Tyler. Er ist ein ehemaliger Gesellschaftsrechtler mit Burnout, der seine ehemaligen Mandanten und ihre superreichen Wall-Street-Kumpel nun mit auf Abenteuerreisen nimmt. Er behauptet, das einzige Meer-Skydiving-Unternehmen in der Gegend um New York zu betreiben, aber ich bin nicht sicher, ob das schon mal jemand überprüft hat. Das Inselreiseabenteuer-Spezial ist eines seiner Angebote für Paare. Du und dein Liebster springt aus seinem speziell umgebauten Wasserflugzeug – mit einem vorher gepackten Picknickkorb, in dem sich natürlich auch Champagner befindet – und dann gleitet ihr mit einem Fallschirm sanft auf eine unbewohnte Insel eurer Wahl hinunter. Ihr picknickt. Ihr genießt den Nachmittag. Und ein paar Stunden später kommt Captain Tyler zurück und holt euch ab. Wie cool ist das denn bitte?«

»Rook, ich …«

»Warte, antworte nicht. Die Vorstellung hat mich so begeistert, dass ich vom Drehbuch abgewichen bin. Ich bin noch nicht fertig.«

Er kam näher und umfasste ihre Hände mit seinen. »Hör zu, ich weiß, dass du gerade eine Menge durchmachst. Aber ich kann helfen. Darum geht es doch bei uns. Darum geht es bei einer Ehe.«

Heat warf einen Blick nach rechts und bemerkte, dass sie Zuschauer hatten. Die beiden Koleiter ihres Teams, Detective Miguel Ochoa und Detective Sean Raley – die den gemeinsamen Spitznamen Roach hatten –, beobachteten sie aufmerksam. Vermutlich dachten sie, dass das hier nur eine Art Ehekrach war. Sie wusste, dass sie Rook anfeuern würden. Und er brauchte nicht noch mehr Ermutigung.

Sie wollte einfach nur, dass Rook verschwand. Sie spielte mit dem Gedanken, sich eine verrückte Geschichte darüber auszudenken, dass Rook sie mit einer russischen Tussi namens Svetlana betrogen hatte. Roach würden Rook mit Gewalt aus dem Revier befördern, sobald sie so etwas hörten. Falls sie es glaubten. Sie bezweifelte jedoch, dass das irgendjemand glauben würde.

Also räusperte sie sich und fragte: »Kannst du bitte mit in mein Büro kommen?«

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wollte er sie küssen. Doch Heat befürchtete, dass sie nicht in der Lage sein würde, ihm zu widerstehen, also wehrte sie ihn mit einem Arm ab.

Rook wirkte angemessen verletzt. »Nikki, jetzt mal im Ernst, worum geht es hier? Ich verstehe nicht, warum du das tust.«

»Ich auch nicht«, gab Heat zu. »Mein Kopf ist ein einziges Durcheinander. Ich kann  … Ich kann mich momentan einfach nicht auf unsere Ehe konzentrieren. Ich habe das Gefühl, dass ich meine ganze Energie auf meine Mutter konzentrieren muss.«

»Okay. Das verstehe ich. In jeder Ehe gibt es Zeiten, in denen die Beziehung ein wenig zurückstecken muss. Und das ist in Ordnung – solange ich bei dir sein darf, während es passiert.«

»Nein. Nein, ich kann dich da nicht auf diese Weise mit reinziehen.«

»Auf diese Weise mit reinziehen? Nikki Heat, ich bin dein rechtmäßig angetrauter Ehemann. Du kannst mich nicht mehr aussperren, ich bin ein Teil deines Lebens. Was du sagst, ergibt keinen Sinn.«

»Das weiß ich«, erwiderte Heat. »Hinter dieser Sache steckt so viel mehr, dass ich es nicht erklären kann.«

»Kannst du es nicht versuchen?«

Heat holte tief Luft. »Als ich aufwuchs, war meine Mutter … Sie war der sichere Hafen, von dem aus ich zu all meinen Abenteuern aufbrach. Ich konnte losziehen und alles voller Selbstvertrauen erforschen, denn ich wusste, dass ich immer zu ihr zurückkehren konnte. Und sie würde mir stets helfen, meine Entdeckungen zu verstehen. Als ich dachte, dass sie ermordet worden wäre, war ich plötzlich nur noch ein todunglücklicher Teenager und konnte nichts mehr verstehen. Deswegen hat mich die Aufklärung ihres Mordes so sehr vereinnahmt. Das war für mich die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass die Welt wieder Sinn ergab. Ich wusste, dass ich nicht den Luxus haben würde, an mein eigenes Glück zu denken oder eine echte Beziehung zu führen  – oder auch nur normal zu atmen –, bis sie Gerechtigkeit erfahren hatte. Und dann dachte ich endlich, es wäre so weit. Petar Matic war tot. Bart Callan war im Gefängnis. Carey Maggs war im Gefängnis. Und ich war endlich in der Lage, den wundervollsten Mann auf dieser Erde zu heiraten.

Doch jetzt ist es so, als wäre alles wieder in Stücke gerissen worden. Ich kann nicht mehr normal atmen. Ich kann nicht über Glück oder eine Beziehung nachdenken. In gewisser Weise bin ich wieder dieser todunglückliche Teenager und weiß nicht, wie ich das alles begreifen soll. Und ich weiß, dass du mir helfen willst, meine Mitte wiederzufinden. Doch Tatsache ist, dass ich diese Reise allein unternehmen muss. So habe ich es auch beim letzten Mal gemacht. Und so werde ich es wieder machen. Tut mir leid.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Und jetzt geh bitte einfach.«

Heat ging hinter ihren Schreibtisch, nahm Platz und starrte stur auf den Papierkram. Sie sah nicht auf, obwohl sie Rooks bohrenden Blick auf sich spürte.

Erst als er den Raum verließ, gestattete sie sich einen flüchtigen Blick auf ihn. Er wirkte vollkommen verloren.

Sie fühlte sich deswegen schrecklich. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


SECHS

Storm

Derrick Storms letzte Handlung als Michael Jackson bestand darin, zweimal an Mason Woods Eckbüro vorbeizugehen. Der Direktor der Bundesbehörde für Gefängnisse stand darin und sprach in ein Headset. Er achtete nicht besonders auf den Mann, der schnell an seinem Büro vorbeiging.

Während dieser zwei Gelegenheiten prägte sich Storm alles ein, was er brauchen würde, um Wood wiederzuerkennen: das kurz geschorene weiße Haar, das Gesicht mit den Hängebacken, die Tränensäcke unter den Augen, den vorgewölbten Bauch, der sich gegen den Bund der Anzughose drückte, die Slipper mit den Troddeln.

Dies war der Mann, der den Befehl für Bart Callans Verlegung in ein Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe unterschrieben hatte, aus dem er leichter entkommen konnte. Und Storm konnte sich vorstellen, dass deswegen wahrscheinlich ein großer Stapel Falschgeld in Woods Haushalt versteckt war – mit besten Grüßen von den Shanghai Sieben.

Diese Art von Bestechung war für einen vorsichtigen, konservativen Karrierebeamten perfekt geeignet. Man konnte nicht stapelweise Zwanzigdollarscheine benutzen  – egal wie perfekt sie gefälscht waren –, um einen Bentley zu kaufen oder sich einen Zweitwohnsitz in der Karibik zuzulegen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen und zu einer gründlichen Untersuchung führen, der jemand mit Mason Woods Einkommen nicht standhalten würde.

Doch man konnte diese Zwanziger benutzen, um Essen zu gehen, wann immer man wollte. Oder um sich Eintrittskarten für ein Sportereignis oder ein Konzert zu besorgen, auf das man Lust hatte. Oder um für Benzin und Lebensmittel zu bezahlen, damit man sein rechtmäßiges Einkommen für den Kauf eines etwas schickeren Autos verwenden konnte, die Sorte, die nicht zu protzig oder zu auffällig war.

Ja, Mason Wood glaubte vermutlich, dass er richtig gehandelt und sich ein bequemes Leben gesichert hatte. Und es hatte ihn lediglich seine Unterschrift gekostet.

Falls jemand fragte, hatte er sich wahrscheinlich eine Geschichte zurechtgelegt: Es war nur eine Verwechslung. Er hatte eigentlich den Befehl für einen anderen Insassen unterschreiben wollen. Woher hätte er denn wissen sollen, dass ein einfacher Zahlendreher in der Identifikationsnummer eines Insassen solch katastrophale Folgen haben würde?

Vielleicht würde er für eine Weile suspendiert werden. Aber nun hatte er ein mehr als ausreichendes finanzielles Polster aus fast makellosen falschen Zwanzigdollarscheinen, um so lange zu überleben, wie es nötig war.

Als Michael Jackson das Gebäude der Bundesbehörde für Gefängnisse verließ, hatte er das alles durchschaut. Er trat auf die Erste Straße in Northwest, Washington, D. C., und warf das gefälschte Namensschild in einen Mülleimer an der Straße. Dann riss er den lächerlichen Pornobalken und die falschen Koteletten ab und warf sie in einen anderen.

Nun, da er wieder Derrick Storm war, bestand seine erste Handlung darin, Nikki Heat eine SMS zu schreiben, um ihr mitzuteilen, dass er ihren Mann gefunden hatte. Als Nächstes spazierte er in ein Kleidungsgeschäft in der D Street und schnappte sich ein paar Klamotten, die besser zu Derrick Storm passten. Da er nicht zu viel Zeit verschwenden wollte, griff er sich einfach das, was ihm auf dem Weg zur Umkleide in die Finger kam. Storm hatte das Glück, über einen dieser Körper zu verfügen, denen Kleidung von der Stange perfekt passte.

Die erste SMS von Heat erhielt er, als er sich gerade ein enges schwarzes T-Shirt über den Kopf zog.

HAB IHN. MASON K. WOOD. WOHNT IN DER CALHOUN LANE 182 IN BETHESDA, MARYLAND. ANGESTELLTER IN DER BFG. STUDIUM AN DER JAMES MADISON UNIVERSITY. MASTERABSCHLÜSSE AN DER GEORGE MASON.

Storm zog sich weiter an und tauschte die kakifarbene Stoffhose gegen eine Jeans aus, die, wie er aus Erfahrung wusste, zur Folge haben würde, dass ihm Frauen den ganzen Nachmittag über auf den Hintern starren würden. Das war nun einmal das Kreuz, das er zu tragen hatte.

ALS DIREKTOR VERDIENT ER 121.780 $ PRO JAHR. AUF DEM HAUS LIEGT EINE HYPOTHEK. ER MUSS ZWEI AUTOS ABZAHLEN. ER HAT DREI KREDITKARTEN, DAVON ZWEI OHNE UNBEGLICHENE BETRÄGE. DIE SCHULDEN AUF SEINER MASTERCARD BELAUFEN SICH AUF 14.050 $.

Kreditkartenschulden? Das war seltsam. Während er einen breiten schwarzen Gürtel durch die Schlaufen der Jeans fädelte, fragte sich Storm: Warum sollte ein Mann mit Woods Zugang zu Bargeld Kreditkartenschulden anhäufen? Es sei denn, er wollte dadurch Leute abschütteln, die genau das taten, was Heat gerade tat. Jeder, der einen Betrug vermutete, würde sich Woods Finanzen ansehen und nach Hinweisen auf versteckten Reichtum suchen. Kreditkartenschulden wären eine falsche Fährte, die einen Ermittler in die entgegengesetzte Richtung führen würde.

SEINE EHEFRAU AMANDA ARBEITET IN SCHULEN IN MONTGOMERY COUNTY UND VERDIENT ALS VERTRAUENSLEHRERIN 72.010 $.

Was die Kreditkartenschulden erneut seltsam erscheinen ließ. Warum sollte ein Paar, das zusammen fast zweihunderttausend Dollar im Jahr verdiente, so dumm sein, sich von einer Kreditkartenfirma so hohe Wucherzinsen aufbrummen zu lassen, wenn es theoretisch nur ein paar Monate geringer finanzieller Disziplin bedurfte, um die Schulden loszuwerden?

KEIN VORSTRAFENREGISTER. KEINE STRAFZETTEL WEGEN ZU SCHNELLEN FAHRENS. KEINE STRAFZETTEL FÜR FALSCHPARKEN. KEINE BESCHWERDEN. KEINE KONFLIKTE MIT DEM GESETZ IN MARYLAND, VIRGINIA ODER D. C.

Was durchaus Sinn ergab. Jemand, der für die Bundesbehörde für Gefängnisse arbeitete, dürfte die ernsthaften Konsequenzen, die ein Gesetzesverstoß nach sich zog, nur zu gut verstehen.

Storm komplettierte sein Outfit mit einem Paar schwarzer Doc Martens. Es war nicht besonders schick. Aber nun sah er endlich wieder wie er selbst aus – und was noch wichtiger war: Er fühlte sich auch so.

Nur dass er jetzt neugierig war. Was führte Mason Wood im Schilde? Hatte er doch kein Bestechungsgeld von den Shanghai Sieben angenommen? Hatte er einfach nur das getan, was er für richtig hielt, weil er Bart Callan, der ebenfalls einmal als Strafverfolger gearbeitet hatte, gewissermaßen kannte? Aber was könnte dazu führen, dass ein Mann in Woods Position Straftätern Gefallen erweisen wollen würde?

Storm rief sich ein eingeprägtes Abbild von Wood vor sein geistiges Auge und betrachtete den Mann einen Moment lang eingehend. Hatte Storm irgendetwas an ihm übersehen?

Natürlich. Die Hose. Sie war zu eng. Wood hatte kürzlich an Gewicht zugelegt  – durch Stressessen?  – und nun passte seine Hose nicht mehr. Aber er war nicht losgezogen, um sich neue Anzüge zu kaufen, die besser passten, weil er nicht im Geld schwamm. Tatsächlich hatte er Schulden bei MasterCard.

Mittlerweile war Storm zum Gebäude der Bundesbehörde für Gefängnisse zurückgekehrt. Dabei handelte es sich um einen beeindruckenden Klotz aus Kalkstein, der mit der Absicht entworfen worden war, Passanten den Eindruck zu vermitteln, dass die Bundesregierung den Bau, die Verwaltung und die Instandhaltung ihrer Haftanstalten sehr ernst nahm. Storm schaute zu Mason Woods Eckbüro im fünften Stock hinauf, als könnte er dort etwas entdecken, das dieses Rätsel lösen würde.

»Was haben Sie vor, Mason Wood?«, murmelte Storm vor sich hin.

Da er so sehr in seinen Gedanken verloren war  – und angestrengt nach oben starrte  –, entging ihm fast, was sich auf der Straße abspielte. Ein Mann mit Hängebacken und weißem Haar kam aus dem Haupteingang des Gebäudes. Wood war unterwegs. Storm warf schnell einen Blick auf sein Handy, um die Uhrzeit zu überprüfen. Zwei Minuten nach zwölf. Zeit fürs Mittagessen.

Storm hielt die ganze Zeit über fünfzehn bis zwanzig Meter Abstand, während Wood die Erste Straße entlangging und dann nach rechts in die D Street einbog, wo er in einer Tiefgarage verschwand. Er bewegte sich zielstrebig und schaute nicht hinter sich. Er hatte keinen Grund, zu denken, dass ihn jemand verfolgte. Abgesehen von Kollegen aus der Spionagebranche waren die meisten Leute, denen Storm folgte, so erfreulich ahnungslos.

Allerdings stellte Woods Ziel ein Problem für Storm dar. Normalerweise gingen Leute nur aus einem Grund in Tiefgaragen: um ihre Autos zu holen. Mason Wood würde gleich in einem fahrbaren Untersatz sitzen, was es schwierig machen würde, ihn zu Fuß zu verfolgen.

Storm hatte einen Wagen in der Nähe des Dulles-Flughafens abgestellt. Er hatte nur nicht erwartet, dass er ihn brauchen würde. Er hatte vom Flughafen aus ein Taxi genommen, weil das schneller ging und er sich damit den Umweg zur Tiefgarage sparte.

Er schaute sich auf der Straße um, bis er fand, wonach er suchte:

Einen rostigen 1985er Ford Thunderbird, der neben einer Parkuhr stand. Perfekt.

Storms erstes Auto war ein gebrauchter 1987er Thunderbird gewesen, den er sich in der Highschool für fünfhundert Dollar gekauft und liebevoll restauriert hatte. Der Wagen hatte ihn auch noch durchs College begleitet und als er ihn dann zwei Jahre nach seinem Eintritt in die Arbeitswelt schließlich einem Schrottplatz übergeben hatte, hatte er fast nur noch aus Klebeband und Bindedraht bestanden.

Er kannte dieses Modell besser als jedes andere Auto, das davor oder seitdem hergestellt worden war. Es gab einen wichtigen Unterschied zwischen dem ’87er- und dem ’85er-Modell. Im Jahr 1987 hatten die ersten Bordcomputer angefangen, die Funktionen der meisten Autos zu regulieren, darunter auch die Zündung. 1985 startete der Thunderbird jedoch noch auf die Weise, die in ihren Grundzügen selbst Henry Ford noch vertraut gewesen wäre.

Storm zog am Türgriff des Thunderbirds. Er hoffte, dass sich jemand, der eine solche Rostlaube fuhr, nicht die Mühe machen würde, sie abzuschließen.

Die Tür blieb zu. Ein geringerer Mann hätte an dieser Stelle wahrscheinlich ein oder zwei geschmacklose Äußerungen gemurmelt. Storm schaute sich einfach auf der Straße um. Zu seiner leichten Entmutigung gab es kein anderes geeignetes Fahrzeug. Also hieß es: der Thunderbird oder gar nichts.

Dann fiel sein Blick auf das Kleidungsgeschäft, das er soeben beehrt hatte. Perfekt. Er rannte hinein und schnappte sich den erstbesten Kleiderbügel, den er sah. Dabei rief er hektisch: »Hi. Ich schon wieder. Ich bringe den hier gleich wieder zurück. Danke!«

Er entschuldigte den vorübergehenden Diebstahl, indem er sich einredete, dass er vermutlich zu viel für das T-Shirt bezahlt hatte.

Der Haken des Kleiderbügels bestand aus Metall, aber der Rest war Plastik und daher ein wenig klobiger, als es Storm lieb gewesen wäre. Doch die Gummiabdichtung in der Tür eines so alten Wagens hatte sich mit der Zeit gelockert. Es gelang Storm, den Kleiderbügel hineinzuschieben, bis er den Riegel fand, den er suchte.

Er zog nach oben und beobachte, wie auf der anderen Seite der Scheibe ein kleiner Metallstift nach oben rutschte, der bislang flach in der Kante der Tür gesteckt hatte. Nun war die Tür entriegelt. Storm riss sie auf und stieg ein.

Mit einer ruckartigen Handbewegung entfernte Storm die Abdeckung unter dem Lenkrad und fand schnell die beiden Kabel, nach denen er suchte. Er riss sie aus ihrer Verankerung, sodass ihre geflochtenen Metallenden freilagen. Sobald er sie zusammenführte, floss Strom durch die Magnetspule und schon bald vernahm Storm das erfreuliche Geräusch eines V-8-Motors, der stotternd zum Leben erwachte.

Damals in der Hochphase dieses Autos konnte ein professioneller Autodieb in weniger als sechzig Sekunden in ein Auto einbrechen und es kurzschließen. Storm hatte etwa anderthalb Minuten gebraucht. Aber das genügte. Als Wood in einem blauen Acura aus der Tiefgarage gefahren kam, saß er bequem hinterm Steuer.

Wood warf einen hektischen Blick auf den spärlichen herannahenden Verkehr und bog dann auf die D Street ab. Storm tat es ihm nach und folgte Wood, der in den 395-Tunnel fuhr, der unter der Capitol Mall hindurchführte.

»Wohin fahren Sie, Mason Wood?«, fragte Storm, während der Thunderbird ein paar Dutzend Autolängen entfernt hinter ihm herratterte. »Gibt es in der Innenstadt von D. C. nicht genug Orte, an denen Sie zu Mittag essen könnten? Worauf haben Sie Appetit?«

Wood wechselte auf die linke Spur und folgte dann den Schildern in Richtung 295 Süd. Er blieb auf dem Freeway, der ihn am Nationals Park vorbei in Richtung des Washington Navy Yards führte. In diesem einst recht heruntergekommenen Teil der Stadt hatten massive Neugestaltungen und ein gewisser Grad an Gentrifizierung stattgefunden. Mittlerweile gab es hier zahlreiche schicke Restaurants. Es ergab durchaus Sinn, dass ein gut bezahlter Regierungsbeamter eins davon aufsuchen würde, um ein anständiges Mittagessen zu bekommen.

»Was wollen Sie? Chinesische Fusionsküche?«, fragte Storm. »Italienisch? Zeitgenössisches Südstaatenessen, das direkt von der Farm auf den Tisch kommt?«

Doch Wood verließ den Freeway nicht. Stattdessen überquerte er den Fluss nach Anacostia. Dort war die Gentrifizierung ganz offensichtlich noch nicht angekommen. Dieser Teil von Southeast D. C. war immer noch extrem arm, ein Gebiet der generationenübergreifenden Armut und der hartnäckig hohen Verbrechensraten, das weniger als sechseinhalb Kilometer vom Capitol der mächtigsten Nation der Erde entfernt war.

Und ausgerechnet an diesem Ort verließ Wood den Freeway. Er passierte die Anacostia Metro Station in der Nähe des Suitland Parkways und arbeitete sich dann in die Nachbarschaft vor. Immer wieder bog er ab und Storm hatte Mühe, an ihm dranzubleiben. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass Wood seinen Verfolger bemerkt haben könnte. Das war ein weiterer Vorteil eines ’85er Thunderbirds: Im Ghetto bot er die perfekte Tarnung.

Storm begann sich zu fragen, wie lange diese Fahrt durch die Nachbarschaft noch dauern würde, als der Blinker des Acura anzeigte, dass er in eine kleine Einfahrt einbog. Storm fuhr an dem ehemaligen Einfamilienhaus, das in ein Geschäftsgebäude verwandelt worden war, vorbei.

An dem Neonschild an der uralten Verkleidung fehlten mehrere Buchstaben. Wäre es dunkel gewesen, hätte Storm gedacht, dass Wood ein Unternehmen mit dem Namen »ASS AG« betrat.

Doch bei Tageslicht konnte Storm die Buchstaben problemlos lesen: MASSAGE.

Endlich hatte Storm herausgefunden, worauf Wood Appetit hatte. Und es war kein Essen.

Storm parkte den Thunderbird am Ende der Straße und schaute sich kurz um.

Wie lange musste er warten, um Wood in flagranti zu erwischen? Fünf Minuten erschienen ihm zu wenig. Vielleicht war er dann noch nicht ganz bei der Sache. Fünfzehn Minuten erschienen ihm zu lang. Dann mochte die Tat bereits passiert sein.

Also entschied sich Storm dafür, zehn Minuten zu warten, bevor er in Aktion treten würde. In dieser Zeit löste er zumindest eins der Rätsel um Mason Wood: die Kreditkartenschulden. Er hatte zwei Karten – die beiden, von denen seine Frau wusste –, die schuldenfrei waren. Die Karte, von der seine Frau wahrscheinlich nichts wusste und die er benutzte, um seine privaten Vergnügungen zu finanzieren, war zweifellos die belastete.

Reichte die Menge an Geld, die er jeden Monat für seine Eskapaden beiseiteschaffen konnte, einfach nicht aus, um seinen Appetit zu stillen? Hatte er eine Art Plan entwickelt, um die Schulden abzubezahlen, und ihn nur noch nicht ausgeführt – irgendwelche Aktien, die er ohne das Wissen seiner Frau verkaufen konnte? Oder arbeitete er sich langsam zu einer finanziellen und ehelichen Katastrophe vor, der er mit jeder »Massage« ein Stück näher kam?

Was immer es war, Storm wettete, dass Mrs. Wood, die ehrwürdige Vertrauenslehrerin, sehr daran interessiert sein dürfte, zu erfahren, wie ihr Gatte seine Mittagspause verbrachte.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf zückte Storm sein Handy und fing an, seinen Weg zu dem Gebäude zu dokumentieren. Er machte ein Foto vom Bürgersteig, der mit Abfall und schimmernden Glasscherben übersät war. Er setzte das »ASS AG«-Schild perfekt ins Bild. Er wünschte nur, er könnte mit der Blendenzahl der Handykamera herumspielen, um die Bildkomposition richtig hinzubekommen. Automatikkameras waren wirklich das Letzte.

Er betätigte weiter den Auslöser, während er durch die Tür stürmte. Das Wartezimmer war alt und schäbig. Die Stühle waren aus Plastik und die Dekoration schien das Ergebnis einer falsch verstandenen Auffassung von »orientalisch« zu sein. Sofort begrüßte ihn eine faltige Frau südostasiatischer Herkunft. War sie Vietnamesin? Philippinin? Es war schwer zu sagen.

»Hi!«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. »Sie brauchen Massage? Wir machen nette Massage für netten Herrn!«

Storm fotografierte sie und ging dann einfach weiter durch einen Vorhang, hinter dem sich ein schwach beleuchteter Flur mit jeder Menge Türen befand.

»Hallo? Sie nicht dorthin gehen! Sie nicht gehen!«, rief ihm die Frau hinterher und versuchte, seinen Arm zu packen.

Storm schüttelte sie ab und sagte auf Mandarin: »Ich werde gehen. Und Sie können mich nicht aufhalten.« Dann wiederholte er eine Entsprechung dieser Sätze auf Vietnamesisch und Malaysisch. Er beherrschte diese Sprachen zwar nicht so gut wie zum Beispiel Arabisch oder Französisch. Aber er konnte so tun als ob.

Schließlich wechselte er zurück ins Englische und sagte: »Ich gehe, wohin ich will. Sie können die Polizei rufen, wenn Sie wollen. Ich bin sicher, sie würden sich hier gern mal herumführen lassen. Ihren Kunden würde das wahrscheinlich sogar noch besser gefallen.«

Er öffnete die erste Tür und fand einen kleinen Raum mit einer leeren Massageliege vor. Hinter der zweiten Tür befand sich ein Mann mit einem Handtuch über dem Hintern, der stöhnte, während eine Frau, die jung genug war, um seine Enkelin zu sein, seine Rückenmuskeln knetete.

Hinter der dritten Tür fand Storm schließlich, was er suchte – oder besser gesagt etwas, von dem er sich sofort wünschte, er hätte es niemals gesehen.

Der Direktor der Bundesbehörde für Gefängnisse lag mit dem Gesicht nach oben auf einer Liege und trug lediglich Socken. Eine Asiatin mit durchtrainierten Oberarmen bearbeitete sehr eifrig einen ganz bestimmten Teil im mittleren Bereich seines Körpers. Sie trug einen Morgenmantel, der vorne offen war und den Blick auf ihre nackten Brüste freigab.

Als die Tür bis zum Anschlag offen war und Storm seine Fotos schoss, unterbrach sie ihre rhythmischen Streichbewegungen. In ihrem Blick lag eher Neugier als Feindseligkeit.

Wood, dessen mächtige Eiche schnell wieder zu einer kleinen Eichel wurde, war derjenige, der stöhnte: »Oh Gott. Nicht schon wieder.«

Storm hatte zum Schluss auf die Videofunktion umgeschaltet, während die Frau ihre Hand von Woods nun zusammengeschrumpfter Männlichkeit nahm und ihren Morgenmantel schloss.

»Die Unterbrechung tut mir leid«, sagte Storm. Er verstaute sein Handy. Dann zog er zwei Zwanziger aus seiner Brieftasche und reichte sie der Frau. »Sie sind für heute mit der Arbeit fertig. Hier ist Ihr Trinkgeld. Vielen Dank. Sie können die Tür hinter sich zumachen.«

Wood hatte sich in eine sitzende Position aufgerappelt und streckte sich nach einem Handtuch aus, das zusammengeknüllt auf einer Theke in der Nähe lag. Mit einer schnellen Bewegung warf Storm es auf den Boden. Wood starrte es hilflos an. Nun war seine Niederlage vollkommen.

»Hören Sie, brauchen Sie und Ihre Leute wirklich noch mehr schmutzige Geschichten über mich?«, fragte er kläglich. »Sie haben doch schon die Fotos vom letzten Mal. War das wirklich nötig?«

»Wovon reden Sie?«, wollte Storm wissen.

»Ich rede … Moment, wovon reden Sie?«, fragte Wood.

»Ich rede von Ihrer Frau und davon, wie gern sie die Fotos sehen würde, die ich gerade gemacht habe.«

»Ja, ja, ich weiß«, sagte Wood. »Ich dachte, das hätten wir bereits hinter uns gebracht.«

»Wer ist ›wir‹?«

»Sie arbeiten doch für Jedidiah Jones, richtig?«

Storm sagte nichts. Wie in aller Welt konnte Wood das wissen?

»Das tun Sie. Ich kann es in Ihrem Gesicht sehen«, fuhr Wood fort. »Tja, das hier. Die Fotos. Die  … Nun ich denke, man würde es wohl als Erpressung bezeichnen. Hören Sie, ich habe eine Schwäche, okay? Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt. Niemand ist perfekt. Müssen Sie und Ihre Leute mich wirklich weiterhin auf diese Weise demütigen? Ich versuche nur, ein wenig Dampf abzulassen. Das ist alles ein ganz harmloses Vergnügen. Niemand erleidet dadurch Schaden.«

»Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über die moralischen Gesichtspunkte von Prostitution zu diskutieren, Mr. Wood.«

»Autsch. Ist ›Prostitution‹ nicht ein zu hartes Wort? Mimi ist eine Expertin für sinnliche Massagen. Sie hat ein Zertifikat und all das. Sie erweist mir einen wertvollen Dienst.«

»Bei dem ihre nackten Brüste zu sehen sind.«

»Sie arbeitet schwer. Unter diesem Morgenmantel wird es sehr warm. Das ist ihre Entscheidung.«

»Klar. Natürlich.«

»Hören Sie, soll ich noch irgendwas anderes für Ihren Boss erledigen?«, fragte Wood. »Denn wenn nicht, muss ich jetzt wirklich zurück zur Arbeit.«

»Das kommt drauf an. Was haben Sie beim ersten Mal für ihn erledigt?«

Wood war von der Liege gesprungen und stand nun nah genug an Storm, dass dieser das Massageöl auf der faltigen, schlaffen Haut des Mannes riechen konnte. Manche Menschen sahen nackt gut aus. Mason Wood zählte nicht dazu.

»Wenn Sie es nicht bereits wissen, werde ich es Ihnen ganz sicher nicht verraten«, sagte Wood.

»Doch, das werden Sie«, erwiderte Storm und hielt das Handy hoch.

Wood sah es an und runzelte die Stirn, während er seine Unterwäsche anzog. »Das ist lächerlich. Die linke Hand weiß nicht, was die rechte tut. Sie sind schlimmer als die Bundesbehörde für Gefängnisse. Ich dachte, Sie hätten die Sache besser im Griff.«

Storm sah zu, wie Wood seine Hose hochzog und dabei den Kopf schüttelte.

»Ich werde Ihnen einen Hinweis geben«, sagte Wood. »Es geschah vor etwa drei Wochen. Und jetzt ist es überall in den Nachrichten. Und der einzige Grund, warum ich dafür nicht gefeuert wurde, besteht darin, dass ich behauptet habe, die Unterschrift sei gefälscht. Was sie gewissermaßen auch war, denn diese Frau hat mich dazu gezwungen, es zu tun.«

»Welche Frau? Clara Strike?«

»Ist das ihr Nachname? Ja. Clara. Ich weiß nur, dass sie so umwerfend ist, dass sie mich vermutlich auch ohne die Erpressung dazu hätte bringen können, alles zu tun, was sie wollte.«

Storm ignorierte diesen Kommentar. Clara Strike war die Frau gewesen, die ihn damals für Jones rekrutiert hatte. Sie hatte ihn aus einem Leben als erfolgloser Privatdetektiv gerettet, als ihr klargeworden war, dass er über Fähigkeiten verfügte, die in einem anderen Beruf sehr viel nützlicher sein würden. Seitdem war sie die Liebe – und die Qual – seines Lebens geworden. Ihre Intelligenz, ihre Schönheit und ihre Hingabe für Jedidiah Jones’ manchmal verdrehte Prioritäten machten sie zu einer seiner besten Agentinnen. Allerdings machte das eine Langzeitbeziehung mit ihr auch so gut wie unmöglich.

Und doch … Wann immer sie zusammen waren, verspürte er …

Storm schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Er musste sich auf das konzentrieren, was Wood ihm gerade gestanden hatte.

»Moment, der Befehl für Bart Callans Verlegung. Sie haben ihn unterschrieben, weil Jedidiah Jones Sie erpresst hat?«

»Nun, ja«, sagte Wood. »Denken Sie etwa, das wäre meine Idee gewesen? Sie sollten mal Callans psychologische Beurteilung sehen. Er hat einen IQ von einhundertfünfundvierzig und die schlimmste Ausprägung von narzisstischer Persönlichkeitsstörung, die ich je gesehen habe. Außerdem wurde er in ungefähr zehn verschiedenen Kampfkunstdisziplinen ausgebildet. Wir mussten ihn in eine der Hochsicherheitszellen sperren, in denen der Insasse niemals von menschlichen Händen berührt wird, weil er nicht aufgehört hat, die Wachen zu verprügeln, wenn er wütend auf sie wurde. Dieser Kerl ist eine echte Bedrohung. Ich kann nicht glauben, dass Sie und Ihre Leute ihm bei der Flucht geholfen haben. Er ist ein …«

»Verzeihung, Mr. Wood«, sagte Storm. »Ich muss mal telefonieren.«

Storm lief taumelnd zurück nach draußen. Für einen Augenblick war er so geschockt, dass er einfach nur auf dem Bürgersteig stand und tatsächlich wie ein befriedigter Freier aussah, der nach einem Nachmittag voller Freuden die Strahlen der Nachmittagssonne genoss.

Aber in seinem Inneren herrschte das reinste Chaos.

Jedidiah Jones wollte, dass Callan freikam  – und hatte ihm offensichtlich bei der Flucht geholfen.

Aber wie konnte das sein? Storm konnte sich nicht vorstellen, welchen Wert Callan für Jones haben mochte. Callan besaß Fähigkeiten, ja, aber Jones hatte Zugriff auf zahlreiche talentierte Agenten, bei denen es sich nicht um verurteilte Serienmörder handelte. Es ergab keinen Sinn, dass Jones einen Psychopathen befreien würde, der einzig und allein den Shanghai Sieben etwas nützen würde, es sei denn …

Es sei denn, Jones steckte mit den Shanghai Sieben unter einer Decke.

Das war die einzig mögliche Erklärung. Aber sie ergab keinen Sinn. Schließlich hatte Jones sowohl den Übergriff auf die Shanghai Sieben angeordnet, als auch Storm damit beauftragt, Beweise mitzubringen, die Jones benutzen würde, um dem Verbrechersyndikat das Handwerk zu legen.

Andererseits war der Übergriff eindeutig gefährdet worden. Colonel Feng hatte nicht zufällig eine ganze Schwadron bereitstehen gehabt. Hatte Jones die Operation zuerst arrangiert und dann eine Verschwörung angezettelt, um sie zu zerschlagen? Das wäre typisch für Jones.

Aber was versprach sich Jones letztendlich von einer Beziehung mit den Shanghai Sieben? Was konnten sieben korrupte chinesische Geschäftsleute für ihn tun? Wer war die Katze? Wer war die Maus? Das ging weit über Storms Verständnis hinaus. Die Motivation für Jones’ Handlungen entzog sich oft konventionellen Erklärungen.

Storm ging mit unsicheren Schritten zu seinem Wagen zurück. Im Allgemeinen kamen Weiße nur aus einem Grund nach Anacostia. Und wie aufs Stichwort überquerte ein schwarzes Kind die Straße, als er auf den Thunderbird zuging. Der Junge sah aus, als hätte er eigentlich in der Schule sein sollen. Er kam direkt auf Storm zu. Er trug ein langes weißes T-Shirt, das seinen Hosenbund bedeckte, in dem höchstwahrscheinlich eine Pistole steckte.

»Hey, Mister, suchen Sie was?«, fragte er.

Normalerweise hätte Storm den Jungen entwaffnet und ihm den Ellbogen so sehr verdreht, dass er fast ausgerenkt war. Dann hätte er ihn dazu gezwungen, ihm sein Drogenversteck zu verraten, um die Drogen in der Toilette runterzuspülen. Danach hätte er den Jungen zurück zur Schule eskortiert und ihm mit eindeutigen Drohungen klargemacht, was mit ihm passieren würde, wenn er nicht dortblieb und seinen Abschluss machte.

Dass er den Jungen nur mit einem »Nein, tut mir leid« abspeiste, bewies, wie abgelenkt Storm durch seinen aufgewühlten Zustand war.

Storm setzte sich in den Thunderbird. Am Rande nahm er wahr, dass Wood den Massagesalon direkt nach ihm verlassen hatte, um in seinem Acura zurück ins Amerika der Mittelklasse zu fahren. Storm ignorierte ihn. Mason Wood war nun nicht länger von Bedeutung. Er war lediglich ein armseliges Beispiel für einen Mann, der abgesehen von seiner bedauernswerten Frau niemanden kümmerte.

Bevor Storm richtig wusste, was er sagen würde, zog er sein Handy hervor und rief Clara Strike an.

»Hey, Babe. Ist lange her«, meldete sie sich so ungezwungen, als hätten sie sich beim letzten Mal nicht in der östlichen Sahara gesehen, wo sie ihn verärgert zurückgelassen hatte, weil sie das Ziel einer Mission unterschiedlich ausgelegt hatten.

»In gewisser Weise zu lange und andererseits doch nicht lange genug«, erwiderte Storm. »Läuft das mit uns nicht immer so?«

»Ich schätze, das ist nur fair. Aber erzähl mir nicht, dass du immer noch sauer wegen der Sache in Ägypten bist. Ägypten war  … Nun ja, ich denke, zuerst war es ziemlich spektakulär, wenn ich das mal so sagen darf. Und ja, mittendrin wurde es ein wenig ungemütlich. Aber am Ende haben die Guten gewonnen, also Ende gut, alles gut, nicht wahr?«

»Weil das Ziel immer die Mittel rechtfertigt, Miss Machiavelli?«

»Niedlich«, sagte sie. »Hör mal, ist das hier nur ein armseliger Anruf, um mich zum Gelegenheitssex aufzufordern? Oder hast du mich tatsächlich angerufen, um in alten Wunden zu bohren?«

»Nein. Wo bist du gerade?«

»Im Kämmerlein.«

Das Kämmerlein war der Spitzname, den die Agenten Jones’ Hauptquartier gegeben hatten, einer geheimen unterirdischen CIA-Basis, deren genauer Standort Storm selbst nach all den Jahren und all den Aufträgen, die er für Jones erledigt hatte, ein Rätsel blieb.

»Kannst du reden?«, fragte Storm.

»Kommt drauf an. Worüber denn?«

»Was ich meine, ist: Ist Jones in der Nähe? Kann er dich jetzt gerade hören?«

»Vermutlich. Ich sage dir doch ständig, dass Jones wie ein dünner Weihnachtsmann ist. Er sieht dich, während du schläfst, er weiß, wann du wach bist. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mein Leben am besten so führe, als könnte er mich immer hören. Das ist sicherer.«

»Aber ist er bei dir im Raum?«

»Nein. Ich bin in meinem Büro und jetzt …« Strike hielt kurz inne und Storm vernahm ein leises Klappen. »So, die Tür ist zu. Was ist los?«

»Ich habe gerade ein wenig Zeit mit deinem Freund Mason Wood im Massagesalon verbracht.«

»Herrje, Storm, warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du es so nötig hast? Selbst wenn du wegen Ägypten immer noch sauer auf mich bist, dürfte ich eine bessere Option als Mimi darstellen.«

Storm ignorierte diese Spitze. Strike wusste, dass Storms Absichten gegenüber Frauen viel zu tugendhaft waren, weshalb er niemals zu einer Wirtschaft beitragen würde, die sie seiner Meinung nach erniedrigte.

»Warum hast du Wood erpresst, einen Befehl für Bart Callans Verlegung in ein Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe zu unterschreiben?«, fragte Storm.

»Ähm … weil Jones es mir aufgetragen hat und ich seinen Befehl befolgt habe?«

»Diese Antwort genügt dir immer, nicht wahr?«

Strike seufzte hörbar. Dieser Streitpunkt stand schon sehr lange zwischen ihnen und sie hatten deswegen schon viele Auseinandersetzungen gehabt.

»Hör zu, wenn du eine Frage an Jones hast, dann komm einfach her und stell sie ihm. Er wird dir gegenüber ehrlich sein.«

»Ja, da bin ich sicher«, erwidere Storm ironisch.

»Sei nicht albern. Ich sage dir immer wieder, dass Jones vielleicht nicht die ganze Zeit über so ein Pfadfinder ist wie du, aber letztendlich steht er auf der richtigen Seite. Es mag seltsam klingen, aber ich bin noch nie jemandem begegnet, der sich so sehr für sein Land engagiert. Ich bin sicher, dass er einen vollkommen vernünftigen Grund für Callans Verlegung hatte.«

»Ich bin mir ebenso sicher, dass er den nicht hatte.«

»Ja, ja. Weil Derrick Storm der einzige gute Cowboy da draußen ist. Tut mir leid, dass die Welt für den Rest von uns nicht nur schwarz-weiß ist.«

Anstatt sich eine letzte Erwiderung zu überlegen, legte Storm einfach auf. Es war sinnlos. Wenn die Vergangenheit irgendein Indiz war, konnte man davon ausgehen, dass Jones umso dämonischer war, je mehr Strike darauf beharrte, dass er auf der Seite der Engel stand.

Storm behielt das Handy in der Hand und verfasste eine schnelle Textnachricht an Nikki Heat, um ihr zu erklären, was er in Erfahrung gebracht hatte.

ALSO SEIEN SIE VORSICHTIG, endete sie. WIE ES SCHEINT, ARBEITEN MEINE LEUTE GEGEN UNS.


SIEBEN

Heat

Nikki Heat legte ihr Handy auf den Schreibtisch. Im Verlauf der letzten zwei Stunden hatte sie so getan, als könnte sie sich in ihrem Papierkram vergraben, während sie sich gleichzeitig mit den Einzelheiten von Mason Woods Leben beschäftigt hatte.

Sie hatte sich natürlich danach gesehnt, mehr als das tun zu können. Sie wollte die Vordertür seines Hauses eintreten und nach Antworten verlangen. Sie wollte ihm drohen, ihn in die nächstgelegene Müllverbrennungsanlage zu werfen, wenn er nicht kooperierte.

Doch nun schien es so, als wäre Mason Wood sowohl menschlich als auch ermittlungstechnisch gesehen eine Sackgasse.

Und Heat konnte sich nicht länger durch Anforderungs- und Überstundenformulare wühlen. Sie griff nach dem Handy und las erneut Storms Textnachricht.

Seine Leute arbeiteten gegen sie. Wer waren Storms Leute eigentlich? Und was bedeutete das für Nikkis Mutter?

Es erklärte zweifellos, warum Cynthia so lange in den Schatten geblieben war. Sich sieben reiche, betrügerische chinesische Geschäftsleute und eine streng geheime Abteilung der CIA zum Feind zu machen, war, als würde man eine Art perverse Lotterie gewinnen, in der der Preis ein großer Haufen Böswilligkeit war.

Aber warum sollten ein paar gefälschte Banknoten eine so große Rolle spielen? War die CIA irgendwie in die Fälschungsaktion verwickelt? Der bloße Gedanke war absurd, und doch … Jeder, der die Geschichte der CIA kannte, wusste, dass die Organisation zu so ziemlich allem fähig war.

Trotzdem tat Heat ihr Bestes, um diese unwägbaren Gedanken höchster Güte aus ihrem Kopf zu verbannen. Wenn ihre Jahre als Detective sie eins gelehrt hatten, dann dass ein übermäßiger Fokus auf das große Ganze in gewissen Fällen schädlich sein konnte. Manchmal musste man einfach weiterhin geduldig die kleinen Ecken im Rahmen des Gesamtbilds ausfüllen, bis das Ganze einen Sinn ergab.

Das Meiste, was sie über den Zeitraum um den Tod ihrer Mutter wusste, war alt – und Schnee von gestern. Aber es gab dieses eine neue Beweisstück.

Cynthias Unterhaltung mit Nicole Bernardin. Nikki hatte sich die Aufnahme in der vergangenen Nacht noch ein paarmal angehört, oft genug, um sich ein paar der entscheidenden Enthüllungen mehr oder weniger wörtlich einzuprägen. Sie spielte sie im Geiste erneut ab.

Ich habe mich um diese falschen Scheine gekümmert. Ich habe einen Ort gefunden, an dem ich sie verstecken konnte …

Da sind eindeutig Fingerabdrücke drauf. Ich habe sie danach abgesucht. Sie sind schwach, aber vorhanden …

Lass es mich so ausdrücken: Ich würde dieser Stelle nicht nur mein Leben anvertrauen, sondern sogar meinen besten Scotch …

Falschgeldnoten mit Fingerabdrücken darauf, ein entscheidendes Beweisstück, versteckt an einem Ort, an dem …

Natürlich.

Es gab nur einen Ort, an dem Cynthia Heat ihren besten Scotch aufbewahrte. Und er befand sich nicht in ihrer Wohnung. Er befand sich ein paar Blocks entfernt, in ihrem Lieblingslokal.

Der Players Club zählte zu New Yorks ehrwürdigsten und elegantesten Gesellschaftsclubs. Mark Twain war dort Mitglied gewesen. Das Gleiche galt für William Tecumseh Sherman. Und Helen Hayes. Und Cynthia Heat.

Doch trotz seines Ansehens und seiner Geschichte hatte Cynthia den Club nie als eine exklusive Enklave für die Elite behandelt. Und deswegen hatte auch Nikki ihn nie so gesehen. Wenn überhaupt war der Club so etwas wie das zweite Wohnzimmer ihrer Mutter und er war stets voller interessanter, freundlicher und umgänglicher Leute gewesen. Wie eine entspannte Abendgesellschaft mit Freunden, die fünf Tage in der Woche zur Verfügung stand, wann immer einem nach ein wenig Gesellschaft war. Nikki hatte dort ihr erstes alkoholisches Getränk getrunken. Sie war sechzehneinhalb gewesen und hatte mit ihrer Mutter ein erfolgreiches Klavierkonzert gefeiert. So ein Ort war es.

Wenn Cynthia ihren besten Scotch irgendwo aufbewahren würde, dann dort. Und der Mann, der die Aufgabe haben würde, ihn zu bewachen, war George, der Barkeeper, der bereits im Players Club arbeitete, seit Nikki als kleines Mädchen ihre Mutter zum ersten Mal dorthin begleiten durfte.

Damals war Georges Haar dunkel gewesen. Nun war es schneeweiß. Seine Schicht – die sich, soweit Nikki wusste, nicht geändert hatte, seit Jack Lemmon Stammgast im Club gewesen war – begann um sechzehn Uhr und ging bis Mitternacht.

Heat fuhr mit einem Auto aus dem Fuhrpark des Reviers nach Gramercy Park. Sie schloss ihre Waffe im Kofferraum ein – im Club waren seit jeher keine Schusswaffen erlaubt  – und ging dann hinein. Es war kurz nach fünfzehn Uhr. Doch natürlich war George bereits dort, genau wie er oft bis nach Mitternacht blieb, wenn die Pflicht es verlangte.

»Ms. Heat. Wie schön, Sie zu sehen«, begrüßte er sie, während er die Thekenoberfläche aus lackiertem Mahagoniholz vor sich abwischte, obwohl sie makellos sauber war. Georges Fliege war so ordentlich gebunden wie immer.

»Hi, George«, sagte sie und wählte einen Hocker an der ansonsten leeren Bar. »Es ist auch schön, Sie zu sehen.«

Mit Cynthias Heats Tod – so vorgetäuscht er jetzt auch erscheinen mochte – war ihre Mitgliedschaft auf Nikki übergegangen, die sich wünschte, sie hätte die Zeit, sie öfter zu nutzen. Sie und Rook hatten stets darauf geachtet, dort am Jahrestag von Cynthias Tod einzukehren. Ansonsten waren Nikkis Besuche jedoch rar gesät.

»Was kann ich Ihnen bringen?«

»Wie wäre es mit einem Sidecar?«

»Natürlich«, sagte er.

George verschwand im hinteren Bereich der Bar, um den benötigten Alkohol aus dem Spirituosenschrank ihrer Mutter zu holen – nun ja, technisch gesehen war es Nikkis Spirituosenschrank. Jedes Mitglied des Players Clubs besaß einen. Sie waren nicht alphabetisch geordnet und es gab auch sonst kein erkennbares System, nach dem sie sortiert waren. Und doch wusste George genau, wo sich jeder befand.

Auf dem Namensschild aus Messing auf Nikkis stand immer noch CYNTHIA HEAT. Niemand brachte es übers Herz, es auszuwechseln.

Vor Jahren hatte Nikki darin eine Flasche Durdles’ Finest Pale Ale entdeckt. Sie war einer der Hinweise gewesen, die sie zu Carey Maggs geführt hatten, der die Durdles-Marke besaß, und dann schließlich zu Bart Callan.

George kehrte zurück und mixte mit geübten Handgriffen Nikkis Sidecar. Heat könnte den Rest ihres Lebens damit verbringen, jeden Abend in ihrer Wohnung zu üben, wie man einen machte. Aber er würde nie so gut schmecken wie Georges.

Sie nahm ihren ersten Schluck. Perfekt wie immer.

»Also, George«, sagte sie.

»Ja, Ms. Heat?«

Die Bar war immer noch leer. Sie war froh, dass es noch so früh war. Sie konnte bei dem, was sie sagen wollte, keine Zuhörer gebrauchen. Sie holte tief Luft und legte los: »Vor dem … Ableben meiner Mutter … hat Sie Ihnen je etwas gegeben? Etwas, das Sie verstecken sollten?«

Heat betrachtete George intensiv. Sein Gesicht war ausdruckslos. Doch als er sich wieder dem Polieren der Theke widmete, die nicht weniger makellos als zuvor war, glaubte sie, einen Funken Erinnerung in seinen Augen wahrzunehmen.

»Nein. Ich kann nicht sagen, dass so etwas je passiert wäre«, sagte er, ohne aufzusehen.

»Können Sie es nicht sagen oder wollen Sie es nicht sagen?«

George hörte mit dem Polieren auf und zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Ms. Heat.«

Doch er wusste es. Heat konnte sehen, dass seine fähigen Hände, mit denen er sonst jede Flasche so ruhig halten konnte, nun ein klein wenig zitterten.

Heat wusste, dass sie für einen Mann in Georges Branche heiligen Boden betrat. Ein schlechter Barkeeper bewahrte die Geheimnisse eines Gastes nur so lange, bis dieser die Bar verließ. Ein guter Barkeeper bewahrte sie, bis man starb. Und ein großartiger, wie George, nahm sie mit in sein eigenes Grab.

»Doch, ich denke, das tun Sie, George«, widersprach Heat sanft.

George senkte den Blick und starrte auf sein Spiegelbild in der glänzenden Oberfläche der Theke, fast so, als würde er versuchen, sich selbst im Spiegel zu betrachten. Der Aufruhr in seinem Kopf war offensichtlich. Ms. Heat ist eine gute Freundin. … Du kennst ihre Familie, seit sie ein kleines Mädchen war. … Sie fragt nach ihrer Mutter, die bereits seit vielen Jahren tot ist.  … Es schadet nicht, es ihr jetzt zu erzählen. Aber was für ein Mann bist du, wenn du das Vertrauen, das man in dich gesetzt hat, verrätst?

Heat wusste, warum George nie eine Karriere als professioneller Pokerspieler angestrebt hatte. Sein ganzer Körper verriet ihn. Seine Atmung war schneller geworden. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Seine plötzlich schwitzigen Hände hinterließen Abdrücke auf der Oberfläche der Theke.

Sie streckte eine Hand aus und ergriff sein Handgelenk. Er sah überrascht auf. Aber wenigstens schaute er ihr jetzt in die Augen. Das war ihre Chance.

»George, ich muss Ihnen etwas mitteilen. Und ich weiß, dass ich es Ihnen anvertrauen kann, weil ich sehe, wie sorgfältig Sie mit der Privatsphäre meiner Mutter umgegangen sind. Doch was jetzt passiert, ist … Nun, ich hoffe Sie können verstehen, dass es die Versprechen, die Sie ihr vor siebzehn Jahren gegeben haben, überflüssig macht. Meine Mutter lebt, George. Wie es scheint, hat sie ihren Tod vorgetäuscht. Ich hatte keine Ahnung, bis ich sie letztens auf der Straße gesehen habe. Dann hat sie mir heute Morgen einen Brief geschickt. Sie lebt und sie steckt in Schwierigkeiten. Sehr, sehr ernsthaften Schwierigkeiten. Und das, was Sie für sie verstecken sollten, könnte dabei helfen, sie aus diesen Schwierigkeiten herauszuholen. Bitte, George, ich brauche Ihre Hilfe.«

Heat zog den Brief aus ihrer Tasche. »Das ist ihre Handschrift«, sagte sie und faltete den Brief auseinander. »Ich weiß nicht, ob Sie sie so eindeutig wiedererkennen wie ich. Aber es ist ihre. Daran besteht kein Zweifel. Und die Tinte ist frisch.«

George warf einen Blick darauf und nickte.

»Sie lebt, George.«

George zog seinen Arm weg und drehte ihr den Rücken zu. Er war geschockt. Sie wusste aus eigener schmerzlicher Erfahrung, dass es nicht leicht war, diese Information zu verarbeiten.

»Fangen wir mit dem an, was ich bereits weiß«, sagte sie wie die erfahrene Vernehmerin, die sie war. »Meine Mutter gab Ihnen kurz vor ihrem vermeintlichen Tod etwas, das Sie verstecken sollten, richtig?«

George starrte auf eine Stelle auf der Theke hinter der Bar. Doch Heat sah sein Nicken.

»War es Geld? Banknoten?«, fragte Heat.

»Es war ein Umschlag«, sagte er ernst.

»Hätten sich darin Zwanzigdollarscheine befinden können?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Wann gab sie Ihnen den Umschlag?«

»Drei Tage bevor sie …«

»Bevor Sie dachten, dass sie gestorben sei?«

George nickte wieder.

»Und sie bat Sie, den Umschlag an einem Ort zu verstecken, an dem ihn niemand finden würde. Sie bat Sie, nicht einmal ihr zu verraten, wo er sich befand – auf diese Weise würde niemand den Ort aus ihr herausfoltern oder eine Art Wahrheitsserum bei ihr anwenden können oder so was in der Art. Ist das richtig?«

»Ja«, sagte er.

»Sie machte Ihnen sogar klar, dass diese Anweisung über ihren Tod hinaus gelten müsse. Sie sagte Ihnen, dass Sie diesen Umschlag versteckt halten müssten, egal was passierte.«

Erneut bestätigte er.

»Aber Sie sagte Ihnen auch, dass Sie ihr den Umschlag geben sollten, falls sie Sie zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft kontaktieren und danach fragen würde. Sofern sie nicht ganz offensichtlich unter einer Art Zwang stünde – zum Beispiel, wenn ein Mann mit einer ausgebeulten Jacketttasche neben ihr stehen würde  –, müssten Sie ihr den Umschlag aushändigen, habe ich recht?«

»Ja«, sagte er wieder. »Sie brachte mich sogar dazu, einen Zusatz in mein Testament einzufügen. In meinem Bankschließfach befindet sich ein Brief, der im Fall meines Todes an meinen Vermögensverwalter geschickt wird. Cynthia bestand darauf.«

Natürlich hatte sie darauf bestanden. Cynthia dachte an alles.

»Okay, George. Jetzt gerade in diesen Augenblick kontaktiert sie Sie. Das ist der zukünftige Moment, auf den sie gewartet hat. Geben Sie mir einfach diesen Umschlag und Cynthia wird vermutlich am Freitag wieder hier sein und einen Wodka Martini bestellen. Das würde Ihnen doch gefallen, oder?«

»Natürlich würde es das, aber …«, begann George. Dann drehte er sich wieder zu Nikki herum. Der alte Mann hatte Tränen in den Augen. »Aber wenn Mrs. Heat lebt, warum kontaktiert sie mich dann nicht selbst, wie sie es gesagt hat?«

Diese Frage konnte Nikki nicht beantworten. Nicht zu Georges Zufriedenheit.

»Es tut mir leid, Ms. Heat. Wirklich«, beteuerte George. »Aber ich habe Ihrer Mutter vor langer Zeit ein Versprechen gegeben. Und ich habe vor, es auch weiterhin zu halten.«

»Selbst wenn das bedeutet, dass sie niemals in der Lage sein wird, ihr Versteck zu verlassen?«

»Tut mir leid«, wiederholte er. »Vielleicht wird sie bald zu mir kommen. Vielleicht ist noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen. Ihre Mutter war eine äußerst brillante Frau, Ms. Heat. Tut mir leid – sie ist eine brillante Frau. Ich muss mich darauf verlassen, dass Sie weiß, was das Beste ist.«

Georges Herzrhythmus schien sich wieder normalisiert zu haben. Heat konnte sehen, dass er seine Meinung nicht ändern würde.

»Aber wenn Sie eine Möglichkeit finden, auf ihren Brief zu antworten«, sagte George, »dann teilen Sie ihr bitte mit, wie gern ich sie wiedersehen würde.«

»Das würde ich auch gern«, erwiderte Heat. »Das würde ich auch gern.«

Heat wollte gehen und hätte das auch getan, wenn sie den Eindruck gehabt hätte, es tun zu können, ohne Georges Gefühle zu verletzen.

Stattdessen saß sie einfach da und nippte an ihrem Sidecar, der plötzlich gar nicht mehr so gut schmeckte.

Nachdem Heat den Cocktail ausgetrunken hatte, entschuldigte sie sich damit, dass sie anderswo erwartet wurde und Polizeiarbeit zu erledigen hatte. George ließ sie gnädig ziehen und betonte aufrichtig, dass er wünschte, sie würde bald wiederkommen.

Sie trat auf die Gramercy Park South hinaus und blinzelte in die Nachmittagssonne, die ihr plötzlich schrecklich hell vorkam. Der Park selbst  – dieser kleine bewaldete Zufluchtsort inmitten der harten Straßen Manhattans – lag auf der anderen Seite der Straße im Schatten.

Heat wollte nicht zum Revier zurückkehren. Dort gab es nur Papierkram, der sie nicht ein Stück näher an ihre Mutter heranbringen würde. Und die Nähe zu ihrer Mutter war momentan das Einzige, wonach ihr zumute war.

Vielleicht sollte sie John Null anrufen und ihm mitteilen, dass sie sehr erfreut wäre, das Jobangebot der baldigen Präsidentin Gardner als Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit anzunehmen. Sie würde beim NYPD mit sofortiger Wirkung kündigen und ihren Resturlaub nehmen, um die vorgeschriebene Kündigungsfrist zu überbrücken. Auf diese Weise wäre sie in der Lage, sich voll und ganz auf den Fall ihrer Mutter zu konzentrieren. Wenn die Mitglieder von Gardners Regierung ihre neuen Stellen antraten, würde Nikki die Sache sicher bereits zu einem Abschluss gebracht haben.

Und falls nicht, wäre ihr neuer Titel – Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit – eine beeindruckende Keule, die sie gegen die Feinde ihrer Mutter schwingen könnte.

Ihr Handy piepte, um ihr eine eingehende SMS anzukündigen. Heat schaute desinteressiert auf das Display, bis sie sah, von wem die Nachricht kam.

Die Vorwahl 646.

Die Schlange.

SIE HÖREN MIR NICHT ZU, UND DAS MACHT MICH WÜTEND. ZUM LETZTEN MAL: ERMITTELN SIE NICHT IM FALL DES VERSCHWINDENS IHRER MUTTER. DAS WIRD NUR ZU SCHMERZ FÜHREN. LASSEN SIE DIE SACHE FALLEN. SOFORT. MUSS ICH IHNEN BEWEISEN, WIE MÄCHTIG ICH BIN? WOLLEN SIE EINE MANIFESTATION MEINES ZORNS SEHEN?

Heat las die Nachricht zweimal und runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte. Es als Scherz abtun? Es ernst nehmen? Verlangen, dass sich die Schlange zeigte?

Eins wusste sie mit Sicherheit: Sie würde dieser Person nicht zuhören. Sie würde diese Ermittlung auf keinen Fall einstellen. Weder für die Schlange noch für sonst jemanden.

Heat schrieb die Telefonnummer auf ihren Notizblock und rief dann im Hauptraum des Reviers an.

»Ja«, meldete sich Ochoa. »Was gibt’s Captain?«

»Ich muss Sie schnell um einen Gefallen bitten. Womit sind Roach gerade beschäftigt?«

»Wir haben die Nase voll davon, Berichte zu schreiben. Ich denke, wir wären froh, etwas tun zu können, das nichts mit Tippen zu tun hat.«

»Gut. Können Sie diese Telefonnummer für mich überprüfen?«, fragte Heat und las sie ihm vor. Ochoa wiederholte sie zur Bestätigung noch einmal.

»Richtig«, sagte Heat. »Teilen Sie mir alles mit, was Sie über diese Nummer finden können. Wem gehört sie. Wer wurde von dieser Nummer aus angerufen. Falls es sich um eine Handynummer handelt, über welche Funkzellen gingen die Anrufe. Das Übliche.«

»Geht klar, Cap. Hat das etwas mit dem Legs-Kline-Fall zu tun oder …«

»Nein«, antwortete Heat. »Das ist was Privates.«


ACHT

Storm

Wenn man jemandes Auto stiehlt, bringt man es mit einem vollen Tank zurück. Das gebietet die Höflichkeit.

Derrick Storm wäre mit dem ’85er Thunderbird auch noch durch eine Autowaschanlage gefahren, um sich noch mal zusätzlich zu bedanken, wenn er nicht befürchtet hätte, dass von dem Fahrzeug nach der Wäsche nichts mehr übrig blieb.

Der Platz an der Parkuhr, von dem Storm den Thunderbird gestohlen hatte, war nun besetzt. Doch an der D Street war noch ein weiterer Parkplatz verfügbar, zwei Plätze vom ursprünglichen entfernt. Also parkte Storm den Wagen dort und fragte sich, was der Besitzer über dessen magische Teleportation und die plötzliche Fähigkeit, den Tank von selbst aufzufüllen, denken würde.

Storms letzte Handlung bestand darin, zwei Zwanziger unter die Sonnenblende zu klemmen. Das hielt er für einen angemessenen Preis für eine Kurzzeitmiete.

Dann winkte er ein Taxi heran und bat den Fahrer, ihn zu seiner privaten Garage in der Nähe des Dulles-Flughafens zu bringen. Dort wäre er direkt hingefahren, wenn er geahnt hätte, dass sein Aufenthalt in D. C. länger dauern würde.

Denn nun war Storm klar, dass er hier womöglich noch mehr zu erledigen hatte als nur eine kleine Erpressung. Jedidiah Jones umgab sich mit Verrat – wie üblich – und bis Storm herausfinden konnte, warum  – warum hatte er Bart Callan befreit und den Shanghai Sieben Gefallen erwiesen? –, würde er keine Ruhe finden.

Er hatte sich schon einen sicheren Ort überlegt, an dem er an diesem Abend unterkommen konnte. Dort gab es einen Mann, der zumindest in der Lage sein mochte, ihm bei der Entwicklung einiger Ideen zu helfen.

Doch das Wichtigste zuerst: ein fahrbarer Untersatz, der nicht gestohlen war.

Ein Mann mit Derrick Storms Vermögen und Verbindungen hätte sich zweifellos jedes beliebige Fahrzeug leisten und besorgen können. Doch keins der üblichen Modelle für einen Mann in seinem Beruf fühlte sich für ihn richtig an. Ein Lamborghini war zu klischeehaft – und außerdem verdammt schwierig zu reparieren. Ein Maserati war zu verweichlicht. Ein Aston Martin war zu James Bond.

Nein, es gab nur eine Automarke, die sich für Storm richtig anfühlte, und das war ein Ford. Soweit es ihn betraf, gab es auf der ganzen Welt keinen besseren Autohersteller.

Gewöhnlich? Sicher.

Langweilig? Nur für manche.

Unsexy? Das sollte man nicht einmal zu denken wagen.

Storm fühlte sich einfach nie besser als in einem in Detroit (oder seinetwegen auch in Kentucky, Alabama oder wo auch immer sonst Ford heutzutage Autos zusammenbauen ließ) hergestellten Produkt. Es erschien nur richtig, dass ein amerikanischer Agent ein großartiges amerikanisches Auto fuhr.

Er besaß eine kleine Flotte aus Fords, die er strategisch in den Städten untergebracht hatte, in denen er am wahrscheinlichsten öfter zu tun hatte. In Washington war seine Wahl ein Ford Taurus. Es handelte sich um das SHO-Modell, was bedeutete, dass es das Beste war, was die Ingenieure bei Ford – die die besten Ingenieure der Welt waren – je zustande gebracht hatten. Der Wagen verfügte über einen Doppelturbomotor mit dreihundertfünfundsechzig Pferdestärken, der alles beschämen konnte, was Mercedes in der gleichen Klasse auf den Markt brachte. Außerdem hatte er eine fein eingestellte Federung, auf die Lexus stolz gewesen wäre, und ließ sich vom Fahrverhalten her positiv mit jedem beliebigen BMW vergleichen.

Doch der Taurus nahm all diese exzellenten Eigenschaften eines Autos und verpackte sie in ein gewöhnliches, alltägliches Paket in Form einer mittelgroßen Familienlimousine. Genau wie Storm selbst verbarg auch das Auto das komplette Ausmaß seiner Fähigkeiten.

Als er endlich das Dröhnen des Motors in seinem Herzen vibrieren spürte, kündigte sich bereits der spätnachmittägliche Feierabendverkehr an. In der Hauptstadt des Landes konnte das durchaus bedeuten, dass man mehrere Stunden lang im Verkehr feststeckte. Storm genoss die Schadenfreude, die er empfand, während er auf der Dulles Toll Road Richtung Osten fuhr und dabei deutlich die Geschwindigkeitsbegrenzung übertrat, während die gesamte Bevölkerung von Loudoun County, Virginia, auf der nach Westen führenden Straße in ihren Autos festsaß und ihre eigenen Abgase einatmete.

Sein Ziel war ein Ort, den er oft aufsuchte, um Trost vor den härtesten Problemen des Lebens zu finden. Für manche Menschen mochte das ein Ort der Gottesanbetung, ein Luxusspa oder ein Wanderweg hoch oben in den Bergen sein.

Für Storm war es ein schäbiges Terrassenhaus in einer nicht gerade bemerkenswerten Gegend im vorstädtischen nördlichen Virginia. Vor Jahrzehnten war jedes andere Haus in diesem Block mehr oder weniger identisch gewesen. Nur hier und da hatte es ein paar individuelle Anpassungen gegeben. Seit dieser Zeit schien die gesamte Gegend von der vorstädtischen Lust auf alles, was größer, besser und mehr war, geschluckt worden zu sein. Das, was danach langsam wieder ausgespukt worden war – ein Neubau und ein Abriss nach dem anderen –, wäre für die ursprünglichen Siedler in dieser Nachbarschaft nicht wiederzuerkennen gewesen.

Lediglich dieses eine Terrassenhaus war in seinem ursprünglichen, unveränderten Zustand geblieben. Storm fuhr in die Einfahrt, bis er nicht mehr weiterkam, weil ihm ein massiger Mann mit komplett weißem Haar, aber noch schwarzen Augenbrauen den Weg versperrte. Sein Gesicht war ausdrucksstark, manche würden vielleicht sogar weise sagen, aber sein Kinn trotzte dem Alter und war noch nicht weich und schwabbelig geworden wie bei manchen Männern seines Alters. Sein Kinn war so stark wie eh und je.

Der Mann besaß nichts Mechanisches, das jünger als fünfundzwanzig Jahre war. Selbst sein Auto  – ein Trümmer von einem 1986er Buick – war älter als einige der Hipster, die nun anfingen, die Nachbarschaft für sich zu entdecken (aber natürlich nur ironisch).

Vor dem Mann waren die Einzelteile eines Gerätes ausgebreitet, das sogar noch älter war. Es mochte einst ein Rasenmäher gewesen sein. Momentan sah es eher nicht danach aus, dass das Gerät je wieder zu einem Teil zusammengefügt werden würde.

»Sieh mich nicht so an«, sagte der Mann, als Storm sich ihm näherte. »Wenn ich in den Laden gegangen wäre, um ein Ersatzteil zu kaufen, hätten sie versucht, mir eine brandneue Zündkerze zu verkaufen.«

»Ja. Gott bewahre, dass du ganze zwei Dollar und neunundvierzig Cent für diesen lächerlichen Vorschlag verschwendest.«

»Jetzt komm schon«, protestierte der Mann. »Jeder kann sehen, dass man nur die Kontakte ein wenig reinigen musste.«

»Und dann hast du beschlossen, den ganzen Rasenmäher für die Sünden der Zündkerze zu bestrafen?«

»Nein. Der Vergaser sah klebrig aus. Man sollte ihn über den Winter nicht schmutzig einmotten. Dann hat man im Frühjahr mit der Reinigung nur noch mehr Arbeit. Und dann habe ich bemerkt, dass die Drossel ebenfalls klebrig wirkte. Und die Klinge wollte ich ohnehin schon seit einer Weile schärfen. Das sind alles nur kleine Routinewartungsarbeiten. Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? In den gottverdammten Baumarkt fahren und mir einen dieser klapprigen Yamaguchis kaufen oder wie auch immer die Dinger heißen? Die bestehen doch nur aus Plastik und Alufolie. Da müsste ich in fünf Jahren schon wieder einen neuen kaufen. Aber ein Modell von Craftsman wie der hier? Das ist ein solides Gerät. Der ist es Wert, dass man sich darum kümmert. Wie oft muss ich es dir noch sagen? Wenn du eine gute Maschine bekommst und dich gut um sie kümmerst …«

»Dann wird sie ewig halten«, beendete Storm den Satz.

»Verdammt richtig«, knurrte der Mann und wischte sich die Stirn mit einem schmierigen Lappen ab.

»Hi, Dad«, sagte Derrick Storm. »Freut mich zu sehen, dass sich hier nichts verändert hat.«

»Hi, Sohn«, erwiderte Carl Storm. »Freut mich zu sehen, dass du nicht einen deiner Zweitausend-Dollar-Anzüge trägst.«

»Warum das?«

»Weil das bedeutet, dass du deinen schmutzigen alten Herrn umarmen kannst. Komm her, du großer Trottel.«

Die beiden Männer umarmten sich. Derrick war als Erwachsener mit seinen fast eins neunzig immer fünf Zentimeter größer als sein Vater gewesen. Jetzt kam es ihm eher wie zehn vor. Der Schwerkraft konnte sich niemand ewig entziehen.

»Mir ist schon klar, dass du diese wundervolle Maschine auf die Müllhalde schicken wirst, sobald ich den Löffel abgebe«, sagte Carl. »Und dann wird jemand dieses Haus kaufen, es abreißen und einen Palast bauen, dessen Bewohner einen Rasenpflegedienst benötigen, um den einen verbliebenen Quadratmeter Gras in Ordnung zu halten. Doch für den Moment könntest du mir dabei helfen, dieses Ding wieder zusammenzusetzen, damit ich den verdammten Rasen mähen kann, ja?«

Drei Stunden später, nachdem sie den Craftsman wieder zusammengebaut und dann den Rasen gemäht und die abgeschnittenen Grashalme aus der Einfahrt und vom Bürgersteig gefegt hatten, saßen die beiden Storm-Jungs draußen hinter dem Haus.

Carls Verandastühle stammten aus den 1980ern, was für seine Verhältnisse neu war. Sie bestanden aus geschmiedetem Aluminium, das mit einer Reihe Plastikstreifen bespannt war, die Abdrücke auf der Rückseite der Oberschenkel und dem Hintern hinterließen, wenn man länger als dreizehn Sekunden darauf saß.

Hätten sich die Männer im Haus aufgehalten, hätte Carl auf einem Ohrensessel und Derrick auf einem Sofa mit Paisleymuster gesessen, beides ebenfalls Gegenstände, die noch aus der Zeit stammten, als der ältere der beiden Bushs Präsident war. Und eine blonde Frau mit hochtoupiertem Haar hätte von ihrem Foto auf dem Kaminsims auf die beiden herabgeschaut.

Dass sich an diesem Haus so wenig veränderte, war auf seltsame Weise die Schuld dieser blonden Frau. Derricks Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als er fünf gewesen war. Die beiden Storm-Jungs waren allein und der Frau in ihrem Leben beraubt zurückgeblieben. Derrick kam langsam darüber hinweg – gewissermaßen. Carl schaffte es nie bis gewissermaßen.

»Sie war eine echte Wucht«, war das Meiste, was Carl normalerweise über seine Ehefrau sagte, bevor er sich vor der Gesellschaft, in der er sich gerade befand, entschuldigen und sich zurückziehen musste.

Der Verlust hatte Carl und Derrick zusammengeschweißt, wie es nichts anderes vermocht hätte. Ein Junge, der ohne Mutter aufwächst, steht seinem Vater ungewöhnlich nah – genau wie ein Junge ohne Vater eine unerschütterliche Liebe für seine Mutter entwickelt. Es spielt keine Rolle, ob diese Frau eine zuverlässige Hausfrau, eine exzentrische Schauspielerin oder eine Kombination aus beidem ist. Er wird sie abgöttisch lieben.

Das Gleiche galt für Derrick und Carl Storm. Und eins der Dinge, das sie verband, war eine Art unausgesprochener Vereinbarung, dass sie alles im Haus so belassen würden, wie sie es hinterlassen hatte. Denn wenn Mom es so eingerichtet hatte, wer waren sie, es zu ändern? Das Zuhause der Storms war dadurch zu einer Art bewohnter Zeitkapsel geworden.

Carls Treue gegenüber dem, wie es einmal war, ging sogar über die Inneneinrichtung seines Hauses hinaus. Die meisten Männer, die bereits in so jungen Jahren Witwer wurden, fingen irgendwann wieder an, mit Frauen auszugehen, und heirateten schließlich neu. Er war nicht nur auf seine Art ziemlich attraktiv, er war auch ergeben, treu und verdiente gut in seinem Job – alles Dinge, die Frauen wollen, nachdem sie das Alter erreicht haben, in dem sie endlich erkennen, dass ihr Traumprinz in Wahrheit ein Kerl ist, der daran denkt, Tampons aus der Drogerie mitzubringen.

Doch trotz der Tatsache, dass er einen begehrenswerten Partner abgegeben hätte, schien Carl andere Frauen nie auch nur anzuschauen und er war schon gar nicht bereit, mit ihnen auszugehen. Er behauptete, dass es nichts mit einer seltsamen Art von Pflichtgefühl gegenüber einem Geist zu tun hätte, der seine Liebe nicht im körperlichen Sinne erwidert konnte. Er schwor, dass es lediglich daran läge, dass ihm seine tote Frau das Interesse an allen anderen Frauen genommen hatte.

Derrick hatte ihn einmal darauf angesprochen – nur ein einziges Mal –, als er siebzehn war und im Grunde genommen nur Sex im Kopf hatte. Damals hatte der Überschuss an Teenagerhormonen in seinem Körper für ein deutliches Verständnis der Tatsache gesorgt, wie sehr sich ein heterosexueller Mann (jedes Alters) nach gewissen Aufmerksamkeiten sehnte, die ihm nur eine Frau bieten konnte. Derrick hatte unbeholfen an einer Frage herumformuliert, die schließlich in etwa so geklungen hatte: »Mensch, Dad, vermisst du es nicht, du weißt schon, dass du mal, ähm, eine Person haben kannst, um, du weißt schon, mit ihr zusammen zu sein?«

»Du meinst, ob ich mir wünsche, hin und wieder mal ein wenig Tinte aus meinem Füller lassen zu können?«, hatte Carl lachend erwidert.

Dann hatte er seinen Sohn mit zwei Sätzen abgespeist: »Sobald ein Mann mal mit einer Frau wie deiner Mutter zusammen gewesen ist, sind seine Ansprüche ein wenig zu hoch, um einfach mit irgendwem in die Kiste zu springen. Eines Tages wirst du das verstehen.«

Und das tat Derrick, der irgendwann begriff, dass Sex mehr sein sollte, als einfach nur eine Turnübung zwischen einwilligenden Erwachsenen. Trotzdem war er sich nicht sicher, ob er seinem Vater die Aussage, dass er eben einfach nur »auf die richtige Frau wartete«, abkaufte. Das wäre vermutlich überzeugender gewesen, wenn Carl jemals seinen Ehering abgenommen hätte.

Die Hand mit dem Ring war nun um ein Pabst Blue Ribbon gelegt, Carls Lieblingsbier. Normalerweise hätte Derrick lieber das alte Motoröl getrunken, das sie aus dem Rasenmäher abgelassen hatten. Doch selbst er musste zugeben, dass ein PBR unter diesen Umständen – nachdem man ordentlich geschwitzt hatte, die Hände nach Gras und Benzin rochen und die Sonne nach ein paar Stunden handwerklicher Arbeit tief am Himmel stand – genau richtig war.

»Also, was ist los?«, fragte Carl. »Es fallen keine Flugzeuge vom Himmel, es stehen keine Terroristen vor der Tür des Weißen Hauses und es gibt auch keine biologische Bedrohung, die kurz davorsteht, die halbe Ostküste auszulöschen. Zumindest nicht dass ich wüsste. Erzähl mir nicht, dass du nur vorbeigekommen bist, um deinem alten Herrn einen Besuch abzustatten.«

»Nicht ganz, Dad.«

»Gott sei Dank. Denn das wäre verdammt langweilig gewesen.«

Carl Storm war ein ehemaliger FBI-Agent im Ruhestand. Er vermisste die Arbeit immer noch.

Derrick grinste. »Okay, hast du während deiner Zeit beim FBI mal von einem Zusammenschluss chinesischer Geschäftsleute gehört, die als die Shanghai Sieben bekannt sind?«

»Oh, klar. Sie waren in den Neunziger das, was die Cosa Nostra in den Fünfzigern war. Sie hatten ihre schmierigen Finger in allem Möglichen drin. Wo immer es eine große chinesische Bevölkerungszahl gab – New York, L. A., wo auch immer –, fand man Ableger der Shanghai Sieben. Sie hatten mit Schutzgelderpressungen, Glücksspielgeschäften, Schmuggel mit exotischen Tieren und so weiter zu tun. Wenn man über ein chinesisches Restaurant stolperte, bei dem man kein Essen zum Mitnehmen bestellen konnte, dann war es in Wahrheit nur ein Tarngeschäft für die Shanghai Sieben. Ein Großteil dessen, was die Einheimischen salopp als ›die chinesische Mafia‹ bezeichneten, waren eigentlich die Shanghai Sieben. Wir konnten nur nie genug Beweise gegen sie aufbringen, um ihre schlüpfrigen Hintern vor Gericht zu zerren.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Carl und trank einen Schluck Bier. »Zum Teil lag es daran, dass sie gut waren. Und mit gut meine ich böse. Sie waren bereit, alles zu tun, was nötig war, um nicht vor Gericht zu landen. Zeugen änderten ihre Aussagen oder verschwanden. Mitverschwörer wurden entweder bestochen oder unter Druck gesetzt, damit sie schwiegen. Sie hatten den Laden fest im Griff. Ich habe vergessen, was das chinesische Wort für ›Omertà‹ ist, aber die Shanghai Sieben hatten es perfektioniert.

Und zum anderen lag es daran, dass wir leider ein wenig faul waren, wie man es in Ermangelung eines besseren Worts wohl ausdrücken muss. Man musste sehr gründlich nachbohren, um eine Verbindung zwischen den kleinen Gangstern auf der Straße und den Mistkerlen im Hintergrund zu finden. Das ist wie mit diesen Löwenzahnpflanzen, die du gerade mit dem Unkrautjäter niedergemacht hast. Wenn du den Kopf erwischst, kannst du zu deinem leitenden Special Agent gehen und sagen: »Sehen Sie? Alles in Ordnung gebracht.« Und von der Bordsteinkante, von der aus der leitende Special Agent das Ganze betrachtet, sieht es ziemlich gut aus. Aber wenn man sie wirklich loswerden will, muss man sie mit der Wurzel ausgraben. Und die Wurzel kann verdammt tief reichen. In diesem Fall befindet sich die Wurzel in China, also vermute ich, dass das FBI einfach beschloss, dass sie unerreichbar war.«

»Also haben sie weiterhin nur die Stängel der Löwenzahnpflanzen abgehackt«, begann Derrick.

»Und irgendwo anders wuchs dann ein neuer Stängel«, beendete Carl den Gedanken.

»Ich hätte trotzdem gedacht, dass das FBI irgendwann keine Lust mehr gehabt hätte, Maulwurfjagd zu spielen. Ich meine, wir haben doch einen Auslieferungsvertrag mit China. Damit und mit dem RICO-Gesetz hätte man das doch hinbekommen können, oder nicht?«

»Nun, ja«, gab Carl zu. »Aber ich glaube, als wir endlich bereit waren, die Sache ernst zu nehmen, gab ihnen unsere Regierung eine wunderbare Gelegenheit, das Ganze rechtmäßig zu machen.«

»Wovon redest du?«

»Es gab ein großes Handelsabkommen, das einen Großteil ihrer Märkte für unsere Waren öffnete und umgekehrt. Plötzlich konnten die Shanghai Sieben legal Geld verdienen, also ließen sie die illegalen Geschäfte hinter sich.«

»Wann war das? Ich bin mir nicht sicher, ob ich je davon gehört habe.«

»Das haben die wenigsten Amerikaner. Es geschah in den späten Neunzigern. Es war eins dieser Abkommen, die zum Zeitpunkt ihres Entstehens kaum jemand wahrnimmt. Aber es stellte sich als gewaltiger Wendepunkt in den Handelsbeziehungen zwischen den USA und China heraus. Willst du wissen, warum wir jetzt ein Dreihundertsechzig-und-ein-paar-Zerquetschte-Milliarden-Dollar-Handelsdefizit mit China haben? Dieses Abkommen hat eine Menge dazu beigetragen.«

Derrick war neugierig genug, um sein Handy zu zücken und eine mächtige führende Technologie aufzurufen, einen geheimen Ermittlungsalgorithmus, von dem er gelernt hatte, dass er zu seinen größten Stärken zählte, wenn er unter Druck weltumfassende Geheimnisse in Erfahrung bringen musste. Er nannte sich Google.

»Tja, wer hätte das gedacht?«, sagte er.

Auf seinem Display war eine lange vergessene Pressemitteilung darüber erschienen, dass die Vereinigten Staaten zustimmten, Chinas Eintritt in die Welthandelsorganisation zu unterstützen. Dafür sollte China seine Finanzzölle verringern und seinen Markt für US-Waren öffnen. Die Mitteilung stammte vom 15. November 1999.

Derrick konnte spüren, wie sein Gehirn arbeitete. November 1999. Genau wie das aufgezeichnete Telefonat zwischen Cynthia Heat und Nicole Bernardin. Hatte das eine etwas mit dem anderen zu tun?

»Geh das mal rein hypothetisch mit mir durch«, sagte Derrick. »Sagen wir mal, du bist die Shanghai Sieben. Dieses Handelsgesetz wurde gerade verabschiedet und du hast Dollarzeichen in den Augen, weil McDonald’s demnächst in die Hälfte aller Gegenden in China ziehen wird – und irgendjemand wird diese ganzen Schnellrestaurants bauen müssen. Und du weißt, dass es auf der anderen Seite der Welt ein paar amerikanische Firmen gibt, die ein Auge auf die größte Arbeiterschaft auf dem Planeten geworfen haben, weil sie wissen, dass sie bereit sein wird, für wenig Geld zu arbeiten. Und wenn du die Shanghai Sieben bist, denkst du dir, dass du dir ebenfalls ein Stück davon sichern kannst.«

»Ganz genau. Es muss eine Zeit der endlosen Möglichkeiten gewesen sein.«

»Außer dass du natürlich dieses kleine Problem hast – und das bringt mich zu dem Fall, an dem ich gerade arbeite«, sagte Derrick. »Denn du hast diese ganzen schmutzigen Dinge getan, was dazu führen könnte, dass die amerikanischen Firmen ihre Geschäfte woanders machen wollen. Zum Beispiel hast du diese Fälscheroperation und plötzlich ist da ein amerikanischer Geheimagent, der darauf angesetzt wurde und nun versucht, mehr Beweise zu sammeln. Und vielleicht ist dieser Agent über ein paar verdächtige Geldscheine gestolpert, auf denen sich die Fingerabdrücke eines Mitglieds der Shanghai Sieben befinden.«

Carl Storm gluckste.

»Was ist so lustig?« wollte Derrick wissen.

»Ich kann dir bereits sagen, dass dieser amerikanische Geheimagent in großen Schwierigkeiten steckt. Als die Shanghai Sieben ihre Operationen verlagerten, mussten sie sich um eine Menge unerledigter Dinge kümmern. Dieser Agent wäre eins dieser unerledigten Dinge gewesen. Die Shanghai Sieben hätten ihr Möglichstes getan, um diesen Kerl unter die Erde zu bringen.«

»Eigentlich handelt es sich um eine Frau.«

Carl zog eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«

»Tatsächlich. Und irgendwie hat sie überlebt. Sie hat ihren Tod vorgetäuscht und lebt seit siebzehn Jahren im Verborgenen.«

»Klingt, als wäre sie eine echte Wucht«, kommentierte Carl und trank den Rest seines Bieres aus.

Derrick betrachtete seinen Vater eine Weile lang. Sein alter Herr machte einer Frau, die nicht seine verstorbene Frau war, nicht oft ein Kompliment – noch dazu mit den gleichen Worten. Doch Derrick beschloss, daraus keine große Sache zu machen.

»Okay, ich habe noch eine weitere Frage«, sagte Derrick. »Ich war letzte Woche in Shanghai. Ich habe eine Fälscheroperation auffliegen lassen, die angeblich mit den Shanghai Sieben in Verbindung stand. Warum sollten sie diese Art von Geschäft wiederaufnehmen wollen?«

»Ist der chinesische Aktienmarkt nicht kürzlich um etwa die Hälfte seines Werts gefallen? So wie ich die Shanghai Sieben kenne, steckten sie da vermutlich bis zum Hals mit drin und hatten jede Menge Einfluss darauf. Jetzt, da sie ihre Sicherheiten verloren haben, verfallen sie wieder in alte Gewohnheiten. Geldfälschung ist fast schon eine Art Kunst. Sobald man Leute hat, die diese Kunst hervorragend beherrschen, fällt es vermutlich schwer, der Nutzung ihrer Talente zu widerstehen, wenn man plötzlich knapp bei Kasse ist.«

»Ja, das ergibt Sinn«, sagte Derrick.

»Ich gehe davon aus, das ist etwas, in das dich dieses Wiesel Jedidiah Jones verwickelt hat?«

Carl wusste alles über Jones’ Doppelzüngigkeit. Einer der Gründe, warum Derrick seine Fälle mit seinem Vater besprach, bestand darin, dass der alte Mann so zuverlässige Instinkte hatte. Ein anderer Grund war eine Art Notfallplan: Falls Derrick je verschwinden sollte, würde Carl wissen, wo er anfangen musste, nach ihm zu suchen, falls Jones das nicht tun würde.

»Ja, und es ist schlimmer als normalerweise«, erwiderte Derrick. Dann erzählte er seinem Vater davon, dass Jones Bart Callans Verlegung angeordnet hatte und was das Ganze mit Cynthia Heat und den gefälschten Banknoten zu tun hatte.

»Du nennst das ›schlimmer als normalerweise‹, aber das klingt nach seiner üblichen Vorgehensweise, wenn du mich fragst«, erklärte Carl, als Derrick fertig war. »Dieser Hundesohn würde seine eigene Großmutter hintergehen.«

Carl zerdrückte die Bierdose in seinen kräftigen Händen. »Wie dem auch sei, willst du noch eins? Das erste ist immer schnell leer, wenn man Durst hat.«

»Allerdings«, bestätigte Derrick und reichte ihm seine leere Dose.

Derrick saß auf der Veranda und genoss den vertrauten Frieden der Nachbarschaft seiner Kindheit an einem schönen Herbstnachmittag. Ein paar Häuser weiter hörte er einen weiteren Rasenmäher. Über ihm hinterließ ein Flugzeug auf dem Weg zum Dulles-Flughafen einen weißen Kondensstreifen am wolkenlosen blauen Himmel, der im Licht der untergehenden Sonne rosa leuchtete. Er atmete tief ein. Die Luft roch frisch und sauber.

Carl kam mit zwei neuen Bierdosen durch die Glasschiebetür.

Dann wurde sein Gesicht ernst.

»Runter!«, brüllte er.

Bevor Derrick reagieren konnte, packte Carl seinen Sohn am Hemd und schleuderte seinen muskulösen, gut hundert Kilo schweren Körper mühelos auf den Verandaboden.

Als Derrick auf das Holz prallte, schlug eine Salve Kugeln in die Hauswand ein und ließ einen Hagel aus Splittern auf ihn herabregnen.


NEUN

Heat

Auf der Polizeiakademie der Stadt New York brachten sie einem nicht bei, so zu denken – und zwar aus gutem Grund. Und doch konnte Nikki Heat die irrationale Stimme in ihrem Kopf nicht verdrängen:

Wenn die Schlange doch nur versuchen würde, mich loszuwerden. Auf diese Weise könnte ich mich direkt mit ihr befassen, anstatt mich mit ihren vagen Drohungen auseinandersetzen zu müssen.

Doch während sie auf einer Bank im Gramercy Park saß, feuerte niemand eine Waffe auf sie ab. Nur ein paar Tauben pickten an einem Bagel herum, den jemand für sie zurückgelassen hatte.

Nikki wünschte, sie könnte eine dieser Tauben sein. Momentan fühlte sie sich dank der Schlange – und diverser anderer Faktoren – eher wie der Bagel.

Sie wollte dringend etwas unternehmen, anstatt einfach nur darüber nachzudenken. Doch seit des geheimnisvollen Auftauchens ihrer Mutter schien sie nichts mehr tun zu können. Als ihr Handy klingelte, war sie erleichtert, dass sie überhaupt drangehen konnte.

»Heat.«

»Hey«, meldete sich Miguel Ochoa. »Wir haben es geschafft, diese Telefonnummer zuzuordnen.«

»Das ging schnell.«

»Wollen Sie sich beschweren?«

»Ganz sicher nicht. Was haben Sie für mich?«

»Die Nummer gehört zu einem Wegwerfhandy, das heute Morgen mit Bargeld in einer Drogerie direkt um die Ecke vom Revier gekauft wurde, und zwar von einem Kerl mit einer Schlinge.«

»Einer Schlinge?«, hakte Heat nach, da sie sich nicht sicher war, dass sie ihn richtig verstanden hatte.

»Ja, als wäre sein Arm gebrochen oder so etwas. Und er trug eine blaue Mütze. Zu diesem Zeitpunkt arbeiteten zwei Leute an der Kasse, und das war alles, woran sie sich in Bezug auf den Kerl erinnern konnten. Erinnern Sie mich daran, eine Mütze und eine Schlinge zu tragen, wenn ich das nächste Mal einen Laden ausraube. Denn das lenkt die Leute offenbar so sehr ab, dass sie keine genaue Personenbeschreibung abgeben können.«

»Aber Rales hat doch sicher Material von einer Überwachungskamera, oder?«

»Negativ. Das Aufnahmegerät ist schon seit einer ganzen Weile kaputt. Es gibt eine Überwachungskamera an der Straße und wir waren in der Lage, einen Mann mit einer blauen Mütze und einer Schlinge zu finden, der den Laden betritt und ihn kurz darauf wieder verlässt. Das Problem ist, dass er ihn von Süden aus betrat und der Kamera deswegen den Rücken zugewandt hatte. Und als er ihn verließ, ging er Richtung Norden, sodass er der Kamera wieder den Rücken zugedreht hatte. Wir konnten sein Gesicht nicht erkennen.«

»Perfekt. Was noch?«

»Wir haben den Telefonanbieter kontaktiert und ihn dazu gebracht, uns die Anrufdaten zur Verfügung zu stellen. Ich dachte, er würde einen Durchsuchungsbeschluss verlangen, aber wir konnten ihn überzeugen, zu kooperieren.«

»Das ist doch toll.«

»Ja und nein. Von dem Telefon wurden keine Anrufe getätigt, sondern nur Textnachrichten verschickt.«

Heat hatte bereits ein ungutes Gefühl, bevor sie Ochoas nächste Worte hörte: »Und die einzige Nummer, an die diese Textnachrichten gesendet wurden, ist Ihre. Was geht da vor, Captain?«

»Nichts«, sagte Heat schnell. Eine der Tauben riss ein besonders großes Stück von dem Bagel ab, als das Wort ihren Mund verließ.

»Belästigt Sie dieser Kerl oder so was?«

»Nein, es ist …« Heat wusste nicht genau, wie sie den Gedanken beenden sollte. Ochoa musste nicht wissen, dass sie anonyme Warnungen erhielt, in denen sie jemand aufforderte, nicht länger das Verschwinden ihrer nicht toten Mutter zu untersuchen.

»Sie wissen doch, dass wir uns hier im Zwanzigsten Revier als Familie betrachten. Wenn Sie meine Schwester wären …«

»Aber das bin ich nicht«, schnauzte sie. »Ich bin Ihre Vorgesetzte.«

Ochoa schwieg.

»Tut mir leid, ich bin nur … Ich glaube, ich habe mir was eingefangen. Läuft bei Ihnen auf dem Revier so weit alles? Ich denke, ich sollte für heute Feierabend machen.«

»Ja, ja, natürlich, Cap. Wenn Sie irgendwas brauchen, rufen Sie einfach an.«

»Danke, Miguel.«

Sie legte auf und erhob sich von der Parkbank. Die Tauben hatten ihr Abendessen so gut wie beendet. Heat beschloss, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen, damit sie sich ebenfalls etwas zum Abendessen machen konnte. Sie holte ihre Waffe aus dem Kofferraum des Autos und machte sich dann gemächlich auf den Weg zur Wohnung ihrer Mutter, die nicht weit entfernt war.

Ihre Wohnung. Es war immer noch seltsam, sie wieder so zu bezeichnen.

Dann erreichte sie ihren Block und blieb stehen, um das Gebäude anzustarren. Zwei Streifen aus gelb-schwarzem Polizeiabsperrband hingen vor der Eingangstür. Davor stand ein uniformierter Polizist.

Und vor ihm, direkt vor der Treppe und jenseits des Bürgersteigs, stand ein Wagen der Gerichtsmedizin.

Zum ersten Mal an diesem Tag war Heat froh, dass sie gezwungen gewesen war, auf der Pressekonferenz ihre Captainuniform zu tragen. Das ersparte ihr nun die Notwendigkeit, sich vor dem jungen Officer, der vor dem Gebäude stationiert worden war, zu identifizieren.

Er salutierte nervös, als sie sich ihm näherte, und sagte: »Guten Abend, Captain.«

»Stehen Sie bequem«, erwiderte Heat. »Ich wohne hier. Was ist hier los?«

»Im Gebäude wurde ein Verbrechen begangen, Sir«, antwortete der Officer.

Danke, Officer Offensichtlich. »Oh Mann, jemand sollte Absperrband anbringen«, sagte sie.

Heat schickte sich an, an ihm vorbei in das Gebäude zu gehen, doch der Officer trat vor sie und stellte sich ihr in den Weg.

»Ich habe den Befehl erhalten, Bewohner fürs Erste am Betreten des Hauses zu hindern, Sir«, erklärte er. »Da drinnen sieht es ziemlich eklig aus. Sie wollen da vielleicht lieber nicht reingehen.«

Heat fixierte ihn mit ihrem Blick. Der Mann – eigentlich war er noch ein Junge – hätte das niemals gesagt, wenn hier ein männlicher Captain aufgetaucht wäre.

»Officer, sehen Sie diese Rangabzeichen an meinem Kragen?«

Er nickte. Sie stellte ihre Taschen ab, damit sie dichter an ihn herantreten konnte.

»Sie bedeuten so einiges«, fuhr sie fort. »Aber eins der Dinge, auf die sie hinweisen, ist die Tatsache, dass ich mit ›eklig‹ umgehen kann. Außerdem kann ich mit ›widerlich‹, ›abartig‹ und ›scheußlich‹ umgehen. Ist das so weit klar?«

»Ja, Sir«, sagte er und ging aus dem Weg.

Dann betrat Heat das Gebäude.

Es war nicht einfach nur eklig. Es war, als hätte der Setdesigner für einen Kettensägenhorrorfilm maßlos übertrieben. Die Wände, die Decke und der Boden waren mit Blut bedeckt. Auch die Vase mit den Stoffblumen, die Stoffblumen selbst, der Tisch, auf dem die Vase stand, und der Spiegel hinter der Vase waren damit besudelt.

Und das war nur das, was Heat auf den ersten Blick wahrnahm. Sie wusste, dass ein durchschnittlicher erwachsener Mann etwa fünf bis sechs Liter Blut im Körper hatte. Sie hatte nur noch nie einen so großen Anteil davon auf den Wänden des Eingangsbereichs ihres Wohnhauses gesehen.

Ein Team von der Spurensicherung wuselte um die Leiche herum, die hinter dem Empfangsschalter lag. Heat ging darauf zu.

Sofort erkannte sie Bob Aaronsons kegelförmigen Kopf. Der Rest von ihm war allerdings kaum noch zu erkennen.

Er war brutal niedergemetzelt worden. Seine Kopfhaut war teilweise von seinem Schädel abgetrennt und zurückgezogen worden, sodass man darunter den weißen Knochen sah. Seine Augäpfel fehlten, als wären sie von hungrigen Geiern herausgepickt worden. Sein Kiefer, der offensichtlich ausgerenkt war, hing in einem grotesken Winkel. Seine Finger endeten in blutigen Stummeln, wo einst die Nägel gewesen waren. Seine Kehle und seine Handgelenke waren aufgeschlitzt worden.

Und als Zugabe hatte man ihn noch ausgeweidet.

Der Tod, wann immer er auch eingetreten sein mochte, war eine Erlösung für ihn gewesen. Das Ausmaß der Schmerzen, die er davor erlitten hatte, musste unvorstellbar gewesen sein.

Heat hielt inne, wie sie es immer tat, um dem Opfer eines Verbrechens Respekt zu erweisen. Es war ein Ritual, das sie durchführte, damit sie nie vergaß, worum es bei der Polizeiarbeit letztendlich ging.

Bob Aaronson war tatsächlich ein schlechter Portier gewesen. Nicht nur Derrick Storm hatte sich an ihm vorbeischleichen können. Das Gleiche galt für Lieferanten, Obdachlose aus der Nachbarschaft, Heroinabhängige, religiöse Fanatiker, Bittsteller von Wohltätigkeitsorganisationen, politische Meinungsforscher und so ziemlich jeden anderen unerwünschten Besucher, den man sich vorstellen konnte. Die einzigen Leute, die er verlässlich aufhielt, waren Pfadfinderinnen, die Kekse verkaufen wollten. So schlecht war er.

Vermutlich hätte Aaronson mindestens zehnmal wegen Unfähigkeit gefeuert werden sollen. Doch niemand im Wohnungsgenossenschaftsgremium hatte sich je die Mühe gemacht. Außerdem schleimte er sich immer bei ihnen ein.

Trotzdem war das eine schreckliche Art zu sterben, selbst für jemanden, der in seinem Job ein so großer Versager war wie Aaronson.

Heat wandte sich ab, damit sie sich das Blutbad nicht länger anschauen musste.

Auf der anderen Seite der Eingangshalle standen zwei Detectives in Zivilkleidung und sprachen mit einer von Heats Nachbarinnen, deren Gesicht kreidebleich war. Heat erkannte die beiden Ermittler als Kollegen aus dem Dreizehnten Revier.

Einer von ihnen kam auf sie zu, als er sie entdeckte.

»Captain Heat«, sagte er und machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Hat … Hat Sie wegen dieser Sache bereits jemand angerufen?«

»Das ist mein Wohnhaus. Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf, was hier passiert ist?«

»Sie meinen abgesehen davon, dass jemand den Portier mit einem Filetiermesser bearbeitet hat?«, fragte der Detective.

»Das habe ich schon geschlussfolgert. Gibt es einen Todeszeitpunkt?«

»Wir haben mit einer Bewohnerin gesprochen, die das Gebäude gegen sechzehn Uhr fünfunddreißig betreten hat. Da war Mr. Aaronson noch am Leben und wohlauf. Die Bewohnerin, die ihn fand, informierte den Notruf um sechzehn Uhr zweiundfünfzig. Also haben wir ein ziemlich enges Zeitfenster, ja.«

»Gibt es Hinweise auf den Täter?«

»Wir hatten gehofft, dass Sie uns damit vielleicht weiterhelfen könnten«, sagte er.

Heat neigte den Kopf zur Seite. Dann deutete der Detective auf die Wand hinter dem Empfangsschalter, wo etwas mit Blut geschrieben stand. Heat hatte es zuerst nicht bemerkt, weil überall so viel Blut war. Selbst jetzt war es schwer zu erkennen, weil das Blut, das der Verfasser der Worte als Tinte benutzt hatte, verschmiert, verlaufen und verklumpt war.

Doch sobald sie sich darauf konzentrierte, bestand kein Zweifel daran, was dort stand:

NIKKI HEAT.

Heat atmete unbewusst scharf ein. Sie war schon zuvor bedroht und eingeschüchtert worden, wenn auch vielleicht nicht auf so blutige Weise.

Sie schwankte ein wenig und musste dem Drang widerstehen, sich am Empfangsschalter abzustützen. Sie wollte keinen der Blutspritzer verschmieren oder ihre Fingerabdrücke hinterlassen, um den Tatort nicht zu verunreinigen.

»Haben Sie einen Freund, von dem Sie uns erzählen wollen?«, fragte der Detective. »Vielleicht jemanden, der gut mit einem Messer umgehen kann?«

Sie konnte nur an die Schlange denken. War das ihre Vorstellung davon, ihr eins auszuwischen?

Was hatte in ihrer letzten SMS gestanden? Etwas darüber, dass sie beweisen würde, wie mächtig sie sei, und dass sie ihr eine Manifestation ihres Zorns liefern würde? Bei dem, was mit Bob Aaronson passiert war, hatte Zorn auf jeden Fall eine große Rolle gespielt.

Und doch wusste sie bereits, dass sie diesem Detective nichts von der Schlange erzählen würde. Vielleicht würde sie Roach von ihr erzählen müssen, aber …

In der Zwischenzeit starrte der Detective sie unverwandt an und wartete auf ihre Antwort.

»Ich weiß es nicht«, sagte Heat. »Ich erkenne diese Vorgehensweise nicht wieder.«

»Denken Sie, dass das in irgendeinem Zusammengang mit Legs Kline stehen könnte? Vielleicht versucht einer seiner Leute, den Tod seines ehemaligen Bosses zu rächen und sie aus der Fassung zu bringen?«

»Ich weiß nicht, ob jemand unter seinen Leuten so loyal war, aber … Ich schätze, ich würde nichts ausschließen.«

Der Detective hatte seinen Notizblock gezückt, aber er hatte sich nichts aufgeschrieben. Heat hatte ihm tatsächlich nichts Brauchbares geliefert.

»Das tun wir ganz sicher auch nicht«, beteuerte er. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir gerne Ihre alten Fälle durchgehen, um zu sehen, ob jemand, der hierzu fähig sein könnte, gerade auf Bewährung draußen ist oder so etwas.«

»Gute Idee«, erwiderte Heat. »Ich unterstütze Sie natürlich gern dabei.«

»Danke, Sir«, sagte er und reichte ihr eine Visitenkarte. »Und wenn Ihnen doch noch irgendeine Idee kommt, wer das hier getan haben könnte …«

»Dann rufe ich Sie sofort an.«

Das schien ihn zufriedenzustellen, also deutete Heat an, dass sie nach oben gehen wollte. Sie wollte unbedingt, dass die Spurensicherung ihre Arbeit abschloss, damit die Säuberung des Tatorts beginnen konnte. Sie wollte nicht, dass ihre Nachbarn daran vorbeigingen und ihren in Blut geschriebenen Namen an der Wand sahen. Angesichts ihrer Vergangenheit waren sie ihr gegenüber ohnehin schon misstrauisch.

Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf und fuhr allein nach oben. Als sie ihre Wohnung betrat, sah sie zuerst, dass der kleine Beistelltisch im Flur umgestoßen worden war und die Vase, die normalerweise darauf stand, in zwei großen und mehreren kleinen Bruchstücken auf dem Boden lag.

Jemand war in ihrer Wohnung gewesen, jemand, der immer noch hier sein mochte.

Für einen Augenblick erstarrte Heat. Die kluge Vorgehensweise – die, die sie gewählt hätte, wenn es sich nicht um ihre eigene Wohnung gehandelt hätte – wäre gewesen, zurück nach unten zu gehen und Verstärkung anzufordern, bevor sie die Wohnung betrat.

Stattdessen zog sie ihre 9 mm. Die würde ihr als kluge Vorgehensweise und Verstärkung genügen müssen.


ZEHN

Storm

Derrick Storm hatte sich flach auf den Boden der Veranda gelegt, um ein so kleines Ziel wie nur möglich abzugeben.

Carl Storm war auf ihm gelandet. Auch wenn Derrick sich sehr wünschte, dass er es nicht tun würde, benutzte sein Vater seinen Körper als Schild, um seinen Sohn zu schützen.

Derrick hatte schon immer gewusst, dass sein Vater sich für ihn eine Kugel einfangen würde. Und umgekehrt. Er hatte nur gehofft, dass er nie die Gelegenheit haben würde, es zu bestätigen.

Sie lagen mit den Gesichtern nach unten – Derrick auf dem Boden, Carl auf Derricks Rücken –, um sich vor den Holzsplittern zu schützen, die auf sie herabregneten.

Der Beschuss stammte aus einer Automatikwaffe, sodass sie unmöglich zählen konnten, wie viele Kugeln abgefeuert wurden. Sie prasselten einfach in einem andauernden Schwall immer weiter auf das Haus ein. Nichts gab einem so sehr das Gefühl, übertroffen worden zu sein, wie ein Hagel aus Maschinengewehrmunition, der einen zu Boden zwang.

Das Einzige, was sie am Leben hielt, war die erhöhte Lage der Veranda und die leichte Abwärtsneigung des Gartens dahinter. Wäre es umgekehrt gewesen und wären sie dem Beschuss von oben ausgesetzt gewesen, wären sie in Stücke geschossen worden. Jeder militärische Kommandant von den Hunnen bis hin zu Hannibal wusste: Es gibt einen Grund dafür, dass man erhöhtes Gelände als Vorteil ansieht.

Endlich hörte der Beschuss auf.

»Sie laden nach«, sagten die Storm-Jungs fast gleichzeitig.

Sie mussten nicht miteinander sprechen, um zu wissen, was sie ihrer Meinung nach als Nächstes zu tun hatten. Carl sprang von Derricks Rücken und eilte auf allen vieren zur Schiebetür. Derrick kroch ihm geduckt hinterher und folgte ihm ins Wohnzimmer. Doch davor riskierte er noch einen kurzen Blick in die Richtung, aus der der Beschuss gekommen war. Und er konnte den Schützen deutlich erkennen.

Er war weiß und sein Haar war im oberen Bereich so gerade und kurz geschoren, dass man ein ferngesteuertes Flugzeug auf seinem Kopf hätte landen können. Seine Ohren ragten an den Seiten seines rasierten Schädels hervor. Er wirkte ein wenig psychotisch, als hätte er in seiner Kindheit zu viel Zeit in Tarnkleidung verbracht und so getan, als wäre er ein Soldat. Und in den Sommerferien hatte er vermutlich Frösche mit übrig gebliebenen Feuerwerkskörpern vom 4. Juli gequält.

Ob er nun tatsächlich Zeit bei den bewaffneten Streitkräften verbracht hatte oder nicht, jetzt war er eindeutig eine Art Söldner.

Aber wer hatte ihn geschickt? Und wie hatte er Storm zum Haus seines Vaters verfolgt?

Storm hatte keine Zeit, auch nur darüber nachzudenken. Sobald er im Wohnzimmer war, schaute er aus seiner zusammengekauerten Position zu dem Ohrensessel und dem Paisleysofa. Das waren vertraute Möbelstücke aus seiner Kindheit und er konnte nicht glauben, dass er nun darüber nachdachte, wie er sie benutzen könnte, um am Leben zu bleiben, wenn der Beschuss weiterging.

Doch egal wie hässlich das Sofa war, es konnte keine Kugel aufhalten. Der Angreifer feuerte nun in die Seite des Hauses und zielte auf das Zimmer, in das die Storm-Jungs verschwunden waren. Brocken aus Putz flogen durch die Luft, als die Kugeln die Wand durchschlugen.

»Komm schon! Hier rein!«, rief Carl, der geduckt in die Küche kroch, wo es wenigstens Schränke gab, die zusätzliche Deckung bieten würden.

Sie saßen zusammen auf dem Linoleumboden, während die Kugeln die Fenster im Nebenzimmer zerschmetterten.

»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Carl. »Er wird sich als Nächstes die Küche vornehmen, und dann werden wir zerfetzt. Willst du versuchen, zur Tür zu gelangen?«

»Nein«, entgegnete Derrick. »Genau das wollen sie erreichen. Ich wette mit dir, dass der Kerl hinterm Haus lediglich die Aufgabe hat, uns zur Vordertür hinauszujagen, wo der Rest des Teams darauf wartet, uns zu erledigen.«

»Gutes Argument. Also wie sieht dein Plan aus?«

Wenn jemand auf ihn schoss, bestand Derrick Storms Plan normalerweise darin, das Feuer zu erwidern. Storms Lieblingswaffe war eine Smith & Wesson Model 629, die er Dirty Harry nannte. Wie der Revolver, den Clint Eastwood einst benutzt hatte, wenn er jemanden dazu aufgefordert hatte, ihm den Tag zu versüßen, verwendete auch dieser .44er Magnum-Patronen.

Unglücklicherweise befand sich Dirty Harry gerade im Kofferraum seines Ford Taurus, der in der Auffahrt stand, die derzeit zu den unsichersten Orten in ganz Amerika zählte.

Doch gerade als Storm Luft holen wollte, um die Frage seines Vaters zu beantworten, wurde er von einem ohrenbetäubenden Lärm unterbrochen. Sie hatten die Vordertür aufgebrochen.

»Los, los, los«, sagte jemand.

»Keller«, flüsterte Carl drängend.

Sich nach unten zurückzuziehen, war eine schreckliche Entscheidung. Und doch war es die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben.

So leise wie möglich schlichen sie zur Kellertür, die von der Küche abging. Carl ging zuerst hindurch. Derrick folgte ihm auf dem Fuße und schloss die Tür hinter sich ab, auch wenn das vermutlich nicht viel brachte.

Der Keller des Storm-Hauses war unfertig. Der Boden bestand aus nacktem Beton und von den Deckensparren hingen mehrere einfache Glühbirnen. Kleine Fenster in Kopfhöhe ließen ein wenig Umgebungslicht herein. Sie maßen vom oberen zum unteren Rand lediglich dreißig Zentimeter und waren damit zu klein, um durch sie nach draußen zu klettern. Es gab eine Sturmluke, zu der Stufen hinaufführten. Doch sie öffnete sich zum Garten hin, wo der Schütze mit dem Maschinengewehr nur darauf wartete, sie in Stücke zu schießen.

Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie saßen hier unten fest.

Derrick schaute zu den Deckensparren hoch, als könnte er die Männer, die oben über den Boden stapften, sehen. Er zählte die Angreifer, die systematisch das Erdgeschoss des Hauses absuchten.

»Ich glaube, es sind vier«, flüsterte er. »Plus der Kerl draußen hinterm Haus.«

Sein Vater nickte.

»Bitte sag mir, dass du hier unten eine Waffe hast«, sagte Derrick.

Carl war sofort aufgebracht. »Ich? Herrgott, ich dachte, du hättest eine Waffe bei dir. Nur deswegen habe ich doch vorgeschlagen, dass wir hier runter gehen.« Er plusterte sich gereizt auf. »Ich bin nur ein alter Knacker im Ruhestand. Du bist der verdammte Superspion.«

»Wo ist deine Waffe?«

»Oben. Im Waffentresor. Wie immer.«

»Musst du so verantwortungsvoll sein?«

»Hör mal, in dieser Nachbarschaft wohnen Kinder und hin und wieder treiben sich hier auch Oxycodonabhängige herum, also muss man …«

»Okay, schon gut«, unterbrach Derrick und spürte, wie seine Frustration wuchs. »Hast du irgendwelche Waffen bei dir?«

»Nur mein Messer.«

Solange Derrick sich zurückerinnern konnte, trug sein Vater ein Klappmesser mit einer siebeneinhalb Zentimeter langen Klinge bei sich. Es war praktisch, um an Weihnachten schnell ein Geschenk zu öffnen oder wenn man im und ums Haus herum etwas zu erledigen hatte. Als Mordwaffe war es weniger geeignet – vor allem wenn die Gegner über Schusswaffen verfügten.

»Dad, dieses Ding ist ein besseres Buttermesser. Ich mache hier kein Toast«, sagte Derrick und fluchte. »Woher wussten diese Kerle, dass ich hier bin? Mir ist niemand gefolgt. Davon habe ich mich überzeugt.«

»Tja, du hast dein Handy dabei, nicht wahr?«

»Ja.«

»Lass es mich mal sehen«, bat Carl.

Sobald Derrick das schlanke silberne Gerät, das er von einem streng geheimen Regierungslabor erhalten hatte – weswegen es deutlich mehr konnte als ein gewöhnliches iPhone –, aus der Tasche zog, schlug Carl es ihm aus der Hand. Es zerbrach nicht, als es auf den Boden fiel, also trat Carl immer wieder fest mit dem Stiefel darauf, bis es nur noch ein Haufen Schrott war.

»Du weißt verdammt gut, dass diese Schlange Jones jederzeit weiß, wo du bist, wenn du dieses Ding bei dir hast«, erinnerte ihn Carl. »Du hast gesagt, er arbeitet für die Shanghai Sieben. Ich bin sicher, er hat denen deine genauen GPS-Koordianten gegeben. Sie haben nur darauf gewartet, dass du lange genug an einem Ort bleibst, damit sie ein Team zusammenstellen und zum Angriff übergehen können.«

Derrick nickte. Er wusste, dass sein Vater sehr wahrscheinlich recht hatte.

»Also, gibt es hier unten etwas, das wir benutzen können, um diese Kerle loszuwerden?«, fragte Derrick. »Wir haben etwa drei Minuten, maximal fünf, bevor sie herausfinden, dass wir nicht oben liegen und verbluten.«

Die Storm-Jungs ließen ihre Blicke durch den Keller wandern. Es gab eine lange Werkbank, die einen Großteil der hinteren Wand einnahm. Darüber hingen ordentlich aufgereihte Werkzeuge an einer Stecktafel. Schraubenschlüssel. Hämmer. Schraubendreher. Eine Laserwasserwaage – das einzige moderne Gerät, das Carl Storm in seinem Zuhause zugelassen hatte, und das auch nur, weil sogar er widerwillig zugab, dass es besser als die alte Methode funktionierte. Jedes Werkzeug hatte seinen eigenen Platz, der sich über all die Jahre so wenig verändert hatte, dass auf dem Holz ein exakter Umriss in der jeweiligen Form entstanden war.

»Erdgeschoss ist gesichert«, hörte Derrick einen der Angreifer rufen. »Lasst uns nach oben gehen.«

»Ich bewache das Erdgeschoss«, erwiderte ein anderer.

Den Storms lief die Zeit davon.

Unter der Werkbank standen ein Baustaubsauger, eine Brotbackmaschine, die irgendjemand Carl vor langer Zeit geschenkt hatte (er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie aus der Verpackung zu nehmen), ein paar Milchkanister voller Drähte und anderem Schrott, zwei Paletten Wasserflaschen, ein Kinderplanschbecken, das Derrick als Kind geliebt hatte …

Toll, dachte Derrick hoffnungslos. Wir können das Planschbecken mit Mineralwasser füllen und sie dann alle nacheinander ertränken.

»Gesichert«, hörte Derrick. Dann vielleicht fünf Sekunden später erneut: »Gesichert.«

Derrick wandte sich von der Werkbank ab. Es gab einen Warmwasserboiler. Könnte man den als Waffe benutzen? Nicht ohne einen Schneidbrenner und mindestens vier Stunden Arbeit. Ein alter Ofen. Dito. Eine Waschmaschine und ein Trockner. Nicht schlecht zur Verteidigung, aber hoffnungslos für einen Angriff.

Und dann entdeckte Derrick neben dem Trockner einen Druckluftkompressor, der groß genug war, um ihm bis zum Knie zu reichen.

Carl hatte ihn vor Ewigkeiten gekauft, um der örtlichen Tankstelle zu trotzen, als diese beschlossen hatte, einen Dollar für die Benutzung der Druckluftanlage zu verlangen. Carl, der fanatisch genau darauf achtete, immer den richtigen Reifendruck zu haben, war außer sich vor Wut gewesen: Wer verlangt denn Geld für Luft? Was für eine verdammte Welt ist das?

Dann war er losgezogen und hatte sich den besten Druckluftkompressor auf dem Markt gekauft. Derrick hatte nachgerechnet und war zu folgendem Schluss gekommen: Selbst wenn sein Dad seine Reifen alle zwei Wochen aufpumpte, würde es siebenundsiebzig Jahre dauern, die Kosten für das Ding wieder reinzuholen. Carl kümmerte das nicht. Ihm ging es allein ums Prinzip.

Derrick war noch nie so dankbar gewesen, dass er einen so sturen Esel zum Vater hatte.

»Bitte sag mir, dass du eine Nagelpistole hast, die man an diesen Druckluftkompressor anschließen kann«, sagte er.

»Mir hat ein Hammer immer vollkommen ausgereicht. Wozu sollte ich eine Nagelpistole brauchen?«

»Für den Fall, dass dich fünf Söldner in deinem Keller in die Enge getrieben haben und du keine Aussicht auf Entkommen hast.«

»Schon klar. Aber … Oh«, entfuhr es ihm, da er gerade begriffen hatte, worauf sein Sohn hinauswollte. Dann schaute er den Druckluftkompressor mit einem besonderen Funkeln in den Augen an und grinste.

»Sohn, wir brauchen keine Nagelpistole. Ich habe hier drüben eine Menge unterschiedlich großer Tüllen und alle möglichen Sorten Nägel. Wenn wir es richtig anstellen, könnte dieses Ding zu einer Nagelpistole werden.«

Derrick wartete nicht länger. Er ging zügig auf den Druckluftkompressor zu und schnappte ihn sich. Carl hatte sich bereits zur Werkbank begeben und fing nun an, mit seinen dicken Händen Nagelschachteln einzusammeln.

Sie trafen sich an der Treppe, die zur Küche hinaufführte. Die Schachtel, für die Carl sich entschied, enthielt gewöhnliche fünf Zentimeter lange Nägel. Sie hatten genau das richtige Gewicht, um als tödliches Projektil zu fungieren.

Carl befestigte einen Schlauch am Tank des Kompressors und probierte eine der Tüllen aus. Derrick beobachtete seinen Vater bei der Arbeit und hatte plötzlich das Gefühl, wieder neun Jahre alt zu sein und den Teil eines Projekts erreicht zu haben, bei dem sein Daddy ihm helfen musste.

»So«, sagte Carl schließlich. »Das passt perfekt.«

Er hielt den Schlauch hoch. Vorne schauten etwa drei Viertel eines Nagels heraus. Das spitze Ende war vorne und das flache Ende war in der Tülle verankert. »Das sollte eng genug sein, um jede Menge Druck aufzubauen und dann, zack, fliegt der Nagel mit tödlicher Wucht heraus.«

»Bist du sicher, dass das funktionieren wird?«

»Nein«, entgegnete Carl. »Beim FBI haben wir so was immer als TIVI bezeichnet.«

»TIVI?«

»Ein Total Irrer Versuch von Irgendwas.«

»Perfekt«, sagte Derrick. »Wie werden wir damit zielen? Das Ding ist ja leider nicht mit einem Zielfernrohr ausgestattet.«

Beide schauten sich für einen Augenblick im Keller um. Dann fixierte Derrick den einzigen Gegenstand im Raum, der nicht alt genug war, um ein Auto zu mieten.

»Die Laserwasserwaage«, sagte er. »Wir können Sie direkt über der Tülle befestigen.«

»Und dann einfach ein wenig höher zielen?«

»Genau.«

»Meinst du, der Nagel wird gerade fliegen?«, fragte Carl.

Genau aus diesem Grund waren Züge für Gewehrläufe erfunden worden – um einer Kugel die nötige Drehung zu verpassen, die sie brauchte, um in einer geraden Linie durch die Luft zu fliegen. Ohne diese Drehung verwandelte sich ein Projektil in einen Knuckleball und wirbelte wild umher, während es chaotisch mit der Luft um es herum reagierte. Aus diesem Grund waren Musketen so ungenau, dass sich Soldaten in der Zeit des Unabhängigkeits- oder des Bürgerkriegs fünfzehn Meter voneinander entfernt aufstellen, ganze Salven aufeinander abschießen und trotzdem ihr Ziel verfehlen konnten.

»Vermutlich nicht«, räumte Derrick ein. »Aber wir feuern aus so kurzer Distanz, dass das nicht viel ausmachen wird.«

»Ich wünschte, wir könnten es testen.«

Derrick schüttelte den Kopf. »Sobald wir dieses Ding anschalten«, sagte er und deutete auf den Druckluftkompressor, »werden diese Kerle wissen, dass wir hier unten sind. Dann werden wir Gesellschaft bekommen.«

»Stimmt«, sagte Carl. »Also funktioniert das entweder oder …«

»Oder«, beendete Derrick den Satz für ihn, »wir sind tot.«

Der Motor des Kompressors erwachte beim ersten Versuch zum Leben und brummte laut und stark. Er verursachte so viel Lärm, dass Derrick die Schritte der Männer über ihnen nicht mehr hören konnte.

Nun konnte er nur noch darauf warten, dass der erste Angreifer zu ihm herunterkam, und inständig hoffen, dass sein TIVI funktionierte.

Derrick kauerte neben der Treppe. Er hatte hastig die Abdeckung des Warmwasserboilers entfernt und benutzte sie nun als Schutzschild. Es war ein gutes, dickes Stück Aluminium, alt und schwer. Ob es tatsächlich eine Kugel abhalten konnte, hing davon ab, was für Projektile die Angreifer verwendeten und welche Waffen sie benutzten. Diese zwei Faktoren konnte Derrick nicht vorhersehen.

Nur sein Arm und seine Hand, mit der er die Tülle hielt, befanden sich nicht hinter dem Schild und waren gefährdet, falls einer der Angreifer beschloss, in den Keller zu schießen, bevor er die Treppe herunterkam. Derricks Aufgabe bestand darin, mit dieser kruden Waffe, die sein Vater gebaut hatte, zu zielen und den aufgestauten Luftdruck im Tank abzulassen, wenn er zum Feuern bereit war – das war das Druckluftkompressoräquivalent zum Betätigen des Abzugs einer Schusswaffe.

Carl hockte neben ihm, ein Stück weiter von der Treppe entfernt und damit außerhalb der Schusslinie. Seine Aufgabe war es, die Tülle so schnell wie möglich mit einem weiteren Nagel zu befüllen, nachdem Derrick geschossen hatte.

Sie mussten nicht lange warten.

Die Tür zum Keller flog auf. Das Krachen, das sie verursachte, war so laut, dass man es über dem Lärm des Kompressors hören konnte. Doch derjenige, der die Tür aufgebrochen hatte, zog sich sofort zurück, sodass niemand den Türrahmen ausfüllte.

Dann wagte einer der Angreifer einen schnellen Blick um die Ecke und verschwand sofort wieder. Was er in diesem kurzen Augenblick gesehen haben dürfte, war wahrhaft seltsam: ein Arm, dessen Ellbogen auf einer der Stufen abgelegt war und der einen Schlauch hielt, an dessen Ende etwas steckte. Es war unwahrscheinlich, dass er den Gegenstand mit diesem flüchtigen Blick als Nagel erkannt hatte.

Was auch immer der Angreifer gesehen zu haben glaubte, es hatte ihn offensichtlich nicht sonderlich beunruhigt. Schon bald wirbelte er um den Türahmen herum und nahm eine Schussposition ein. Das Gewehr mit dem langen Lauf ruhte dabei an seiner Schulter.

Er gab ein gutes Ziel für Derrick ab. Wenn er richtig schätzte, musste er mit der Laserwasserwaage fünf Zentimeter höher zielen, als er den Nagel platzieren wollte.

Falls der Nagel gerade fliegen würde.

Oder überhaupt.

Das eigentliche Problem bestand in der Frage, was mit dem Luftdruck passieren würde, sobald Derrick ihn aus dem Tank entließ und er auf den Kopf des Nagels traf. All diese Kilos pro Quadratzentimeter würden irgendwo hinmüssen. Wenn die Luft um die Seiten des Nagels herum entweichen konnte, würde sie es tun – und der Nagel würde entweder an Ort und Stelle bleiben oder unspektakulär herausfallen.

Wenn der Nagel hingegen zu fest im Schlauch saß, mochte die Tülle explodieren und dabei vermutlich einen Teil von Derricks Hand wegreißen.

Alles musste genau stimmen.

Und es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob es so sein würde. Sobald der rote Strahl des Lasers auf den Haaransatz des Mannes traf, entließ Derrick den Druck aus dem Tank.

Die Luft raste mit enormer Kraft und lautem Zischen durch den Schlauch, bis sie auf den Kopf des kleinen Nagels traf, der fest in der Tülle steckte.

Der Druck baute sich für den Bruchteil einer Sekunde auf. Die Zeitspanne war viel zu kurz, als dass ein Mensch sie hätte wahrnehmen können. Doch alles hing davon ab, was in diesen Nanosekunden passierte. Was würde zuerst nachgeben, der Nagel oder die Tülle? Oder würde gar nichts passieren?

Derrick hielt den Schlauch einfach so gut er konnte fest – und das war wichtig, denn der Rückstoß riss schon bald seinen Arm zurück, als hätte er eine Runde Armdrücken gegen einen unsichtbaren Riesen verloren.

Doch zuvor schoss der Nagel mit Überschallgeschwindigkeit aus der Tülle und bohrte sich in die Stirn des Angreifers.

Der Mann wurde von der Wucht des Treffers in die Küche zurückgeschleudert. Derrick konnte nur seine Füße sehen. Doch da diese Füße sofort vollkommen reglos dalagen, konnte er davon ausgehen, dass der Nagel sein Werk getan hatte.

Er stieß ein heiseres Jubelgeschrei aus, während er die Tülle in Richtung seines Vaters hielt, der einen weiteren Nagel hineinsteckte. Es war so ähnlich wie das Laden einer Shotgun durch den Lauf. Dann hob Derrick seinen Arm wieder in Schussposition.

Aus der Küche war ein Schwall aufgeregter Flüche gekommen, es waren mindestens drei verschiedene Stimmen. Die Äußerungen verschmolzen so sehr miteinander, dass Derrick nicht verstehen konnte, was sie sagten.

Aber sie waren wütend. Und vielleicht – hoffentlich – ein wenig verängstigt.

Der nächste Mann, der sich um die Ecke wagte, legte deutlich größere Vorsicht an den Tag. Als Erstes sah Derrick die Mündung einer Waffe, bei der es sich allem Anschein nach entweder um ein AR-15 oder um eine AK-47 handelte. Derrick drückte seinen Arm flach auf die Stufe, als sich eine kurze Salve Kugeln aus der Waffe löste, die harmlos in die Betonwand des Kellers einschlugen. Bruchstücke der Wand verteilten sich auf dem Kellerboden.

Der Mann wiederholte diese Prozedur noch zweimal. Jedes Mal feuerte er blind und erreichte lediglich eine größere Zerstörung von Carl Storms Keller.

Derrick wartete einfach ab. Er konnte es sich nicht erlauben, mehrere Schüsse abzugeben und zu hoffen, dass er irgendetwas traf. Er hatte immer nur einen einzigen Schuss.

Endlich wagte sich der Angreifer vorsichtig um die Ecke herum. Vielleicht dachte er, dass er die Storm-Jungs mit seinen Schüssen tiefer in den Keller hineingetrieben hatte.

Derrick wartete, bis er das linke Auge des Mannes sehen konnte. Dann bewegte er ruhig seinen Arm wieder nach oben, zielte mit dem Laser wieder fünf Zentimeter höher, als er treffen wollte, und entließ den Druck.

Der Nagel bohrte sich ins Auge des Mannes. Er tötete ihn nicht, aber seine Schmerzensschreie – laut, geplagt und qualvoll – waren kaum noch menschlich. Dann endeten sie plötzlich mit einem einzigen Schuss.

Einer seiner Kameraden hatte beschlossen, ihn von seinen Qualen zu erlösen.

In der Zwischenzeit hatte Carl die Tülle wieder geladen. Derricks Atmung blieb ruhig und er gestattete sich ganz bewusst nicht, ihre Chancen zu berechnen. Oben waren immer noch drei Angreifer, die versuchten, herauszufinden, wie sie ihn und seinen Vater töten konnten. Ihre Bewaffnung – bei allem Respekt für das, was Derrick und Carl zusammengebastelt hatten – war weit überlegen. Und nun schätzten sie ihre Optionen neu ein.

Über ihnen unterhielten sich die Männer gedämpft. Derrick wagte es nicht, den Blick von der Tür zu nehmen.

Der nächste Angriff kam nicht aus dieser Richtung. Ein Schwall Automatikfeuer regnete von oben auf sie herab. Einer der Angreifer schoss einfach auf gut Glück durch den Boden und versuchte, einen Schusswinkel zu finden, mit dem er einen der Storm-Jungs erwischen würde.

Tatsächlich ging er ihnen damit nur auf die Nerven. Das Linoleum, der Blindboden und die Deckensparren sorgten dafür, dass nur sehr wenige Kugeln durchkamen. Und selbst diese schlugen harmlos in den Kellerboden ein.

Dann hörte der Beschuss auf. Das Rattern des Druckluftkompressors wirkte im Vergleich dazu leise und Derrick war in der Lage, ein Geräusch auszumachen, das klang, als würden drei Männer aus dem Haus fliehen.

Und noch etwas.

Eine Polizeisirene.

Nein, es waren mehrere.

»Bist du zufällig gut mit den Leuten vom Sheriffbüro von Fairfax County befreundet?«, rief Derrick seinem Vater zu.

»Nein. Ortsansässige Gesetzeshüter mögen das FBI normalerweise nicht besonders.«

»Stimmt. Ich glaube, sie werden uns gleich einen Besuch abstatten. Willst du ihnen erklären, warum zwei tote Männer in unserer Küche liegen?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich auch nicht.«

»Lass uns von hier verschwinden.«

»Okay, aber eine Sache muss ich zuerst noch erledigen«, sagte Derrick. »Gib mir dein Telefon.«

»Was für ein Telefon? Das aus der Küche?«

»Nein, Dad. Das Handy, das ich dir vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt habe.«

»Oh. Das habe ich zurückgegeben. Ich konnte damit nicht das Geringste verstehen. Und mich hat ohnehin nie jemand darauf angerufen.«

»Dad, ich sage dir doch ständig, dass du es anschalten musst, damit du Anrufe empfangen kannst.«

»In der Küche gibt es ein vollkommen funktionstüchtiges Festnetztelefon. Ich garantiere dir, dass du dir bei dem keine Sorgen um schlechten Empfang machen musst.«

»Ich will niemanden anrufen. Ich brauche eine Kamera und du hast meine eben zerstört«, erklärte Derrick und deutete auf die glänzenden Hightechüberreste auf dem Boden. »Ich will die beiden Kerle, die wir gerade getötet haben, fotografieren.«

Carl Storm wich entsetzt zurück. »Sammelst du jetzt etwa Andenken oder so was?«

»Ich werde es dir später erklären. Hast du jetzt eine Kamera oder nicht?«

»Nun ja, ich meine, ja, ich habe eine alte Polaroid. Da ist immer noch ein Film drin. Wird das ausreichen?«

»Wirst du dich uns jemals in diesem Jahrtausend anschließen?«, fragte Derrick.

»Nicht wenn es nicht unbedingt sein muss«, erwiderte Carl.

Die Sirenen wurden lauter. Ihnen lief die Zeit davon.

»Na schön«, sagte Derrick. »Hol mir die Polaroidkamera.«


ELF

Heat

Heat hielt ihre 9 mm auf Schulterhöhe und hatte die Augen aufs Innere der Wohnung gerichtet, von wo aus eine mögliche Bedrohung kommen mochte.

Das Licht war nicht an. Die untergehende Sonne stand nun hinter den Gebäuden im Westen tief genug am Himmel, um die Wohnung in ein trübes Dämmerlicht zu tauchen.

Sie machte einen Schritt vor und wartete darauf, dass die Schlange – oder wer auch immer Bob Aaronson zerstückelt hatte – ihren Zug machte.

Ein weiterer Schritt. Sie fühlte sich extrem wachsam. Das lag an den Botenstoffen, die durch ihren Blutkreislauf rauschten. Sie waren das Ergebnis der Gewissheit, dass hier durchaus jemand sterben könnte, und ihr Körper hatte das angeborene Verlangen, dafür zu sorgen, dass sie es nicht sein würde. Sie war bereit, auf alles zu schießen, das sich bewegte.

Heat riss die Augen noch weiter auf. Sie versuchte, ihre Pupillen durch reine Willenskraft dazu zu bringen, mehr Licht hineinzulassen. Jeder Eindringling, der hier schon seit einer Weile auf sie warten mochte, hätte den Vorteil, dass sich seine Augen bereits an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

Mit ihrem nächsten Schritt konnte Heat nun teilweise in ihr Wohnzimmer sehen. Ein weiterer Beistelltisch war umgeworfen worden. Die Lampe, die auf dem Tisch gestanden hatte, lag auf der Seite auf dem Boden. Die Armlehne der Couch war aufgeschlitzt worden. Klumpen der Füllung lagen daneben auf dem Boden. Außerdem lagen dort ein paar Federn, die aussahen, als hätten sie einst in ein Kissen gehört.

Heat bemühte sich darum, mit jedem ihrer Sinne in Verbindung zu bleiben. Selbst etwas so Winziges wie die feinen Haare auf ihren Wangen mochte sie vorzeitig warnen, wenn sich irgendwo im Raum Luftmoleküle bewegten und darauf hindeuteten, dass ein Angriff kurz bevorstand.

Nur dass alles in der Wohnung still zu sein schien. Sie war die Einzige, die sich bewegte. Zumindest im Moment.

Heat machte einen weiteren Schritt und trat damit weiter ins Wohnzimmer hinein. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie vollkommen die Zerstörung war. Von ihrem derzeitigen Standpunkt aus sah es so aus, als wäre jeder Zentimeter der Wohnung auf die eine oder andere Weise zerstört worden.

Sie versuchte, wachsam zu bleiben, da der Eindringling immer noch hier sein mochte. Aber gewisse körperliche Reaktionen, die allesamt unfreiwillig waren, machten es ihr schwer. Ihr Puls schlug schneller. Sie hatte angefangen zu schwitzen. Ihre Hände zitterten.

Wenn man sieht, wie das eigene Zuhause durchwühlt wurde, sind diese Reaktionen völlig natürlich.

Es sind nur Gegenstände, versuchte Heat sich einzureden. Sie lassen sich entweder ersetzen oder eben nicht. Konzentrier dich auf das, was dich hinter der nächsten Ecke erwartet. Bleib wachsam und …

Dann sah Heat, dass das Fenster zur Feuerleiter offen stand. Die Schlange – und das hier fühlte sich sehr nach dem Werk der Schlange an, die ihr mit Chaos und Zerstörung gedroht hatte und diese Drohung nun wahr zu machen schien – hatte sich offenbar bereits zurückgezogen.

Für den Fall, dass es eine Falle war, überprüfte Heat schnell die anderen Zimmer, die Schränke und die Bäder. Die 9 mm hatte sie nach wie vor erhoben und den Finger am Abzug. Doch die Durchsuchung bestätigte nur, was sie beim Anblick des offenen Fensters bereits gewusst hatte: Sie befand sich tatsächlich allein in der Wohnung.

Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, steckte ihre Waffe ins Holster und begann damit, den Schaden genauer zu begutachten.

Er war mehr als beträchtlich. Offenbar war kein Möbelstück verschont worden. Alle Kissen waren aufgeschlitzt und alle Tische und Stühle umgestoßen worden. Wo auch immer sie hintrat, knirschte unter Heats Schuhen Glas von zerbrochenen Bilderrahmen. Schnickschnack und Erinnerungsstücke von unterschiedlichem sentimentalem Wert – viele von ihnen Gegenstände, die entweder ihrer Mutter gehört hatten, ihr geschenkt worden oder ein Geschenk von ihr gewesen waren – lagen achtlos im Raum verstreut.

Heat verdrängte jeden Gedanken daran, wo diese Dekostücke und Glücksbringer ursprünglich hergekommen waren und welche Geschichten hinter ihnen steckten. Das hätte sie nur von dem abgelenkt, was in diesem Augenblick wichtig war: Sie musste herausfinden, ob irgendetwas fehlte.

Bislang war der einzige Gegenstand, von dem sie mit Sicherheit sagen konnte, dass er verschwunden war, das Kassettenabspielgerät, das Storm ihr gegeben hatte. Sie hatte es auf dem Wohnzimmertisch stehen lassen. Der Tisch war noch da, auch wenn er nun auf der Seite lag. Doch von dem Kassettenabspielgerät war nichts mehr zu sehen, weder neben dem Tisch, noch unter der zerfetzten Couch oder sonst irgendwo. Der Eindringling schien es mitgenommen zu haben.

Doch das bedeutete, dass er nicht nur das Gerät hatte. Die Kassette war noch darin gewesen. Heat hatte sie sich an diesem Morgen noch einmal angehört.

Heat setzte ihre Schadensbegutachtung fort. Im Schlafzimmer, in dem sie sich in einer Ecke ein kleines Büro eingerichtet hatte, schien der Aktenschrank das Hauptziel der Schlange gewesen zu sein. Aktenmappen waren geöffnet und der Inhalt auf den Boden geworfen worden. Versiegelte Umschläge waren rücksichtslos aufgerissen worden. Kreditkartenabrechnungen, alte Versicherungspolicen, Bedienungsanleitungen, Arztberichte und weiß der Himmel, was sonst noch – alles lag in einem riesigen unordentlichen Haufen auf dem Boden um den nun leeren Aktenschrank herum.

Der Eindringling hatte offensichtlich nach etwas gesucht.

Die Banknoten, oder? Es mussten die Banknoten sein. Wenn die Schlange für die Shanghai Sieben arbeitete – und davon musste sie ausgehen – und die Banknoten für sie von größter Wichtigkeit waren, dann war die logische Schlussfolgerung, dass es bei diesem Einbruch um die Wiederbeschaffung dieser Banknoten gegangen war.

Der Mord an Bob Aaronson war nur ein Schuss vor Heats Bug gewesen, eine Demonstration der Grausamkeit der Schlange und der Brutalität der Shanghai Sieben. Und er war grundlos gestorben. Nikkis Mutter hätte die Banknoten niemals in ihrer eigenen Wohnung versteckt. Deswegen hatte sie sie George dem Barkeeper anvertraut, der sie ebenfalls nicht in Cynthias Wohnung versteckt hätte.

Aber die Schlange wusste das ganz offensichtlich nicht. Denn die Schlange hatte sich noch nicht die Kassette mit der Aufzeichnung des Telefonats angehört.

Allerdings … wussten die Shanghai Sieben eindeutig über die Aufnahme Bescheid – denn Storm hatte sie ursprünglich ihnen gestohlen. War es also möglich, dass die Schlange doch nicht für die Shanghai Sieben arbeitete? Oder hatten die Shanghai Sieben der Schlange einfach nie von der Aufnahme erzählt?

Oder war das hier gar nicht das Werk der Schlange? Gab es einen anderen Täter?

So viele Fragezeichen. So wenige Punkte.

Heat wagte sich weiter ins Schlafzimmer vor. Die wenigen Kleidungsstücke, die sie noch in der Wohnung hatte, lagen überall verstreut. Die Schubladen waren aus der Kommode gerissen und ausgekippt worden. Die Matratze war aufgeschlitzt und an eine Wand gelehnt worden. Das Boxspringbett wies Schnitte auf, wo es mit einem Messer bearbeitet worden war. Die Bücher auf ihrem Nachttisch – darunter ein mitreißender Krimi von Brad Parks, einem ihrer neuen Lieblingsautoren – waren heruntergeworfen worden.

Sie ging weiter ins Bad. Der Arzneischrank war offen und leer. Die Hälfte des Inhalts lag in der Badewanne, die andere im Waschbecken. Der Inhalt der Frisierkommode war herausgezerrt und auf dem Boden verteilt worden. Der Deckel des Spülkastens der Toilette war angehoben und nur halb wieder aufgesetzt worden.

Nikki ging erneut durch das Durcheinander im Schlafzimmer und von dort in die Küche, die ebenfalls nicht verschont geblieben war. Töpfe und Pfannen waren aus den Schränken gerissen und einfach achtlos liegen gelassen worden. Dem Besteck war es ähnlich ergangen. Lebensmittel, die einst ordentlich verpackt und gekühlt im Kühlschrank verstaut gewesen waren, lagen nun chaotisch und warm auf den Fliesen davor.

Auch hier fehlte nichts. Alles war einfach nur mit Gewalt umgestoßen, herausgezerrt oder zerfetzt worden. Jede Oberfläche, ob vertikal oder horizontal, war auf irgendeine Weise untersucht worden.

Das galt auch für den Spirituosenschrank über dem Kühlschrank. Flaschen waren herausgezerrt worden. Manche waren zerbrochen, wodurch die Küche wie eine Bar nach einer Schlägerei roch. Doch der Schrank schien nicht mehr – oder weniger – Aufmerksamkeit erregt zu haben als alles andere, was Heats Meinung nach ein weiteres Anzeichen dafür war, dass dieser Einbrecher Cynthias vor langer Zeit aufgezeichnete Worte nicht gekannt hatte. Ich würde dieser Stelle nicht nur mein Leben anvertrauen, sondern sogar meinen besten Scotch.

Heat überprüfte das letzte Zimmer – ein kleines Gästebad neben dem Wohnzimmer, das fast unbeschädigt geblieben war, was hauptsächlich daran lag, dass sich darin nur wenig befand. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück.

Sie stand da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beurteilte das Ausmaß der Katastrophe. Sie konnte spüren, wie ihr das Herz brach. Es waren nicht nur die Wochen, die es dauern würde, alles aufzuräumen und wieder in Ordnung zu bringen. Auch nicht das Geld, das es kosten würde, egal ob die Versicherung zahlen würde oder nicht. Oder die Tatsache, dass einige der zerstörten Gegenstände unersetzbar waren.

Es lag daran, dass dies zwar ihre Wohnung war, aber auch – und zwar auf grundlegendere Art – die ihrer Mutter. Und deswegen fühlte es sich so an, als wäre ein Teil ihrer Mutter angegriffen worden und könnte nun nie wieder zusammengefügt werden – schon wieder.

Heat ging zur Eingangstür und schloss sie. Sie hätte selbst nicht sagen können, wozu das gut sein sollte. Vielleicht wollte sie einfach wenigstens einen Teil ihres Gefühls von Sicherheit wiederherstellen.

Sie wusste, dass unten zwei Detectives waren, die wissen wollen würden, dass der Mord an Bob Aaronson nur das Vorspiel für ein anderes Verbrechen gewesen war und dass der Mörder eigentlich beabsichtigt hatte, ihre Wohnung zu durchwühlen.

Doch Heat konnte sich nicht dazu durchringen, sie zu informieren. Sie wollte nicht, dass diese Detectives den Fall bearbeiteten. Sie wollte, dass ihre eigenen Leute das übernahmen. Und es gab eine Person, die sie gerade besonders dringend benötigte: den Mann, der im Zwanzigsten Revier als der König sämtlicher Überwachungsmedien bekannt war.

Sie zog ihr Handy aus der Tasche und drückte auf eine der Kurzwahltasten. Es tutete zweimal, dann meldete sich jemand.

»Raley.«

»Hey, Rales. Fühlt sich der König heute in der Lage, über sein Königreich zu herrschen?«

»Der König sitzt tatsächlich auf seinem Thron.«

»Hübsches Bild. Wie dem auch sei, Sie könnten mir einen Gefallen tun. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«

»Schießen Sie los.«

Sie erzählte ihm von der Wohnung und davon, was an diesem Nachmittag irgendwann zwischen sechzehn Uhr fünfunddreißig und sechzehn Uhr zweiundfünfzig mit Bob Aaronson passiert war.

»Ich bin sicher, dass Dreizehnte Revier wird jemanden durch die Nachbarschaft schicken, um nach Überwachungskameraaufnahmen zu suchen«, beendete Heat ihre Ausführungen. »Aber diese Person wird nicht der König sein. Denken Sie, Sie könnten sich darum kümmern?«

»Das kann ich«, erwiderte er. »Wie lauten die Einsatzregeln?«

»Für das Dreizehnte greift voll und ganz der Vierte Zusatzartikel. Für Sie?«

Sie konnte förmlich spüren, wie Raley sich vorlehnte, bevor sie sagte: »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Besorgen Sie mir, was Sie können, egal welche Methoden Sie dafür anwenden müssen.«

»Egal welche Methoden?«

»Wer immer das getan hat, wird alles daransetzen, um niemals vor Gericht zu landen«, sagte sie. »Also ja, legen Sie los.«

»Absolut, Captain. Betrachten Sie die Sache als erledigt.«

Heat beendete den Anruf und betrachtete dann einmal mehr das Katastrophengebiet, das einst ihre Wohnung gewesen war. Wo sollte sie nur anfangen?

Sie beugte sich vor und hob einen der zerbrochenen Bilderrahmen auf. Er enthielt ein Bild, das sie gut kannte, denn sie war im Laufe der Jahre Tausende Male daran vorbeigegangen. Doch es war eine Weile her, seit sie es sich tatsächlich genauer angesehen hatte. Hinter den gezackten Glasscherben sah sie zwei Personen.

Die eine war praktisch eine Fremde. Es handelte sich um eine sehr viel jüngere Version ihrer selbst am Tag ihres Highschoolabschlusses. Sie trug diesen lächerlichen Doktorhut, den man Absolventen überall auf der Welt aufzwang, und eine lila – war die Farbe ihrer Abschlussklasse tatsächlich lila gewesen? – Polyesterrobe. Ihr Gesicht war runder und wies hier und da noch hartnäckige Überreste von Babyspeck auf. Sie sah sowohl glücklich als auch optimistisch aus, wie es wohl nur eine naive Achtzehnjährige konnte, die dachte, dass sie nun die Welt übernehmen würde.

Die andere Person war Cynthia Heat. Sie trug ein klassisches A-Linien-Kleid mit einer Schärpe an der Taille, die ihre immer noch schlanke Figur betonte. Das Kleid war der Frau, die es trug, sehr ähnlich: einfach, aber elegant, eine moderne Jackie O, eine heutige Herzogin Kate. Ihre Mutter musste zu diesem Zeitpunkt fast fünfzig gewesen sein. Damals, als das Foto geschossen worden war, hatte Nikki ihre Mutter vermutlich einfach nur als, nun ja, alt angesehen. Die sechsunddreißigjährige Nikki erkannte plötzlich, dass sie altersmäßig nun näher an dieser Frau auf dem Foto war als an dem Mädchen.

Doch während sie in der Lage gewesen war, ihren eigenen Alterungsprozess bis ins kleinste Detail zu beobachten – ihre Züge waren mit jedem Tag härter geworden, um ihren Mund herum waren feine Falten aufgetaucht und sie hatte ihre kindliche Unschuld verloren –, hatte sie keine Ahnung, was die Jahre mit ihrer Mutter angestellt hatten. In Nikkis Vorstellung war Cynthia Heat in der Zeit eingefroren.

Doch sie war irgendwo dort draußen gewesen, war älter geworden und hatte sich verändert, Tag für Tag, Jahr für Jahr, so wie jeder andere Mensch auch. Und wenn Nikki beim Anblick dieses Fotos irgendetwas empfand, dann war es wohl am ehesten ein Gefühl von Traurigkeit, weil ihr all diese Tage und Jahre vorenthalten worden waren.

Sie konnte nichts tun, um sie zurückzubekommen. Doch sie konnte ihr Bestes geben, um dafür zu sorgen, dass ihr nicht noch mehr genommen wurden.


ZWÖLF

Storm

Es gibt Leute, die Carl Storms 1986er Buick Electra womöglich verunglimpft hätten.

Seine Bauweise war kastenförmig – nur gerade Linien, fast so, als wäre das Modell von einem Viertklässler gezeichnet worden, der gerade lernte, ein Lineal zu verwenden. Die Motorhaube hatte die Scharniere vorne, sodass sie sich von der Fahrerkabine weg öffnen ließ. Diese Eigenschaft wurde allgemein so sehr verachtet, dass Buick sie nur ein paar Jahre später zusammen mit der Electra-Linie aufgab. Es war so gut wie unmöglich, noch Ersatzteile für den Wagen zu bekommen, weshalb Carl Storm tatsächlich gezwungen gewesen war, ins Internet zu gehen. Denn eBay gehörte zu den einzigen Orten, an denen man zum Beispiel noch einen Sicherungskasten, einen Scheinwerfer oder ein Kugellager finden konnte, die wirklich passten.

Darüber hinaus hatte Carls Fahrzeug seine eigenen einzigartigen Macken. Die Gangschaltung war so zickig geworden, dass man mit der flachen Hand draufschlagen und einfach hoffen musste, dass man den richtigen Gang erwischt hatte. Der Ventilator blies einem manchmal heiße Luft direkt aus dem Motor ins Gesicht, egal wie lange man die Klimaanlage laufen ließ. Und beim nächsten Mal schien er sich dann auf magische Weise selbst repariert zu haben. Die Fenster konnte man nur langsam und manchmal gar nicht herunterlassen, je nach Laune der Motoren, die sie antrieben. Teile des Fahrgestells quietschten, egal wie oft Carl sie ölte. Dadurch wurde eine Fahrt über einen Parkplatz zu einem recht lauten Erlebnis.

Aber wenn es darum ging, sich an misstrauischen Gesetzeshütern vorbeizuschleichen, erwies sich ein 1986er Buick Electra, den ein Mann Ende sechzig fuhr, als ziemlich gute Option.

Als sich die Mitarbeiter des Sheriffbüros von Fairfax County dem Zuhause der Storms näherten, weil es aus der Umgebung zahlreiche Berichte über Schüsse gegeben hatte, achteten die Hilfssheriffs nicht im Geringsten auf das klobige alte Auto mit dem grantigen alten Mann auf dem Fahrersitz, das die Nachbarschaft in die entgegengesetzte Richtung verließ.

Carl hatte darauf bestanden, Derricks Ford zurückzulassen. Er war sich sicher, dass er mit einem Peilsender und außerdem mit Abhörmechanismen ausgestattet war. Derrick hatte zugestimmt, Dirty Harry aus dem Kofferraum geholt und sich keine Sorgen darum gemacht, dass die Polizei den Wagen mit ihm in Verbindung bringen könnte. Er war auf eine Strohfirma zugelassen, die sie niemals aufspüren würden.

»Willst du mir jetzt endlich mal erklären, warum du diese toten Typen fotografiert hast?«, fragte Carl. »Denn ansonsten werde ich anfangen, mir Sorgen zu machen, dass mein Sohn ein von einem Fetisch angetriebener Serienmörder ist, der Andenken von seinen Opfern sammelt.«

»Herrgott, Dad, ich habe sie nur fotografiert, nicht ihre Ohren abgeschnitten und mitgenommen.«

»Trotzdem.«

»Meinetwegen. Ich habe diese Fotos gemacht, damit ich herausfinden kann, wer hinter uns her ist.«

»Tja, das ist diese Schlange Jones, oder nicht?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich wäre lieber sicher, als zu raten, du etwa nicht?«

»Okay. Ich verstehe. Aber was kannst du mit ein paar Polaroids anfangen?«

»Ich kann Jones’ Technologie gegen ihn einsetzen«, sagte Derrick.

»Ähm, willst du mir das näher erläutern?«

»Im Grunde seines Herzens ist Jones ein Informationensammler. Er begreift, dass Informationen in der heutigen Welt die ultimative Währung darstellen. Er hat im Laufe der Jahre eine Datenbank mit Geheiminformationen erstellt, die ihresgleichen sucht. Menschen sind buchstäblich gestorben, nur damit Jones ein paar weitere Megabyte Daten gewinnen konnte. Jeder ausländische Agent. Jeder Söldner. Jeder freie Mitarbeiter. Wenn irgendjemand irgendwo auf der Welt einen Job erledigt hat, besteht eine ziemlich gute Chance, dass er sich im System befindet. Diese Kerle, die hinter uns her waren, waren eindeutig Profis. Sie werden in dieser Datenbank stehen. Manchmal glaube ich, dass darin jeder lebende Mensch steht.«

Carl verzog das Gesicht. »Kann der Kerl nicht einfach Briefmarken sammeln oder so was?«

»Menschen zu sammeln macht mehr Spaß«, erwiderte Derrick. Dann deutete er auf eine Auffahrt. »Fahr dort auf den Beltway und bring uns dann auf die 395 North.«

»Geht klar.«

»Jedenfalls hat Jones, wie ich gerade sagte, alles, was der Rest der CIA hat, plus Zeug, das er mit niemandem außerhalb seiner Einheit teilt. Außerdem hat er einen ganzen Kader von Technikbegabten, die für ihn arbeiten – ich nenne sie ›die Nerds‹. Sie haben Geheimhaltungsverträge unterschrieben, die Jones im Grunde genommen versichern, dass er die nächsten sechs Generationen ihrer Familien töten kann, wenn sie irgendetwas durchsickern lassen. Also ist das alles ziemlich gut gesichert. Aber wenn wir uns Zugriff auf seine Datenbank verschaffen können, kann ich diese Polaroids nehmen und die Männer darauf schneller identifizieren, als du ›Gesichtserkennungssoftware‹ sagen kannst.«

»Ja, ja, du Schlaumeier, ich kapier schon«, sagte Carl. »Mir ist klar, dass Jones den ganzen Technikkram hat. Aber wie sollen wir uns Zugang zu seinen Informationen verschaffen? Du weißt ja nicht mal, wo das Kämmerlein ist. Und selbst wenn du es wüsstest, bin ich sicher, dass es unzugänglich ist.«

»Das ist es. Dorthin fahren wir nicht. Wir sind auf dem Weg zu Kevin Bryans Wohnung in Crystal City.«

»Bryan. Das ist doch dieser Ire, der für Jones arbeitet, oder?«

»So ist es.«

Sie befanden sich nun auf dem Capital Beltway. Carl Storm fuhr konstant mit einer Geschwindigkeit von achtundachtzig Kilometern pro Stunde, wodurch er schon bald eine lange und stetig länger werdende Reihe Autos hinter sich hatte, die alle auf eine Gelegenheit zum Überholen warteten. Eine Spur weiter rasten Autos mit hundertzwanzig Sachen an ihm vorbei. Und noch ein Stück weiter entfernt kämpften zwei Hondas auf der eigentlichen Überholspur um die Führung und erreichten dabei fast Mach eins.

Derrick ignorierte sie ebenso wie die Versuchung, seinen Vater darum zu bitten, etwas schneller zu fahren. Carl Storm war ein ehemaliger FBI-Agent. Er schimpfte ständig darüber, dass die Staatspolizei stillschweigend ein gewisses Maß an Geschwindigkeitsüberschreitung erlaubte. Sein Argument lautete: Wenn man zuließ, dass sich die tatsächliche Geschwindigkeitsbegrenzung von der angegebenen unterschied, sorgte das dafür, dass das Gesetz willkürlich oder irgendwie verhandelbar wirkte, was letztendlich das gesamte Rechtssystem schwächte.

Wenn Carl mit diesem Thema anfing, nickte Derrick einfach nur und wartete, bis sein Dad nicht mehr im Auto saß, bevor er mit seinem Ford über hundertvierzig fuhr. Theoretisch stimmte er seinem Vater zu. Doch praktisch gesehen hatte Derrick Storm es eben manchmal eilig.

Kurz nachdem sie auf die 395 aufgefahren waren, brach Carl das Schweigen. »Bist du sicher, dass du Bryan vertrauen kannst? Versteh mich nicht falsch, er ist mir immer wie ein anständiger Kerl vorgekommen. Aber wenn er für Jones arbeitet, ist er Teil des Wolfsrudels, nicht wahr?«

Derrick wusste nicht, wie er erklären sollte, dass es innerhalb des Kämmerleins diverse Grade der Loyalität gegenüber Jones’ Taktiken und Methoden gab. Auf der einen Seite gab es Clara Strike, die nie Fragen stellte und einfach blind Befehle befolgte. Und auf der anderen Seite gab es Storm. Agent Kevin Bryan und sein Partner, Agent Javier Rodriguez, befanden sich irgendwo in der Mitte. Sie führten ihre Befehle aus, es sei denn, sie erkannten, dass es einen guten Grund gab, es nicht zu tun.

Und wann immer Derrick ihnen einen solchen Grund geliefert hatte, hatten sie die Sache wie er gesehen. Sie hatten Jones schon so oft hintergangen, dass Derrick wusste, sie würden es wieder tun.

»Wir können ihm vertrauen«, versicherte Derrick. »Außerdem haben wir nicht wirklich eine Wahl. Unter den gegenwärtigen Umständen heißt es: Vertrau Agent Bryan oder bleibe weiterhin im Ungewissen.«

»Verstanden. Also fahren wir jetzt einfach zu ihm, erklären ihm, was wir wollen, und hoffen, dass er uns helfen wird?«

»Ganz so einfach ist es nicht«, sagte Derrick.

»Das ist nichts, wenn man es mit diesem menschlichen Reptil zu tun hat.«

»Ja. Ich denke, wenn er könnte, wie er wollte, würden seine Agenten einfach im Kämmerlein schlafen, so wie er es oft tut. Er akzeptiert widerwillig, dass sie ihre eigenen Leben haben wollen. Aber es gefällt ihm nicht. Er betrachtet es als Schwäche. Er weiß, dass Agenten in ihrem eigenen Zuhause sehr viel angreifbarer sind als im Einsatz, weil sie sich dort entspannen und ihre Wachsamkeit nachlässt. Also lässt er sämtliche Wohnorte der Agenten durch die Nerds überwachen.«

»Dann können wir also doch nicht rein?«

»Doch, das können wir. Die Nerds können nicht alles die ganze Zeit überwachen. Selbst Jones hat Grenzen. Er verlässt sich auf die Tatsache, dass die Bösen denken werden, dass es für das Zuhause eines Agenten keine Sicherheitsvorkehrungen gibt und dass sie deswegen waghalsiger sein werden. Je nachdem wie ein Agent lebt, variieren die Abwehrmaßnahmen vor Ort. Bryan wohnt in einem der Hochhäuser in Crystal City. Jones hat die Überwachungskameras in der Lobby mit der Abstellkammer verbunden. Und er hat die Tür zu Bryans Wohnung verkabelt, damit die Nerds im Fall eines nicht autorisierten Eindringens alarmiert werden. Aber das ist alles. Also habe ich eine Idee, wie ich dort reinkomme.«

»Wie? Es klingt, als würdest du auf jeden Fall bemerkt werden.«

»Nicht wenn es so läuft, wie ich es plane. Fahr hier ab.«

Derrick deutete auf die Abfahrt zur Duke Street.

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass wir nach Crystal City fahren«, meinte Carl.

»Wir müssen unterwegs noch ein paar Zwischenhalte einlegen.«

»Warum?«

»Um uns Material zu besorgen. Nach Westen bitte.«

»Wo halten wir an?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir das verraten sollte«, sagte Derrick. »Das ist streng geheim. Sogar noch geheimer als streng geheim. Es ist eine Art doppeltes Geheimnis.«

»Würdest du mal damit aufhören, einen Dummschwätzer für dumm zu verkaufen?«

»Es wird dir nicht gefallen.«

»Sag’s mir.«

»Schön. Siehst du dieses große orange Schild da vorne?«

Derrick deutete auf das große Schild, hinter dem sich ein sogar noch größeres kastenartiges Geschäft mit einer gewaltigen falschen Fassade befand.

»Nein«, protestierte Carl. »Nicht dahin.«

»Doch, Dad. Bieg dort ab.«

»Alles, nur das nicht.«

»Tut mir leid. Wir haben keine Wahl.«

»Können wir nicht wieder irgendwen auf uns schießen lassen? Das hat mehr Spaß gemacht.«

»Dad, bieg einfach ab.«

Carl schien die Anweisung immer noch zu widerstreben. Dann gab er auf, wechselte auf die linke Abbiegerspur und schaltete den Blinker an.

Als er auf den Parkplatz fuhr, seufzte Carl und murmelte: »Der gottverdammte Baumarkt.«

Sie kauften den teuersten Glasschneider, den sie finden konnten, was bei Home Depot bedeutete, dass sie gerade sechs Dollar achtundneunzig losgeworden waren.

Dann folgte ein sechshundert Gramm schwerer Zimmermannshammer aus Stahl mit gerippter Schlagfläche, dessen Gewicht Derrick gefiel, sobald er ihn hochhob – er war für fünfundzwanzig Dollar siebenundneunzig ihre kostspieligste Investition.

Als Nächstes folgten die vielleicht wichtigsten Anschaffungen: ein Fensterabzieher (drei Dollar neunundsiebzig) und eine Flasche Windex-Glasreiniger (drei Dollar siebzehn).

Und dann gab es noch einen Spontankauf: eine Stoffmütze, auf der das Home-Depot-Logo prangte. Carl Storm hatte absolut darauf bestanden, sie als Erinnerung an seinen ersten – und wie er hoffte letzten – Besuch in dem riesigen Baumarkt zu kaufen. Das waren weitere elf Dollar sechsunddreißig.

Insgesamt kamen sie mit den fünf Prozent Mehrwertsteuer im Staat Virginia – denn, hey, Staatsabgeordnete mussten schließlich auch essen – auf dreiundfünfzig Dollar dreiundachtzig.

Als Nächstes fuhren sie zu REI, dem Outdoor-Laden, wo es ein wenig teurer wurde. Innerhalb kürzester Zeit hatte Derrick Waren für insgesamt siebenhundertsechzehn Dollar achtundachtzig zusammengesucht, während Carl nur die Augen verdrehte.

Dann fuhren sie nach Crystal City, ein Ort, der die berühmtere Nachbarstadt im Norden buchstäblich überragte. Als die Mitglieder des US-Kongresses mit ihrem unendlich großen Ego entschieden hatten, dass nichts in der Hauptstadt ihres Landes größer sein sollte als das Gebäude, in dem sie ihre Arbeitsstunden verbrachten, erließen sie im Jahr 1910 ein Gesetz zur Gebäudehöhe. Und wie es schon so oft der Fall war, wenn die Kongressmitglieder beschlossen, sich in etwas einzumischen, bauten sie Mist: Indem sie verfügten, dass sich die Höhe der Gebäude an der Breite der Straße vor ihnen orientieren musste, anstatt einfach eine generelle Obergrenze festzusetzen, ermöglichten sie es dem ortsansässigen katholischen Bistum, sie im Jahr 1950 zu überflügeln. Das Bistum errichtete das Nationalheiligtum Basilika der Unbefleckten Empfängnis. Außerdem verdammten die Kongressmitglieder die Gegend durch die Begrenzung der Gebäudehöhe innerhalb des Distrikts zu einem Mangel an bezahlbaren Wohnungen und dadurch zu stetig wachsenden Außenbezirken, die die Region bis heute plagen.

Trotzdem hatten diese lästigen und komplizierten Höhenbegrenzungen nicht den Potomac River Richtung Westen überquert. Und als Crystal City dann im Gleichschritt mit der Bundesregierung in den 1970ern und -80ern zu wachsen begann, wuchs es nach oben und nicht in die Breite.

Und deswegen war das Gebäude, in dem Kevin Bryan wohnte, mit fünfundneunzig Metern tatsächlich höher als das US-Kapitol. Und dort bat Derrick seinen Vater, draußen vor dem Gebäude im Auto zu warten.

»In Ordnung. Ich dürfte etwa eine Stunde brauchen«, sagte Derrick. »Würdest du uns ein paar Sandwiches besorgen? Ich verhungere.«

Carl schnaubte.

»Schön. Dann bleib eben einfach hier. Ich komme wieder.«

Sein Vater schnaubte erneut. Derrick ignorierte ihn, schnappte sich seine Ausrüstung aus dem Kofferraum, zog eine Weste mit nützlichen Taschen über, steckte die beiden Polaroidfotos in die Weste und machte sich auf den Weg. Doch er ging nicht zu dem Gebäude, in dem Bryan wohnte. Stattdessen hielt er auf ein identisches Haus zu, das sich direkt auf der anderen Seite der schmalen Straße befand.

Carl drückte auf den Knopf, mit dem man das Beifahrerfenster des Buicks herunterlassen konnte. Für einen Augenblick hörte man nur ein gequältes Schleifgeräusch. Dann bewegte sich das Fenster langsam nach unten.

»Hey, wo gehst du hin?«, fragte Carl. »Ich dachte, dein Freund wohnt in dem Haus da.«

»Das tut er auch«, sagte Derrick. »Deswegen gehe ich nach dort drüben.«

Carl runzelte die Stirn. »Da muss es doch eine schnellere Möglichkeit geben.«

»Nein«, erwiderte Derrick. »Die gibt es nicht. Nicht ohne erwischt zu werden. Bleib einfach sitzen.«

Er verschwand in der Lobby des benachbarten Gebäudes. Mit seinen Einkäufen beladen, die er in einem Netzbeutel von REI verstaut hatte, ging er auf den Wachmann im Eingangsbereich zu.

Der Mann war jung und schick gekleidet, hatte kurzes braunes Haar und ernste blaue Augen. Storm schätzte ihn als jemanden ein, der es immer allen recht machen wollte, ein Kerl, der sich beim Leiten eines Sommercamps für Kinder in den Bergen von New Hampshire wohlgefühlt hätte.

Sein Namensschild wies ihn als Devin Clifford aus.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Clifford.

»Sicher können Sie das, Mr. Clifford«, sagte Storm, als wäre er eins dieser Sommercampkinder, und schenkte ihm ein breites Lächeln. »Haben Sie zufällig eine Zeitung?«

»Eine Zeitung?«, fragte Clifford. »Die von heute? Oder …?«

»Die von heute, die von gestern, die von letzter Woche, das spielt keine Rolle«, erklärte Storm, nahm das Windex und den Fensterabzieher aus dem Beutel und wedelte damit herum. »Ich komme von der Streifenfrei-Fensterputzfirma. Ich bin hier, um ein paar der äußeren Fensterscheiben im zweiundzwanzigsten Stock zu reinigen. Aber ich habe vergessen, eine Zeitung mitzunehmen. Und Sie wissen, was das bedeutet.«

Clifford wirkte verwirrt.

»Streifen«, sagte Storm, als wäre er lieber der Beulenpest und ewigen Wiederholungen des gesamten Real Housewives-Franchises ausgesetzt.

»Sie müssen verstehen, dass meine Firma eine ultimative Streifenfreigarantie™ gibt«, fuhr Storm fort und schaffte es, es irgendwie so zu betonen, dass das Trademark deutlich wurde. »Wenn wir Streifen auf den Fenstern lassen, müssen wir dem Kunden nicht nur hundertzwanzig Prozent seiner Gebühr zurückzahlen, sondern auch …«

Storm hielt inne und tat so, als wäre er zu traumatisiert, um weiterzusprechen.

»Was?«, fragte Clifford.

Storm lehnte sich vor und flüsterte: »Wir müssen das Fenster noch mal putzen, und zwar nackt. Verstehen Sie? Wie ein Flitzer. Ich musste es mal machen. Bei meinem dritten Auftrag habe ich Streifen hinterlassen. Und glauben Sie mir, danach war ich fest entschlossen, dass mir das nie wieder passieren würde. Zuerst habe ich mir meinen Sie wissen schon im Karabiner eingeklemmt.«

Clifford überkreuzte aus einem Reflex heraus die Beine hinter dem Schreibtisch. Storm sprach nun wieder mit normaler Lautstärke.

»Und wenn man dann erst mal oben ist, wird die Demütigung sogar noch größer. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn das eigene Gemächt in sechzig Metern Höhe in der Luft baumelt und im Wind hin und her wackelt und jeder dabei zusehen kann? Das ist, als ob … als ob … Tja, es ist so, als wären Sie gezwungen, Ihre Arbeit nackt zu machen.«

Da er sich nicht sicher war, dass Clifford angemessen entsetzt wirkte, beendete Storm seine Ausführungen mit: »Und Ihre Mutter wohnt in dem Gebäude.«

Clifford griff sofort unter den Schreibtisch und holte die heutige Ausgabe der Washington Post hervor. »Hier«, sagte er. »Nehmen Sie sie.«

»Großartig«, sagte Storm. »Braucht man einen Transponderschlüssel, um auf das Dach zu kommen oder so was?«

»Ja, ich kümmere mich darum«, erwiderte Clifford, ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Storm pfiff unschuldig, während sie auf die Kabine warteten. Als sie ankam, steckte Clifford eifrig seinen runden Transponderschlüssel in das Eingabefeld und drückte den Knopf für das Dach.

»Keine Streifen, okay?«, meinte Clifford.

»Keine Streifen«, versprach Storm.

Schon bald fuhr Storm allein zum Dach hinauf. Als er aus dem Fahrstuhl trat, befand er sich vierundzwanzig Stockwerke über der Straße. Er ging zum Rand des Gebäudes und schaute nach unten, um den Buick seines Vaters ausfindig zu machen, der in all seiner geradlinigen Pracht nach wie vor an derselben Stelle stand.

So viel zu den Sandwiches. Storm ignorierte seinen knurrenden Magen und machte sich an die Arbeit. Die Sonne war untergegangen, aber die Lichter der Stadt boten ihm genug Helligkeit, um zu sehen, was er tat, während er damit begann, seine Tasche auszupacken.

Sobald er alles vorbereitet hatte, nahm er die Seilrolle, die er bei REI gekauft hatte, und fädelte ein komplettes siebzig Meter langes und neuneinhalb Millimeter dickes Seil durch die Radvorrichtung. Dann befestigte er das eine Ende des Seils am Geländer des Wolkenkratzers und zog mit aller Kraft daran, um sicherzugehen, dass es hielt.

Als Nächstes band er das andere Ende des Seils an den Griff des Hammers. Storm, der ein Experte für Knoten aller Art war – Seemannsknoten, Bergsteigerknoten, Lassoknoten und andere –, benutzte einen geslippten Gordingstek, den er der Standardvariante deutlich vorzog, weil die geslippte Variante nicht blockieren konnte.

Nachdem er sich so einen Enterhaken gebastelt hatte, war er nun bereit für den schwierigen Teil: Er musste ihn zu dem anderen Gebäude hinüberwerfen und dafür sorgen, dass er sich dort am Geländer verkeilte.

Storm kannte sich durchaus mit Seilarbeiten aus. Als er in einer verwirrten Phase für eine Weile der Ansicht gewesen war, seine Berufung als Cowboy zu finden, hatte er in seinen frühen Zwanzigern einen Sommer lang auf einer Rinderranch gearbeitet. Er hatte wundervoll gebräunte Haut und ein paar neue Muskeln bekommen. Außerdem hatte er gelernt, wie durchschnittlich er in seinem Beruf sein würde, falls er sich tatsächlich für ein Leben als Rancher entschied.

Doch es gab einen beträchtlichen Unterschied zwischen den Kühen, die er damals mit dem Lasso eingefangen hatte, und dem Gebäude, das er jetzt mit dem Seil zu erreichen versuchte: Das Gebäude bewegte sich wenigstens nicht.

Er nahm sein Ziel, das knapp zwanzig Meter entfernt war, ins Auge. Nur dafür zu sorgen, dass sich die Zacken des Hammers mit dem Geländer verkeilten, reichte nicht aus. Es würde ihm nicht genügend Halt bieten. Sein Ziel bestand darin, das Seil selbst um das Geländer zu wickeln – und den Hammer als Anker für das Seil einzusetzen.

Als der das Gefühl hatte, sowohl den nötigen Schwung als auch das perfekte Ziel zu haben, ließ er das Seil los und beobachtete, wie der Hammer durch die Nacht segelte.

Fast sofort wusste er, dass er zu viel Schwung gehabt hatte. Der Hammer flog weit über das Geländer hinweg und landete dann mit einem kaum hörbaren Aufprall auf dem Dach. Storm hoffte, dass er sich vielleicht in einem der Geländerpfosten verkeilen würde, wenn er ihn am Seil zurückzog. Doch nein, er rutschte in der Mitte hindurch.

Versuch Nummer zwei hatte zu wenig Schwung. Der Hammer landete an der Seite des Gebäudes. Beim dritten Versuch traf er das Geländer, aber zu direkt: Der Hammer prallte daran ab.

Nummer vier ging wieder zu weit. Nummer fünf nicht weit genug.

Erst beim sechsten Versuch gelang es Storm. Zufrieden beobachtete er, wie der Hammer um das Geländer wirbelte wie ein olympischer Turner, der eine Riesenfelge am Barren durchführte.

Er zog ein paarmal aus unterschiedlichen Winkeln fest an seinem Ende des Seils, bis er sicher war, dass der improvisierte Enterhaken halten würde. Dann band er sein Ende so straff er konnte fest, um zu verhindern, dass das Seil durchhing. Er wollte auf keinen Fall in der Mitte eines schlaffen Seils festhängen und sich den Rest des Weges mühselig daran entlanghangeln müssen.

Nachdem er mit den Beinen in den Klettergurt geschlüpft war, den er eben gekauft hatte, hakte er sich an der Seilrolle ein. Dann befestigte er das zweite Sicherheitsseil. Falls der Haken an der anderen Seite nicht hielt, würde er zu einem menschlichen Pendel werden und mit enormer Wucht gegen die Seite des Gebäudes prallen. Viele Bergsteiger waren auf einer Klettertour auf diese Weise ums Leben bekommen. Aber er hatte bessere Chancen, das zu überleben, als den Sturz aus neunzig Metern Höhe, der ihm ohne Sicherheitsseil bevorstand.

Er umfasste die Seilrolle mit beiden Händen und schob sie auf Armeslänge vor und zurück. Dann nahm er den Netzbeutel, in dem sich der Rest seiner Ausrüstung befand.

Storm war ein erfahrener Bergsteiger, ein Mann, der die Eiger-Nordwand in weniger als vier Stunden erklommen hatte und der die Besteigung mehrerer Zweitausendergipfel vorzuweisen hatte. Doch es gab immer noch diesen Augenblick der Wahrheit, wenn man vor einem Abgrund stand – egal ob es sich nun um eine Felsspalte oder um den Abstand zwischen zwei Gebäuden handelte. Man musste einfach den Entschluss fassen, auf die Seile zu vertrauen.

Manche Bergsteiger berichteten, dass sie den Nervenkitzel genossen. Storms Erfahrung nach waren das die Bergsteiger, die den Berg am wahrscheinlichsten in einem Leichensack verließen.

Er überprüfte seine Knoten, die Karabiner und den Gurt ein zweites und drittes Mal. Sobald er zufrieden war, stellte er sich an die Kante des Gebäudes und bereitete sich darauf vor, die im Grunde genommen nicht getestete, sehr riskante Seilrutsche entlangzugleiten.

Dann fokussierte er den Blick auf die andere Seite und stieß sich mit seinen kräftigen Beinen ab.

Storm spürte die Böen in seinem Haar und den Aufwind von den Straßen, während der Asphalt die letzte Hitze des Tages abgab.

Wenn in diesem Moment zufällig jemand vom Bürgersteig aus nach oben geschaut hätte, wäre er vielleicht nicht in der Lage gewesen, in der Dunkelheit das Seil auszumachen. Er hätte den unwahrscheinlichen Anblick eines Mannes gesehen, der von einem Gebäude zum nächsten zu schweben schien wie mit einer Art Jedi-Trick.

Die gesamte Aktion, für die die Materialbeschaffung und Vorbereitung eine Stunde gedauert hatte, war innerhalb weniger Sekunden vorbei. Storm ging der Schwung aus, als er die andere Seite erreichte, wodurch seine Landung weich war.

Er kletterte über das Geländer und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Die Seile ließ er, wo sie waren, für den Fall, dass er auf die gleiche Weise wieder zurückkehren musste. Dann löste er den Haken und befreite sich von der Seilrolle.

Nun war es an der Zeit für Teil zwei seiner Route, die technisch betrachtet einfacher, aber nicht weniger gefährlich war. Er holte ein kombiniertes Sicherungs- und Abseilgerät aus seinem Beutel, gab ihm einen kleinen Kuss und machte sich an die Arbeit. Schon bald hatte er sowohl ein Hauptseil als auch ein Sicherungsseil an unterschiedlichen Stellen des Geländers befestigt und seinen Klettergurt damit verbunden. Dann seilte er sich zu Kevin Bryans Wohnzimmerfenster ab.

Die Wohnung war dunkel, wie Storm es erwartet hatte. Er nahm den einen Gegenstand aus dem Beutel, den er bislang noch nicht benutzt hatte – den Glasscheider –, und bemühte sich, zu ignorieren, dass er mehrere Stockwerke hoch in der Luft baumelte, während er sich daranmachte, ein Loch zu schneiden.

Er brauchte etwa zehn Minuten und eine Menge konzentrierter Entschlossenheit. Immer wieder musste er mit dem Gerät über die Linien im Glas gehen. Doch irgendwann gelang es ihm, einen Bereich der Scheibe zu entfernen, der groß genug war, um hindurchzuklettern. Auf diese Weise landete er endlich in der Wohnung.

Kevin Bryan war nicht da.

Aber Carl Storm schon.

Er trug seine Home-Depot-Mütze und hatte ein selbstzufriedenes Grinsen auf dem Gesicht.

»Wie … Wie bist du …?«, stammelte Derrick.

»Ich habe es auf die altmodische Weise gemacht. Ich habe mir die hier tief ins Gesicht gezogen, als ich durch die Lobby ging«, sagte Carl und zog an der Mütze. »Also musst du dir wegen der Kameras keine Sorgen machen.«

»Und was ist mit der Eingangstür?«, fragte Derrick.

»Ich hatte meine Dietriche hinten im Buick«, sagte Carl. »Ich habe etwa anderthalb Minuten gebraucht. Es gab einen Magnetsensor, aber ich habe einen Draht und ein wenig Kaugummi benutzt, um den Stromkreis aufrechtzuerhalten.«

»Gute Arbeit, MacGyver.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass es eine schnellere Methode gibt. Du verschwendest mit diesem Abenteuerheldenquatsch viel zu viel Zeit.«


DREIZEHN

Heat

Nikki Heat blieb nicht lange in ihrer Wohnung. Ihr aufkeimender Aufräumversuch geriet schnell ins Stocken, weil sie zu überwältigt und zu emotional war, um auch nur darüber nachzudenken, das noch an diesem Abend in Angriff zu nehmen. Momentan fiel es ihr sogar schwer, in dieser Wohnung zu atmen.

Sie tauschte ihre Uniform gegen frische Kleidung und stopfte dann ein paar weitere Kleidungsstücke in einen Seesack. Es würde für ein paar Tage reichen, länger nicht. Irgendwann würde sie sich in Rooks Wohnung in Chelsea schleichen müssen, wenn er nicht zu Hause war, um sich mehr Klamotten zu besorgen.

Dann verließ sie die Wohnung und kam sich albern vor, weil sie sie hinter sich abschloss, obwohl eindeutig war, dass die Schlange sie betreten konnte, wann immer sie wollte.

Der einzige Ort, an dem sie noch weniger sein wollte als in ihrer Wohnung, war der Eingangsbereich des Gebäudes. Der war nämlich immer noch mit Bob Aaronsons blutigen Überresten besudelt – und mit ihrem Namen, dieser blutroten Nachricht von Aaronsons Mörder.

Der Detective, mit dem sie zuvor gesprochen hatte, nickte, als sie an ihm vorbeiging. Sie murmelte etwas darüber, dass sie später wiederkommen würde. Falls ihm auffiel, dass der Seesack über ihrer Schulter dieser Aussage widersprach, erwähnte er es nicht.

Da sie sich nicht sicher war, wo sie sonst hingehen sollte, beschloss sie, zu dem einzigen Zuhause zu gehen, das ihr noch blieb. Sie kehrte zu dem Auto aus dem Fuhrpark zurück, das sie in der Nähe des Players Clubs abgestellt hatte, und machte sich in Richtung des Zwanzigsten Reviers auf.

Sobald sie den Hauptraum betrat, begrüßte sie Sean Raleys vertrauter und beruhigender Anblick. Er saß vorgebeugt vor einem extragroßen Monitor und wirkte seine Magie. Er schaute nicht einmal auf, als Heat eintrat, was immer ein gutes Zeichen war. Es bedeutete, dass er etwas gefunden hatte.

Nachdem sie ihren Seesack in ihrem Büro verstaut hatte, stellte sich Heat hinter ihn und schaute ihm über die Schulter. Er schien in einer Art Chatroom zu sein. Heat war nicht einmal klar gewesen, dass Leute die immer noch benutzten. Es war, als wäre man in eine Art Überbleibsel des frühen Internets aus einer Zeit vor Facebook versetzt worden.

Raley bemerkte endlich ihre Anwesenheit, nachdem er eine besonders lange Nachricht versendet hatte.

»Ich hab’s gleich«, sagte er, als sollte die Bedeutung dieses ominösen »es« für alle offensichtlich sein. »Mit etwas Glück werde ich in zehn Minuten ein Ergebnis für Sie haben.«

Aus den zehn Minuten wurden fast dreißig. Heat lenkte sich mit dem Krempel auf ihrem Schreibtisch ab, bis Raley an ihrer Tür erschien.

»Okay«, sagte er. »Ich hab’s. Wollen Sie mitkommen und es sich ansehen?«

Heat folgte dem König sämtlicher Überwachungsmedien in seinen Thronsaal.

»Nur damit das klar ist, Sie sagten ›egal welche Methoden‹, und ich habe Sie beim Wort genommen«, erklärte Raley. »Wenn man bedenkt, was ich tun musste, um daranzukommen, wird das, was ich Ihnen gleich zeigen werde, vor Gericht nicht zulässig sein. Außerdem könnte es bei Ihnen das Bedürfnis auslösen, sich die Hände zu desinfizieren.«

»Ich verstehe.«

»Gut. Das Dreizehnte Revier hat bereits gute Arbeit bei der üblichen Befragung der Anwohner und der Untersuchung der Umgebung geleistet. Das Problem besteht darin, dass unser Täter ihnen voraus war. Auf der Straße vor Ihrem Wohnhaus gibt es drei Kameras mit unterschiedlichen Blickwinkeln. Eine wurde mit einer Luftpistole außer Gefecht gesetzt. Die zweite wurde mit Farbe besprüht. Und die dritte wurde so gründlich gehackt, dass der Besitzer nicht mal mehr auf seinen eigenen Computer zugreifen konnte. Dieser Kerl war sehr gründlich und entschlossen.«

»Also haben wir keine Chance?«

»Ganz so schlimm ist es nicht. Ich war nur gezwungen, auf verzweifelte Maßnahmen zurückzugreifen.«

»Wie verzweifelt?«

»Sind Sie mit den Gotham Voyeurs vertraut?«, fragte Raley.

»Ähm … nein.«

»Dann belassen Sie es dabei. Glauben Sie mir, Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie sich morgens anziehen.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Die Gotham Voyeurs sind ein Netzwerk aus Hightechspannern. Normale Pornografie reicht Ihnen einfach nicht. Sie stehen drauf, Leute ohne deren Wissen zu beobachten. Wissen Sie, was ich meine?«

»Ähm …«, sagte Heat erneut.

»Oh, glauben Sie mir, es wird noch schlimmer. Die Gotham Voyeurs sind nicht einfach gewöhnliche Perverse, die damit zufrieden sind, ihre Nachbarn zu beobachten und es für sich zu behalten. Sie vernetzen sich untereinander über Internetforen und Chatrooms und prahlen damit, wer die besten Aufnahmen liefern kann. Sie versuchen ständig, einander zu übertrumpfen. Sie wetteifern darum, wer die besten, explizitesten und ungewöhnlichsten Aufnahmen hochladen kann. Je ausgeflippter desto besser. Und sie veranstalten sogenannte Herausforderungen.«

»Herausforderungen?«

»Manchen dieser Kerle genügt es nicht, zufällige Fremde zu beobachten. Sie suchen sich spezielle Ziele. Sagen wir mal, dass einer der GVs – so nennen sie sich – unbedingt dabei zusehen will, wie seine Kollegin mit ihrem Freund zugange ist. In diesem Fall gibt er eine Info an die anderen GVs raus: ›Sally Smith wohnt im vierten Stock eines Wohnungsgenossenschaftshauses in der Sechsundachtzigsten Straße und ihre Wohnung hat ein Fenster, das nach Süden ausgerichtet ist. Wer kann Sie erwischen?‹ Und dann wird ein anderer GV antworten: ›Du hast Glück. Ich wohne in der Sechsundachtzigsten Straße im siebten Stock und habe ein Fenster auf der Nordseite. Ich besorge dir Sally.‹ Sie vergeben Punkte basierend auf dem Schwierigkeitsgrad der Aufgabe und der Qualität des gelieferten Materials und haben Bestenlisten und all das. Es ist wirklich sehr aufwendig.«

»Es ist widerwärtig. Hat die Sitte je versucht, diesen Kerlen das Handwerk zu legen?«

»Nein. Was sie tun, ist nicht wirklich illegal. Man darf vom Fenster seiner Wohnung oder jedem anderen Ort, zu dem man legal Zugang hat, filmen, was immer man möchte. Das geht sogar von einer öffentlichen Straße aus. Die GVs wandeln auf einem schmalen rechtlichen und moralischen Grat. Wenn die Leute nicht vernünftig genug sind, ihre Jalousien runterzulassen, machen sie sich damit selbst zu Freiwild. Und ein paar dieser Typen sind so gut, dass sie selbst dann eine Möglichkeit finden könnten, um …«

»Okay, aufhören. Hören Sie einfach auf. Ich hab’s kapiert. Überall auf der Welt gibt es gestörte Menschen. Von nun an werde ich mich in meinem Schrank umziehen. Bitte sagen Sie mir, dass Sie mir das alles aus einem bestimmten Grund erzählt haben.«

»Das habe ich«, sagte Raley. »Nur dass wir jetzt zum Gute-Nachricht-Schrägstrich-schlechte-Nachricht-Teil dieser Präsentation kommen. Die schlechte Nachricht ist, dass einer der aktiven GVs direkt gegenüber von Ihrem Gebäude wohnt.«

»Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Die gute Nachricht ist, dass er den ganzen Tag über eine sehr leistungsstarke und teure Kamera auf Ihr Haus gerichtet hatte.«

»Das ist die gute Nachricht?«

»Das werden Sie erkennen, wenn ich Ihnen die Aufnahmen zeige, die er damit gemacht hat. Er tat etwas, das sich ›Fischen‹ oder manchmal auch ›Trollen‹ nennt. Die Kamera hat ein Weitwinkelobjektiv, aber auch eine hohe Auflösung. Also hat man damit das gesamte Gebäude im Blick. Und wie ein Fischer, der sein Netz auswirft, kehrt man später zurück, um zu sehen, ob man etwas gefangen hat. Falls ja, isoliert man es, um es dann zu vergrößern. Es sieht aus wie die Aufnahme einer schlechteren Kamera, mit der man an die richtige Stelle herangezoomt hat.«

»Okay. Also hat einer dieser Widerlinge heute in meinem Gebäude gefischt?«

»Ja, das trifft es ziemlich genau.«

»Und … wie genau haben Sie es geschafft, ihn dazu zu bringen, Ihnen sein Material zu schicken?«, fragte Heat mit einer Mischung aus Verblüffung und Ekel.

»Wissen Sie noch, wie Sie ›egal welche Methoden‹ sagten?«, fragte Raley.

»Ja.«

»Belassen wir es einfach dabei.«

»Okay«, sagte Heat. »Ich denke, ich brauche jetzt dieses Handdesinfektionsmittel.«

»Ja, ich muss meinen ganzen Körper desinfizieren«, meinte er. »Wie dem auch sei, hier ist es.«

Auf Raleys Bildschirm, der bislang schwarz gewesen war, erschienen nun die die Straße vor Heats Wohnung in lebhaften Farben.

»Ich habe den Kerl gebeten, mir das gesamte Filmmaterial zwischen sechzehn Uhr dreißig und siebzehn Uhr zu schicken, damit ich auf beiden Seiten einen kleinen Puffer habe«, erklärte Raley. »Um sechzehn Uhr sechsunddreißig sieht man eine Frau reingehen.«

»Das ist die Bewohnerin, die dem Detective berichtet hat, dass Aaronson zu diesem Zeitpunkt noch am Leben war.«

»Zweifellos. Und um sechzehn Uhr einundfünfzig sieht man eine weitere Frau ins Gebäude gehen.«

»Das ist die Bewohnerin, die den Notruf informiert hat.«

»Richtig. Aber um sechzehn Uhr zweiundvierzig geht ein Mann rein. Sofern sich der Mörder nicht bereits im Gebäude aufhielt, muss das unser Täter sein. Er kommt gleich. Wir sehen nicht, wie er das Gebäude wieder verlässt. Ich gehe davon aus, dass er einen anderen Ausgang gefunden hat.«

Ja, meine Feuerleiter, dachte Heat.

Sie betrachtete den Bildschirm. Die Aufnahme war von oben gemacht worden – ungefähr aus der Höhe einer Wohnung im vierten Stock, vielleicht einen Viertelblock östlich von der Wohnung ihrer Mutter. Aus diesem Winkel konnte man den Eingangsbereich nicht sehen, was Heat ganz recht war. Sie musste nicht mit ansehen, wie ihr Portier abgeschlachtet wurde. Ihn danach zu sehen war schlimm genug gewesen.

Der Fußgängerverkehr auf der Straße sah wie an jedem anderen Tag in Gramercy Park aus, einer Gegend in Manhattan, die wohlhabend, aber nicht zu wohlhabend war. Das bedeutete, dass die Menschen, die hier Wohnungen, Häuser oder Haushälften besaßen, im Gegensatz zu denen aus Central Park West auch tatsächlich darin wohnten.

Es waren gewöhnliche Leute, sie spazierten vorbei, kamen und gingen und waren völlig ahnungslos, dass sie gefilmt wurden oder dass ganz in der Nähe eine schreckliche Gewalttat geschah.

Heat erkannte sogar ein paar der Leute – aufgrund des Kamerawinkels hauptsächlich die, die aus Richtung Westen kamen. Für Neuankömmlinge scheint Manhattan eine endlose Abfolge von Fremden zu sein. Doch für diejenigen, die lange genug dort leben, wird die Insel zu einer Reihe kleiner Städte, die verbunden sind, um eine Großstadt mit acht Millionen Einwohnern zu bilden. Man sieht ständig dieselben Leute.

Und genau deswegen war Heat in gewisser Weise wenig überrascht, als sie ein vertrautes Gesicht aus Richtung Westen kommen sah. Der Mann hatte sein Bestes gegeben, um sein Gesicht mit einer Baseballmütze und einer Sonnenbrille zu verbergen.

Doch Heat erkannte ihn sofort. Sie kannte seine Art zu laufen. Sie war athletisch und präzise. Er bewegte sich so zielstrebig wie eine sorgfältig geführte Klinge – mit gefährlicher Absicht.

Er trug ein schwarzes langärmeliges Hemd, eine schwarze Jeans und, was am verdächtigsten war, schwarze Handschuhe. Über seiner Schulter hing lässig ein schwarzer Rucksack. Er war gerade groß genug für ein Jagdmesser und ein paar Werkzeuge zum Knacken eines Türschlosses. Und es war auch noch genug Platz darin, um einen Gegenstand aus Heats Wohnung mitzunehmen.

Es war ein paar Jahre her, seit Heat ihn zuletzt gesehen hatte. Er war nie auch nur ansatzweise dick gewesen, doch er war eindeutig noch schlanker geworden. Aber er war nicht nur drahtiger. Er war auch härter.

So etwas geschah mit einem Mann, der längere Zeit im Gefängnis verbrachte.

Und mit Bart Callan war es ganz eindeutig geschehen.

Raley wartete, bis Heat sich den von ihm ausgewählten Ausschnitt zu Ende angesehen hatte. Für sich genommen war er nicht besonders lehrreich. Er zeigte lediglich einen Mann in dunkler Kleidung, der in das Wohngebäude ging.

Nur wenn man wusste, was als Nächstes passierte, wurde es erschreckend.

»Das ist Bart Callan, nicht wahr?«, fragte Raley.

»Ja«, bestätigte Heat.

»Soll ich dem Dreizehnten Revier Bescheid geben? Sie können dieses Video zwar nicht vor Gericht verwenden – denn ich könnte niemals offiziell erklären, wie ich in seinen Besitz gekommen bin –, aber die Gewissheit, dass es Callan war, würde ihnen dabei helfen, gegen ihn zu ermitteln. Ich bin sicher, dass sie in der Lage wären, weitere Beweise zu finden, sobald sie wissen, nach wem sie suchen müssen.«

»Tun sie das ruhig«, sagte sie. »Und Sie sollten auch unsere Freunde beim US Marshals Service anrufen. Deren Team für die Ergreifung von flüchtigen Gefangenen stellt auf der Suche nach ihm gerade den ganzen Staat Maryland auf den Kopf. Sie würden vermutlich gerne wissen, dass er hier gesehen wurde.«

Was auch immer das jetzt noch bringen würde. Im Grunde genommen gab es zwei Arten von Gefängnisflüchtlingen: jene mit Mitteln, Köpfchen und einflussreichen Freunden und jene, denen das alles fehlte.

Die meisten zählten zur zweiten Kategorie und waren daher relativ leicht wieder einzufangen. Man fand sie meist in irgendeiner örtlichen Absteige, in der Wohnung ihrer Exfreundin oder am Straßenrand, wo sie versuchten, per Anhalter zu fahren. Bei denen aus der ersten Kategorie – und Callan zählte nicht nur zu dieser Gruppe, sondern war quasi so etwas wie ihr Präsident – war es deutlich schwieriger. Sie neigten dazu, sich in Luft aufzulösen.

Besonders wenn man bedachte, was Storm ihr darüber erzählt hatte, dass Callan Hilfe von Jedidiah Jones und den Shanghai Sieben hatte. Mit Callans Fähigkeiten, Jones’ endlosen Geheimdienstressourcen und den finanziellen Mitteln der Shanghai Sieben konnte Callan auf unbestimmte Zeit auf freiem Fuß bleiben.

Bis er entschied, wieder zuzuschlagen.

Was er im Grunde genommen jederzeit tun könnte.

»Alles in Ordnung, Captain?«, fragte Raley. »Sie wirken ein wenig erschrocken.«

»Ja, das bin ich auch«, gab sie zu. Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen.

»Denken Sie … Ich meine, ich will Sie nicht noch mehr erschrecken, aber denken Sie, dass Callan hinter Ihnen her ist?«

»Dafür ist Callan zu feige«, sagte Heat. »Er konnte mich vor vier Jahren nicht erledigen und jetzt wird er auch nicht dazu in der Lage sein.«

Raley wirkte nicht überzeugt. »Okay, Captain. Aber … Ich meine, Sie wissen doch, dass wir Ihnen Rückendeckung geben, oder? Jederzeit. Überall. Wenn Sie wegen irgendwas ein schlechtes Gefühl haben, rufen Sie uns an, ja? Zögern Sie nicht. Denken Sie nicht zu lange darüber nach.«

»Klar«, entgegnete Heat. »Wie dem auch sei, ich muss hier noch was erledigen. Aber tolle Arbeit, Rales. Wirklich tolle Arbeit. Sie haben sich selbst übertroffen. Sie haben sich eine Dusche verdient.«

»Ja, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich dabei gerne meine Badehose anziehen.«

Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. Er salutierte locker und verbarg damit nur für einen Augenblick die Sorge in seinem Gesicht.

Heat kehrte in ihr Büro zurück, schloss die Tür und ließ die Jalousien herunter. Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl, dessen pneumatischer Kolben im selben Moment seufzte wie sie.

Sie starrte durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus und ordnete ihre Gedanken. Sie war überzeugt gewesen, dass die Schlange, die damit gedroht hatte, ihre Macht zu demonstrieren, Bob Aaronson getötet hatte. Nun hatte sie eindeutige und überzeugende Beweise dafür, dass Bart Callan der Mann mit dem Messer war.

Bedeutete das, dass Callan die Schlange war?

Es ergab durchaus Sinn. Die Shanghai Sieben hatten Callan aus dem Gefängnis befreit, weil er qualifizierter als jeder andere war, herauszufinden, wo Cynthia Heat die gefälschten Banknoten versteckt haben könnte. Als Teil dieser Bemühungen hatte Callan Cynthias ehemalige Wohnung durchwühlt.

Aber er hatte vermutlich auch den Auftrag erhalten, Nikki Heat von diesem Fall fernzuhalten – womit er sie gleichzeitig davon abhielt, die Banknoten oder andere Beweise gegen die Shanghai Sieben zu finden. Und deswegen hatte sich Callan ein Pseudonym ausgedacht, hinter dem er sich verstecken konnte, um sie zu belästigen und einzuschüchtern.

Und dieses spezielle Pseudonym war bedeutungsschwer. Die Schlange war ein Rückbezug auf den Codenamen, den Cynthia Heat Callan einst gegeben hatte: der Drache. Callan verspottete sie damit förmlich und versuchte, seine psychologische Kriegsführung dadurch noch zu verstärken.

Doch es würde nicht funktionieren. Heat war nun mehr denn je entschlossen, das nicht zuzulassen. Und sie wollte, dass die Schlange alias Bart Callan das wusste.

Sie zückte ihr Handy, rief die letzte Textnachricht der Schlange auf, drückte auf ANTWORTEN und fing an zu schreiben.

HEY, CALLAN, NETTE AKTION IN DER WOHNUNG MEINER MUTTER. SIE HABEN EINEN UNBEWAFFNETEN PORTIER GETÖTET. SIE SIND ECHT TAPFER. ABER SIE SIND AUCH DUMM. WIR HABEN SIE AUF VIDEO, SIE GENIE.

Sie drückte auf SENDEN und verspürte eine gewisse Befriedigung, weil sie ausnahmsweise in der Angriffsposition war. Sie konnte sich vorstellen, wie der selbstgefällige Ausdruck von Callans Gesicht verschwand, während er die Nachricht las und begriff, dass er nicht so klug war, wie er dachte.

Zwei Minuten später meldete ihr Handy eine eingehende Textnachricht.

HIER IST NICHT BART CALLAN. UND ICH HATTE NICHTS MIT DER WOHNUNG IHRER MUTTER ZU TUN. SIE VERSTEHEN MICH VOLLKOMMEN FALSCH. UND SIE HÖREN NICHT ZU. MEINE GEDULD IST AM ENDE. KEINE WEITEREN WARNUNGEN MEHR. NUN HERRSCHT KRIEG. ENTWEDER UNTERLASSEN SIE SÄMTLICHE AKTIVITÄTEN IN BEZUG AUF IHRE MUTTER ODER SIE STERBEN.

Heat schüttelte den Kopf, während sie wütend ihre Antwort tippte und sich über die Arroganz dieses Mannes ärgerte.

FÜR WIE DUMM HALTEN SIE MICH, CALLAN? ICH HABE KEINE ANGST VOR IHNEN. DIE HATTE ICH NICHT, ALS ICH SIE VOR VIER JAHREN INS GEFÄNGNIS BRACHTE, UND DIE HABE ICH AUCH JETZT NICHT, WENN ICH SIE DORTHIN ZURÜCKBEFÖRDERE.

Sie schickte die Nachricht mit einem gereizten Zucken ihres Fingers ab und betrachtete dann die großen Stapel Papierkram auf ihrem Schreibtisch. Es war bereits nach zwanzig Uhr. Sie konnte auf keinen Fall die Willenskraft aufbringen, sich darauf zu konzentrieren.

Und dann war da noch das kleine logistische Problem, dass sie keinen Schlafplatz hatte. Ihre komplett verwüstete Wohnung war eindeutig keine Option. Das Durcheinander und den Herzschmerz konnte sie sich nicht antun. Außerdem fühlte sie sich dort nicht sicher, wenn sie ehrlich zu sich selbst war.

Allerdings konnte sie auch nicht zu Rooks Wohnung zurückkriechen. Das würde nicht nur dazu führen, dass er ins Fadenkreuz geriet, sondern auch ambivalente Botschaften senden.

Also buchte sich Heat seufzend ein Zimmer für eine Nacht im Lucerne, einem Hotel, das drei Blocks südlich des Reviers lag. Sie gönnte sich ein Luxuszimmer mit einem Doppelbett, klickte dann aber traurig auf EINS, als sie die Anzahl der Gäste angeben musste. Dann nahm sie ihren Seesack, schaltete die Schreibtischlampe aus und verließ ihr Büro.

Der Hauptraum war leer. Raley war mittlerweile verschwunden. Ochoa war schon einige Stunden vor ihm gegangen. Sie waren immer noch vom Legs-Kline-Fall erschöpft.

Die Detectives der Nachtschicht waren im Einsatz unterwegs. Sie nahm die Treppe ins Erdgeschoss und wünschte dem Mitarbeiter am Empfang eine gute Nacht. Dann trat sie in die Nacht hinaus.

Von der Vordertür des Zwanzigsten Reviers gelangte man ohne viel Aufhebens direkt auf den Bürgersteig der Zweiundachtzigsten Straße. Der Bordstein selbst war schmal, nicht mal zwei Meter breit, weswegen Heat zur Seite ausweichen musste, als eine etwas selbstvergessene und stark angetrunkene Gruppe schick gekleideter Restaurantbesucher in den Dreißigern sie praktisch über den Haufen zu rennen drohte.

Und das führte wiederum dazu, dass Heats Kopf nicht genau dort war, wo er hätte sein sollen, als die drei Kugeln in die Glastür hinter ihr einschlugen.


VIERZEHN

Storm

Sie machten sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Sie sprachen auch nicht miteinander.

Obwohl altersmäßig Jahrzehnte zwischen ihnen lagen und sie von sehr unterschiedlichen Bereichen der Regierung in unterschiedlichen Taktiken ausgebildet worden waren, wurden die Männer von einem universellen Gefühl geeint, das aufkam, wenn man auf jemanden wartete, der einen nicht in seine Wohnung gelassen hatte, nicht wusste, dass man da war – und es vielleicht auch nicht zu schätzen wusste. Seine Anwesenheit unter diesen Umständen zu verkünden, bot keinen taktischen Vorteil.

Also saßen die Storm-Jungs schweigend im Dunkeln und warteten. Carl lag auf einer Couch und starrte auf das mannsgroße Loch im Wohnzimmerfenster. Derrick beobachtete die Eingangstür von einem Hocker aus, der an der Theke zwischen Küche und Wohnzimmer stand. Sie warteten auf das Klappern eines Schlüssels, das Knacken eines Schlosses, das Herunterdrücken einer Türklinke.

Um zwanzig Uhr zweiunddreißig vernahmen sie diese Geräusche endlich. Und schon bald stand Agent Kevin Bryans kleine Gestalt vom Licht aus dem Flur umgeben in der Tür. Er schloss die Tür, legte seinen Schlüsselbund in eine Schale und hängte seine Jacke auf. Seine Handlungen waren lässig und gemächlich. Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass er Besuch hatte.

Dann wirbelte er mit einer bemerkenswert schnellen Bewegung herum, zog seine Sig Sauer und richtete sie auf Derrick Storm.

»Hey! Ganz ruhig«, sagte Derrick schnell und hob die Hände.

»Jesus, Maria und Josef, Storm!«, entfuhr es Bryan. »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir? Ich wollte gerade abdrücken. Was machst du hier?«

Bryan legte einen Schalter um und Licht flutete aus den Hängeleuchten an der Decke. Das kleine Wohnzimmer war modisch und minimalistisch eingerichtet. Zu der Couch, auf der Carl lag, gab es einen passenden Sessel mit einem kleinen Tisch davor und einem geschmackvollen Teppich darunter. Der Fußboden bestand aus poliertem Parkett. Auf der anderen Seite der Theke ging das Holz in den Fliesenboden der Küche über. Die Arbeitsflächen aus Granit schimmerten sanft.

Carl setzte sich auf, als Bryan weiter in den Raum kam.

»Oh. Hallo, Mr. Storm«, sagte er. »Ich habe Sie dort gar nicht gesehen.«

»Um Himmels willen, Junge, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich Carl nennen sollst?«

»Tut mir leid, Sir.«

»Das ist nicht besser.«

»Tut mir leid, ähm, Carl«, sagte Bryan. Doch er hatte seine Wut über das Eindringen immer noch nicht ganz abgeschüttelt. »Also jetzt mal im Ernst, Storm. Was machst du hier? Ich meine, ich hätte dich töten können, wenn ich …«

Und dann fiel sein Blick auf das Fenster.

»Das war’s. Ich werde dich töten«, drohte er.

»Tut mir leid«, erwiderte Storm.

»Nein, nein. Komm mir nicht mit ›Tut mir leid‹. ›Tut mir leid‹ sagt man, wenn man aus Versehen ein Getränk auf dem Teppich verschüttet. ›Tut mir leid‹ sagt man, wenn man den Hebel an der Toilette abbricht. Man schneidet nicht einfach ein Loch in jemandes Wohnzimmerfenster und sagt dann: ›Tut mir leid.‹ Was hast du getan? Hast du irgendein Problem damit, die Tür zu benutzen?«

»Ich dachte, diese Wohnung könnte ein wenig frische Luft gebrauchen. Du weißt doch, dass es in diesen Gebäuden sehr ungesund werden kann, wenn man nicht anständig lüftet.«

»Hör auf mit dem Scheiß«, schimpfte Bryan und starrte wütend auf das Fenster.

»Hör auf, so sauer auszusehen«, konterte Derrick. »Ich bezahle das neue Fenster. Das weißt du.«

Bryans Mund hatte sich nicht bewegt.

»Und Karten für ein Spiel der Nationals«, fügte Derrick hinzu. »Plätze in der ersten Reihe direkt hinter der ersten Base. Du wirst praktisch direkt neben Bryce Harper sitzen.«

»Bryce Harper könnte auf meinem Schoß sitzen und mir süße Worte ins Ohr flüstern. Das macht das Fenster auch nicht wieder ganz.«

»Komm schon. Ich rede mit ihm und bitte ihn, einen Ball in deine Richtung zu werfen«, sagte Derrick.

»Gibt es noch weitere Schäden, von denen ich wissen sollte? Du hast doch keine Wand eingerissen oder so was?«

»Nein. Damit wollte ich warten, bis wir wieder gehen. Es sei denn, es wäre dir lieber, wenn wir die Tür benutzen.«

»Erzähl mir nicht, dass du deinen Dad gezwungen hast, mit dir durch dieses Fenster zu klettern.«

»Ich hab es auf die altmodische Weise gemacht«, sagte Carl und hielt seinen Beutel mit Dietrichen hoch.

»Aber haben Sie dabei nicht den Alarm … Oh, vergessen Sie’s«, seufzte Bryan und schüttelte den Kopf. »Hör mal, Storm, was willst du? Denn ich kann dir versichern, dass ich einfach nur will, dass ihr so schnell wie möglich von hier verschwindet.«

»Wir hatten heute Abend Gäste zum Essen da. Fünf unserer Freunde. Sie kamen mit Automatikwaffen, obwohl wir ihnen gesagt hatten, dass sie nichts mitbringen müssten«, erzählte Derrick. Dabei zog er die Polaroidbilder aus seiner Kletterweste und hielt sie Bryan hin. »Kannst du diese Kerle mal durch Jones’ Schurkengalerie jagen und uns etwas über sie erzählen?«

Der Ire nahm die Fotos und zuckte dann zusammen, als er begriff, was darauf zu sehen war.

»Herrgott, Storm. Deine Freunde sehen aber gar nicht gut aus«, sagte er.

»Wir werden ihnen raten, zu ihrem Hausarzt zu gehen.«

»Wohl eher zu ihrem Leichenbestatter«, meinte Bryan. »Aber das entschuldigt trotzdem nicht, was du mit meinem Fenster angestellt hast. Warum hast du mir die Fotos nicht einfach per E-Mail geschickt?«

»Ich bin momentan technologisch ein wenig eingeschränkt. Und das ist … nichts, was ich deinem Boss unter die Nase halten will.«

»Habt ihr zwei Mädels schon wieder Streit?«, fragte Bryan. »Lass mich raten: Ihr seid im gleichen Kleid beim Abschlussball aufgetaucht und nun streitet ihr euch darum, wer von euch beiden hübscher aussieht.«

»So was in der Art.«

»Ernsthaft, was ist los?«, wollte Bryan wissen.

»Momentan würde ich sagen, dass wir gegensätzliche Motivationen haben«, antwortete Derrick.

»Die habt ihr doch immer.«

»Stimmt.«

»Also, nur damit ich das richtig verstehe: Du brichst in meine Wohnung ein und zerstörst dabei mein Fenster«, sagte Bryan. »Und nun soll ich einfach darüber hinwegsehen und dir helfen. Und das soll ich zu allem Überfluss auch noch tun, obwohl ich dadurch einmal mehr die Chancen erhöhe, dass Jones beschließt, einen Luftangriff auf mich anzuordnen und die Überreste meiner Leiche dann in einer Höhle in Afghanistan zu verstecken, wo sie von Skorpionen gefressen wird, bis nur noch ein abgenagtes Skelett übrig ist.«

»Die Vögel und die Maden werden dich noch vor den Skorpionen fressen«, widersprach Derrick. »Und technisch gesehen dürfte die Höhle eher in Pakistan liegen. Jones steht total darauf, ohne das Wissen der dortigen Regierung in deren Hoheitsgebiet einzudringen. Das tut er immer, wenn er seine Laune verbessern will.«

»Fantastisch. Wie dem auch sei, es ist mir egal. Ich weiß, dass du schmollen und darüber jammern wirst, dass Jones etwas Hinterlistiges im Schilde führt. Und nur Derrick Storm kann verhindern, dass daraus ein vollendeter diabolischer Plan wird, der die Zukunft der Freiheit, der Gerechtigkeit und der Demokratie bedroht.«

»Der Freiheit, der Gerechtigkeit, der Demokratie und meines blassen weißen Hinterns«, sagte Derrick.

»Ist mir trotzdem egal. Und falls ich mich noch nicht deutlich genug ausgedrückt habe: Du kannst es vergessen. Ich werde dir nicht helfen«, erklärte Bryan. »Dein Schmollen ist mir lieber als die Höhle. Ich hasse Skorpione. Und Vögel. Und Maden.«

»Du wirst mich zwingen, dass hier unschön zu machen, oder?«, fragte Derrick.

»Selbst wenn du es tust, spielt das keine Rolle. Selbst wenn ich dir helfen wollte, könnte ich es nicht. Ich habe von hier aus keinen Zugang zur Datenbank.«

»Doch den hast du«, widersprach Derrick. »Du kennst eine Hilfsroutine, mit der du dir Zugang verschaffen kannst.«

»Nein, die kenne ich nicht«, beharrte Bryan.

»Doch. Du hast mir in Antigua davon erzählt.«

Bryan zog die Augen zusammen. »Habe ich nicht. Das denkst du dir aus. Wann war ich …«

»Sämisch«, sagte Derrick.

»Was?«

»Sämisch. Damals habe ich gelernt, dass ›sämisch‹ ein anderes Wort für ›gelb‹ ist. Das war in Antigua, nach dem Whitaker-Holdings-Auftrag. Wir haben gefeiert. Vielleicht ein wenig zu heftig. Du hast irgendwann einen Freudentanz für die Alpha Gammas von der University of Alabama aufgeführt. Sie haben dich zur Ehrenschwester ernannt und dich sogar wie eine angezogen. Und ihre Farben sind rot, sämisch und grün. Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich ziemlich sicher, dass ich noch Fotos davon in der Cloud gespeichert habe …«

Bryan verschränkte die Arme und schürzte die Lippen. »Oh, das wird ja immer besser. Zuerst beschädigst du also meine Wohnung und nun drohst du mir mit Erpressung. Du bist wirklich charmant, weißt du das, Storm?«

»Das liegt daran, dass ich ziemlich attraktiv bin.«

»Weißt du was? Das ist mir egal. Mach mit diesen Fotos, was immer du willst. Veröffentliche sie meinetwegen in der Washington Post. Verdammt, danach könnte man mich wahrscheinlich nicht mehr feuern. Transgender ist gerade total angesagt. Ich wette, die Damentoilette im Kämmerlein ist sowieso viel schöner als die der Männer. Und abgesehen davon funktioniert diese Hilfsroutine nicht mehr. Jones hat davon erfahren und sie deaktiviert.«

»Oh, komm schon, du weißt, dass du es kannst.«

»Ich kann es nicht. Und ich werde es nicht. Das ist mein letztes Wort.«

»Also gut. Ich wollte das Thema eigentlich gar nicht zur Sprache bringen, aber …«

Plötzlich stand Carl Storm von der Couch auf und beendete den Streit mit einem Knurren und den Worten: »In Ordnung, ihr haltet jetzt die Klappe und setzt euch. Alle beide.«

Agent Bryan und der jüngere Storm wechselten neugierige Blicke.

»Hinsetzen. Sofort«, wiederholte Carl.

Die beiden Männer gehorchten.

»Hört mal«, sagte Carl, sobald sie saßen. »Als ich in eurem Alter war, hat mir dieser Mist auch Spaß gemacht. Das Brusttrommeln. Der Machoquatsch. Das Getue. Der Kuhhandel. Und für euch ist das alles gut und schön, weil ihr jung seid und Energie habt. Aber ich bin ein alter Mann. Ich bin müde. Meine Prostata hat die Größe einer Wassermelone, also muss ich alle zwölf Sekunden pinkeln. Ich bin grantig, weil ich kein Abendessen hatte. Und heute wurden mehr Kugeln auf mich abgefeuert, als es für einen Mann gut ist. Also werde ich das Ganze jetzt mal ein wenig beschleunigen.

Jetzt seid ihr noch jung. Ihr seid kräftig. Ihr seid in der Blüte eures Lebens, also braucht die Regierung euch. Und ihr denkt, dass das immer so sein wird. Aber irgendwann wird die Regierung weiterziehen, wie sie es immer tut. Sie wird sich auf jüngere Männer verlassen, die dann in der Blüte ihres Lebens sind. Jones wird tot sein und euch beide wird man in die Gosse treten wie einen Sack Müll. Und wisst ihr, was das Einzige ist, was ihr dann noch haben werdet?«

Bryan und Storm wechselten wieder einen Blick. Sie wirkten wie Schuljungen, die ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatten und nun eine Standpauke von ihrem Lehrer erhielten.

»Einander«, beantwortete Carl die Frage für sie. »Das ist alles: eure ehemaligen Kollegen, die Jungs, die mit euch in den Schützengräben waren, diejenigen, die Seite an Seite mit euch die Welt gerettet haben, diejenigen, die sich noch daran erinnern, was ihr damals leisten konntet, als ihr noch jung wart, und es immer noch zu schätzen wissen, auch wenn ihr all diese Dinge längst nicht mehr tun könnt. Und vermutlich glaubt ihr mir jetzt nicht, aber das wird mehr bedeuten, als ihr euch vorstellen könnt. Ihr werdet sogar erkennen, dass ihr einander liebt. Ihr werdet es nicht sagen, denn wer tut das schon? Und ihr werdet euch wahrscheinlich weiterhin gegenseitig aufziehen. Aber tief in eurem Herzen werdet ihr erkennen, dass die Verbindung, die ihr mit euren ehemaligen Kollegen habt, zu den bedeutendsten Beziehungen in eurem Leben zählen. Und ihr werdet erkennen, dass ihr in dieser beschissenen Welt so gesegnet wart, dass ihr zwei Familien haben durftet: die, in die ihr hineingeboren wurdet, und die, die ihr bei eurer Arbeit gefunden habt. Also hörst du mir jetzt gut zu!«

Carl deutete auf seinen Sohn. »Du wirst ihn nicht länger bedrohen oder irgendwelche Druckmittel gegen ihn vorbringen oder irgendwas von dem anderen Machoscheiß machen, den ihr ständig abzieht. Du wirst ihm sagen, wie wichtig er dir ist, wie sehr du seine Fähigkeiten schätzt und wie sehr du ihn gerade brauchst, weil du in gewaltigen Schwierigkeiten steckst, wenn er dir nicht hilft.«

Derrick schaute zu Boden und fing an zu murmeln: »Also, Kevin, ich …«

»Sag es ihm ins Gesicht!«, befahl Carl.

Derrick hob den Blick. »Ich, ähm … Hör mal, du bist wirklich einer der besten Computernetzwerkhacker der Welt und kannst selbst die Systeme knacken, die scheinbar nicht zu knacken sind. Und Dad hat recht. Ich bin irgendwie im Arsch, wenn du mir nicht hilfst.«

Bryan grinste – vielleicht ein wenig unbehaglich –, doch als Nächstes deutete Carl auf ihn.

»Und du! Spar dir dieses dämliche Grinsen. Du wirst ihm sagen, dass es dir eine Freude ist, ihm zu helfen, weil du weißt, dass er das Gleiche für dich tun würde. Weil du weißt, dass er der Einzige ist, der bis ans Ende der Welt gehen würde, um deinen armseligen Hintern zu retten, falls Jones sich jemals gegen dich wendet, denn genau das tun Brüder füreinander.«

Bryan beäugte Derrick. »Ja, genau das. Und ich schätze, ich würde noch hinzufügen, dass du auch einer der Besten der Welt bist.«

»Gut«, sagte Carl. »Und jetzt reicht euch die Hände.«

Derrick streckte seine Hand zuerst aus. Bryan umfasste sie mit festen Griff.

»Das ist natürlich etwas, was ich nie mit Jones teilen würde«, betonte Bryan. »Aber vielleicht habe ich noch eine Hilfsroutine, die ich schon immer mal ausprobieren wollte.«

»Weil du der Beste bist«, sagte Derrick.

»Nein«, widersprach Bryan und deutete auf Carl. »Er ist der Beste. Du kannst von Glück reden, dass er dein Dad ist.«

Bryan hatte seinen Laptop auf die Küchentheke gestellt.

Derrick verteilte überbackene Käsesandwiches und Speck auf ihre Teller, weil das alles war, was Bryans typischer Junggesellenkühlschrank hergegeben hatte.

Und Carl war auf der Toilette. Zum zweiten Mal.

»Okay, ich denke, ich bin drin«, sagte Bryan.

»Gut gemacht«, lobte Derrick. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«

»Halte einfach eine schöne Grabrede für mich, nachdem Jones mich erledigt hat«, meinte Bryan. »Ich will, dass dabei kein Auge trocken bleibt.«

»Mir werden mittendrin selbst die Tränen kommen, nur um diejenigen zu ermutigen, die sich bis dahin noch zusammengerissen haben.«

Carl hatte sich ihnen wieder in der Küche angeschlossen. »Zwei Knöpfe, aber kein Hebel«, brummte er. »Das ist eine gottverdammte Toilette, keine Raumfähre.«

»Gib mir die Fotos«, bat Bryan. Nachdem Derrick der Aufforderung nachgekommen war, zog Bryan eins davon über einen kleinen Scanner, den er an den Laptop angeschlossen hatte.

»Jetzt sollte es nicht mehr lange dauern«, versprach er.

Ein kleiner Balken auf dem Bildschirm füllte sich, dann wurde er durch ein Fenster ersetzt, das das Fahndungsfoto eines Mannes zeigte.

»Okay, darf ich vorstellen: Alexi Hawley«, sagte Bryan. »Dreiunddreißig Jahre alt. Gebürtiger Amerikaner. Seine Mutter ist Deutsche, also hat er eine doppelte Staatsbürgerschaft und einen entsprechenden Pass. Er ist in Minnesota aufgewachsen, wo er schon als Jugendlicher straffällig wurde. Er klaute in Geschäften und beging, oh, sie mal an, Vandalismus. Scheint ein Mann nach deinem Geschmack zu sein, Storm.«

Derrick lächelte.

»Als er achtzehn war, hat er offenbar eine Neigung für Crystal Meth entwickelt.«, fuhr Bryan fort. »Mit einundzwanzig hatte er seine zweite und dritte Chance bei der Strafverfolgung verspielt. Ihm drohte eine längere Gefängnisstrafe und er war gerade wieder verhaftet worden. Doch er hatte Glück, denn das Militär war in zwei Kriege verwickelt und so langsam gingen ihnen die Leute aus. Er schrieb sich ein, um der Inhaftierung zu entgehen.«

»Und da sagen die Leute, es gäbe keinen Patriotismus mehr«, kommentierte Carl.

»Nach der Grundausbildung wurde er sofort in den Einsatz geschickt, doch wie es scheint, hatte er – wie nicht anders zu erwarten – Probleme mit Autorität. Seine Einheit in Afghanistan hatte den Dauerbefehl, den Feind nicht anzugreifen, es sei denn, der Feind schoss zuerst. Offenbar war er nicht allzu erpicht darauf, herumzusitzen und darauf zu warten, dass den Taliban der Finger am Abzug juckte. Also fand er entweder Möglichkeiten, sie zu provozieren, oder er ignorierte seine Befehle und fing an zu schießen. Nachdem er ein Dorf niedergemäht hatte, von dem man dachte, dass sich dort Taliban-Kämpfer versteckten, drohten ihm eine unehrenhafte Entlassung und Arrest.«

»Mit anderen Worten: Die Jungs in seiner Einheit liebten ihn, aber alle in der Befehlshierarchie konnten es kaum erwarten, ihn loszuwerden, weil sie seinetwegen ständig Berichte schreiben mussten«, fasste Derrick zusammen.

»Ja, das steht nicht in der Akte. Ich kann dir nur sagen, dass er sofort wieder in den Nahen Osten ging und als privater Sicherheitsmann für jeden arbeitete, der ihm eine kugelsichere Weste und eine große Waffe zur Verfügung stellte. Dann fing er an, weiter nach Osten zu ziehen und unabhängig zu arbeiten und … lass mal sehen, wie es aussieht, landete er irgendwann bei den Tamil Tigers. Nett. Er verbrachte sechs Monate in einem Gefängnis in Laos, weil man ihn des Verrats verdächtigte. Ich wette, das war lustig. Und dann gelangte er nach China, wo er …«

»Anfing, für die Shanghai Sieben zu arbeiten«, beendete Carl den Satz.

»Ja, woher wussten Sie das?«

Carl wackelte mit seinen buschigen Augenbrauen und schaute in Richtung seines Sohnes. »Nur so eine Ahnung«, sagte er.

»Also gut. Tja, damit endet die Akte über Alexi Hawley. Und was diesen anderen Kerl angeht … Ist das ein Zimmermannsnagel in seiner Stirn?«

»Eigentlich ist das ein ganz gewöhnlicher Nagel«, erwiderte Carl.

»Ich will es gar nicht wissen«, entschied Bryan, während er das Foto über seinen Scanner zog und darauf wartete, dass ein Ergebnis auftauchte. Als es so weit war, betrachtete Bryan die Akte für eine Weile.

»Okay, los geht’s«, sagte er. »Terence Paul Winter. Der Kerl ist ein echter Pfadfinder. Und das meine ich wörtlich. Er war ein Eagle Scout bei Trupp Siebenundachtzig aus Davenport, Iowa. Ein Mitglied der zukünftigen Farmer Amerikas. Er hatte nie Probleme mit dem Gesetz. Er besuchte die Iowa State University und machte einen doppelten Abschluss in Betriebswirtschaft und Asienstudien mit dem Schwerpunkt Chinesisch. In Stanford machte er dann seinen Master of Business Administration in internationaler Betriebswirtschaft und fing danach als Berater in der Logistikindustrie an.«

»Wie sollte ein Typ wie der an einen kriminellen Dreckskerl wie Alexi Hawley geraten sein?«

»Dazu komme ich noch. Nachdem er einige Zeit als Berater gearbeitet hatte, bekam er eine Stelle bei OOCL, Oriental Overseas Container Line. Die gehören zu den richtig großen Jungs in der globalen Verschiffungsindustrie, wie ihr sicher wisst. Und dann …«

Bryan fing an zu kichern. »Oh. Oh, Storm. Diesmal hast du dich wirklich selbst übertroffen.«

»Was?«, fragte Derrick.

»Nun, es scheint, als hätte OOCL Winter nach Shanghai versetzt. Das ist einer von Chinas wichtigsten Häfen, also lief seine Karriere offenbar ziemlich gut. Und er lernte die dortigen Entscheidungsträger kennen.«

»Lass mich raten, darunter die Shanghai Sieben«, sagte Carl.

»Ja, aber nicht, wie ihr denkt. Stellt euch mal Folgendes vor. Winter ist dieser junge leitende Angestellte, ein großer, gut aussehender Bursche aus Iowa, der die Landessprache beherrscht. Er geht auf all die richtigen Partys. Er hat einen guten Job. Und wie es aussieht, hat er das Interesse einer der Töchter der Shanghai Sieben geweckt. Eine stürmische Romanze entwickelte sich, gefolgt von einer prominenten Hochzeit, die angeblich drei Millionen Dollar kostete. Glückwunsch, Storm, du hast gerade einen der Schwiegersöhne der Shanghai Sieben getötet.«

Derrick verdrehte die Augen, während Carl ihm auf den Rücken klopfte. »Ich habe dich immer ermutigt, dir hohe Ziele zu setzen, mein Sohn. Gut gemacht.«

»So wie es aussieht, haben die Shanghai Sieben ihren Schwiegersohn damit beauftragt, ihnen bei der Leitung ihrer amerikanischen Operationen zu helfen. Also war er hier, zusammen mit seiner Frau. Ich vermute, Big Daddy hat ihn angerufen und gesagt: ›Hey, wir haben gerade dieses Problem in Amerika. Ich schicke ein paar Söldner rüber. Hilf ihnen dabei, sich um die Sache zu kümmern.‹ Oder vielleicht war Hawley auch der Einzige mit einer Verbindung zu den Shanghai Sieben und die anderen wurden kurzfristig angeheuert. Schwer zu sagen, wenn ich die anderen drei nicht durchs System jagen kann.«

»Ja, sie sind nicht lange genug geblieben, um uns die Gelegenheit zu geben, gut ausgeleuchtete Porträts von ihnen anzufertigen«, sagte Derrick.

»Das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr«, meinte Carl. »Wir haben die Shanghai Sieben an der Backe. Und jetzt ist es was Persönliches. Das ist der Knackpunkt.«

Bryan nickte. »Was immer es auch bringen mag, wir haben heute eine Menge Gerede darüber gehört, dass die Shanghai Sieben irgendeine Operation zusammenstellen. Offenbar suchen sie nach etwas. Aber wir wussten nicht, wonach – oder wer die Suche für sie durchführt. Einer unserer Agenten sagte nur, sie hätten vor, eine ›kleine Armee‹ loszuschicken, um es zu finden.«

»Ein Agent. Weißt du, wer es war?«

»Nein. Ich habe es von Jones erfahren.«

»Und zwar weil …«, begann Derrick und beendete den Gedanken dann im Kopf: Jones der Agent ist und er bekommt seine Informationen direkt von den Shanghai Sieben. Er lässt ein paar Informationen durchsickern, damit es so aussieht, als stünde er auf der richtigen Seite. Doch in Wahrheit hintergeht er beide Seiten. Ein klassischer Jones.

»Weil was?«, fragte Bryan.

Derrick betrachtete seinen Freund. Es war nicht so, dass er Bryan nicht vertraute. Doch er war sich nicht sicher, dass es Bryans Gesundheit zuträglich wäre – kurz- oder langfristig –, wenn er zu viel wusste. Manchmal, besonders wenn man zu Jedidiah Jones’ Agenten gehörte, war Unwissenheit ein Segen.

»Vergiss es einfach«, sagte Derrick.

»Nein, nein. Hör mal, du musst mit ins Kämmerlein kommen. Die Shanghai Sieben haben dir schon vorher Ärger gemacht, und das war, bevor du ein Mitglied ihrer Familie getötet hast. Ich will nicht mal darüber nachdenken, was sie jetzt tun werden. Komm einfach mit ins Kämmerlein. Jones wird dich beschützen.«

Ja, klar. Jones wird ihnen meinen Kopf auf einem Silbertablett präsentieren und mir sogar noch einen Apfel in den Mund stecken, dachte Derrick.

»Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen«, erklärte Derrick. »Dad hat recht. In dieser großen, bösen Welt haben wir wirklich nur einander. Du weißt, dass ich dir immer den Rücken freihalten werde. Daher kann es sein, dass … dass du mich für eine Weile nicht sehen wirst.«

»Wovor redest du? Ich schwöre, ich glaube nicht, dass Jones etwas im Schilde führt. Zumindest nicht mehr als das Übliche. Du kannst ihm vertrauen.«

»Lass uns gehen, Dad«, sagte Derrick.

»Herrgott, Leute«, jammerte Bryan. »Wollt ihr nicht wenigstens die Käsesandwiches essen?«

»Tut mir leid, wir können nicht bleiben«, entgegnete Derrick. Er wusste, dass jede weitere Minute, die sie in Bryans Wohnung verbrachten, das Risiko erhöhte, dass Jones sie dort aufspüren mochte. »Keine Sorge. Dieses Mal nehmen wir den Fahrstuhl.«

Und dann, dachte Storm, laufen wir los.


FÜNFZEHN

Heat

Nikki Heat landete auf dem Betonboden und rollte sich ab. Dann kroch sie hinter ein parkendes Auto, einen älteren Mercedes-Kombi, der lang und breit genug war, um ihr ausreichend Deckung zu bieten. Zumindest hoffte sie das.

Die betrunkenen Restaurantbesucher in ihren schicken Klamotten waren auseinandergestoben. Manche von ihnen schrien. Andere duckten sich. Einer lief die Straße in Richtung Columbus Avenue entlang. Heat konnte nicht beurteilen, ob jemand von ihnen getroffen worden war.

Sie lehnte sich gegen die Tür des Mercedes, deren kalter Stahl an ihrer Seite tröstend wie eine warme Decke war. Sie hatte ihre 9 mm gezogen und musste nun nur noch herausfinden, wohin sie zielen musste.

Sie wagte es, den Kopf ein klein wenig zu heben, und suchte die Gebäude auf der anderen Straßenseite ab. Sie hielt nach Bewegung auf dem Dach, einem offenen Fenster, einem Vorhang, der im Wind wehte, oder irgendetwas anderem Ausschau, das auf den Standort des Schützen hinweisen mochte.

Alles war ruhig.

Aber nicht für lange. Zwei Polizisten, die große kugelsichere Schutzschilde vor sich hielten, waren durch die Tür des Zwanzigsten Reviers nach draußen gekommen. Falls sie bewaffnet waren, zogen sie ihre Waffen nicht. Ihre volle Konzentration galt dem Schutz der Zivilisten.

Insgesamt waren es acht – sieben, wenn man den Kerl, der immer noch den Block entlanglief, bis er hinter der Ecke verschwand, nicht mitzählte. Er schien fest entschlossen zu sein, seine eigene Variante des New-York-Marathons zu starten. Mit geübten Handgriffen schnappten sich die Polizisten nacheinander die verbliebenen sieben Personen und brachten sie hinter ihren Schilden in Sicherheit.

Heat hielt den Blick auf die andere Straßenseite gerichtet und bewegte die ganze Zeit über die Augen. Sie hoffte, auf diese Weise irgendetwas Ungewöhnliches wahrzunehmen. Hin und wieder warf sie aber auch einen Blick in Richtung Tür. Mit genug Zeit könnte das Team von der Spurensicherung eine ballistische Analyse durchführen und so die ungefähre Position und den Winkel bestimmen, aus denen die Kugeln gekommen waren. Heat versuchte, selbst eine schnelle und grobe Berechnung durchzuführen.

Doch jedes Mal wenn ihr Blick wieder zu einem der Gebäude auf der anderen Seite der Zweiundachtzigsten Straße wanderte, konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken.

Ein paarmal hob sie den Kopf über den Kombi und zog ihn dann sofort wieder ein. Sie spielte Kuckuck mit einem potenziellen Scharfschützen. Dabei wechselte sie ständig die Position. Mal tauchte sie hinter dem Kofferraum auf, beim nächsten Mal über der Motorhaube und dann in der Mitte des Fahrzeugs. Sie versuchte herauszufinden, ob sie den Schützen so zu weiteren Schüssen provozieren konnte.

Doch es kamen keine. Abgesehen von den Schluchzlauten und den panischen Rufen der Restaurantbesucher – und den ruhigen, professionellen Worten der Polizisten, die sie gerettet hatten – gab es keine ungewöhnlichen Geräusche.

Irgendwann kam einer der schildbewehrten Polizisten zu ihr.

»Sir«, sagte er. »Bitte kommen Sie mit mir.«

»Nein«, erwiderte Heat stur. »Ich will diesen Mistkerl aus seinem Versteck locken.«

»Sir, das halte ich nicht für ratsam. Bitte kommen Sie mit mir.«

Sie schaute in das jungenhafte Gesicht des Polizisten. Er gehörte zu den kürzlich eingestellten Neuzugängen, ein Frischling, der erst vor wenigen Monaten die Akademie verlassen hatte.

Dieser Junge muss sich noch nicht mal täglich rasieren, verhält sich aber deutlich klüger als ich, dachte Heat.

»Okay«, sagte Heat. »Tut mir leid. Sie haben recht, Officer. Ich habe für eine Sekunde die Kontrolle verloren.«

»Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass das nicht passiert, Sir«, erwiderte er. »Wir werden jetzt aufstehen, und zwar auf drei. Dann werden wir zur Tür gehen.«

Der Junge hielt den Schild so vor sie, dass er sie beide schützte, und sie gelangten sicher ins Innere des Reviers.

Der Empfangsmitarbeiter, der den Einsatz koordiniert hatte, erschien vor Heat.

»Was war das denn?«, fragte er.

»Ich habe keine Ahnung«, beteuerte Heat, obwohl das nicht stimmte. »Vielleicht wurde da jemand einmal zu oft aufgefordert, für die Polizeigewerkschaft zu spenden.«

Dann meldete ihr Handy eine eingegangene Textnachricht.

»Verzeihung«, sagte sie.

Sie schaute schnell auf das Display. Die Nachricht stammte von der Schlange.

BEIM NÄCHSTEN MAL, lautete sie, SCHIESSE ICH NICHT DANEBEN.

Jemand würde einen Bericht über den Zwischenfall schreiben müssen. Und die schon erwähnte ballistische Analyse musste durchgeführt werden. Und die Projektile, die durch den Kontakt mit dem kugelsicheren Glas stark verformt waren, würden durch das System gejagt werden müssen.

Heat wusste, dass dabei nichts herauskommen würde. Das Wissen, welches Dach Callen benutzt – oder welches Kaliber er ausgewählt – hatte, würde letztendlich nicht dabei helfen, ihn zu finden. Daher verspürte sie nicht das Bedürfnis, vor Ort zu bleiben, um die unausweichliche Bestätigung zu erhalten, dass sie nichts herausgefunden hatten. Sie war müde. Und demoralisiert. Und verängstigt. Und einsam.

Sie überließ alle offiziellen Angelegenheiten der Spurensicherung und den Detectives der Nachtschicht und machte sich dann auf den Weg zum drei Blocks entfernten Lucerne. Sie hatte erwartet, dass sich ihre Schritte schwer anfühlen würden, nachdem sie einmal mehr einen sehr langen Tag in einer Reihe sehr langer Tage hinter sich gebracht hatte.

Stattdessen verlieh ein Schwall nervöser Energie ihren Schritten Leichtigkeit. Sie erkannte, dass sie Gegenmaßnahmen gegen einen potenziellen Schützen ergriff, sich hinter Verstecke duckte, wann immer sie sich boten, und abwechselnd schnell und noch schneller ging.

Das ist lächerlich, sagte sie sich. Callan kann auf keinen Fall wissen, dass ich mich für ein drei Blocks entferntes Hotel in südlicher Richtung entschieden habe, statt zu Rook zu gehen oder irgendein anderes Hotel zu wählen.

Trotzdem hatte sie Angst. Sie konnte es sich ebenso gut eingestehen. Sie dachte über Bart Callan nach. Bei ihrer ersten Begegnung war er ein Agent beim Ministerium für Innere Sicherheit gewesen – ironischerweise die Behörde, deren Leitung Heat bald übernehmen mochte. Lange hatte sie gedacht, dass er zu den Guten gehörte. Sie hatte eine Weile gebraucht, um seine Verlogenheit zu durchschauen.

Sie dachte an den Tag vor vier Jahren zurück, an dem sie es endlich begriffen hatte. Sie hatten sich für etwas verabredet, das Callan für eine freundschaftliche Trainingsstunde gehalten hatte. Sie hatten sich in Heats Fitnessstudio getroffen, einer einfachen Einrichtung, in der man nicht zweihundert Dollar pro Monat bezahlte, obwohl man letztendlich nur hinging, um dort potenzielle Partner kennenzulernen. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt bereits gewusst, dass Callan ein Verräter und ein Verbrecher war. Mit einer List hatte sie ihn dazu bringen wollen, es zuzugeben.

Als Callan eingetroffen war, hatte er ein zerrissenes T-Shirt getragen, das seine Armmuskeln betonte. Heat hatte einen Blick auf ihn geworfen und ihn als übertrieben selbstbewussten Schönling eingestuft, den sie problemlos erledigen konnte. Jeder Kampfsportler weiß, dass ein trainierter Bizeps zwar hübsch aussehen mag, aber kein besonders nützlicher Muskel ist. Kernmuskulatur ist einem aufgepumpten Bizeps immer überlegen.

Allerdings waren ihre ersten paar Runden trotzdem an Callan gegangen, der Heat überrascht und mit Leichtigkeit überwältigt hatte. Irgendwann hatte sie jedoch die Oberhand gewinnen können. Sie hatte ihm die Schulter ausgerenkt, bevor sie ihn verhaftet hatte.

Doch das war ihr nur mithilfe einer Ablenkung gelungen. Im Zweikampf, wenn er voll und ganz auf sie konzentriert war, hatte sich Callan als würdiger Gegner erwiesen. Es ist kein übertriebenes Selbstbewusstsein, wenn man wirklich gut ist.

Und Callan war gut. Sehr gut. Sie würde den Fehler, ihm nicht den nötigen Respekt entgegenzubringen, nicht noch einmal machen.

Selbst jetzt, da er ängstlich hätte davonlaufen sollen – immerhin war er ein flüchtiger Gefangener –, hatte er sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht, wodurch ihr Weg zum Lucerne zu einer Zitterpartie wurde. Sie war erleichtert, als sie endlich dort eintraf, ohne ein oder zwei Einschusslöcher im Körper zu haben.

Die Lobby war klein – das war für ein Hotel in Manhattan, in dem man nicht dreihundertfünfzig Dollar pro Nacht ausgab, durchaus normal –, und sie versuchte, keine zusätzliche Reue zu empfinden, als die auf die Frage des Rezeptionisten, wie viele Schlüsselkarten sie haben wolle, mit »eine« antworten musste.

Sie nahm den Fahrstuhl zum Luxuszimmer, das trotz allem die winzigen Ausmaße eines Hotelzimmers in Manhattan hatte. Es bestand nur aus einem Bett, einem Schreibtisch, einem Fernseher, einer Minibar und schmalen Abständen zwischen den Möbeln, um sich hindurchzubewegen.

Es hätte ein Zufluchtsort sein sollen. Doch sobald sie die Tür hinter sich schloss, kamen all die Dinge, sie sie bislang einigermaßen erfolgreich verdrängt hatte, plötzlich zusammen. Ihre verwüstete Wohnung. Der Spott, mit dem Bart Callan / die Schlange sie quälte. Die Schüsse, die auf sie abgegeben worden waren. Die Tatsache, dass ihre Mutter noch lebte, aber nicht bei ihr war. Ihr Ehemann, von dem sie sich entfremdet hatte, weil das das Beste für ihn war.

Das war es doch, oder?

Heats Entschlossenheit begann zu bröckeln, fast so, als würde jemand eine Abrissbirne gegen eine Ziegelmauer schwingen, sodass Steine und Mörtel auf den Boden fielen. Sie stellte sich vor, zu Rook zurückzukriechen und sich eng an ihren umwerfenden Ehemann zu kuscheln.

Es gab viele Gründe, warum sie als Paar so viel überstanden hatten. Manche waren, relativ betrachtet, oberflächlich. Er konnte ihr Inneres mit einem gewinnenden Lächeln zum Schmelzen bringen. Er konnte sie zum Lachen bringen, selbst wenn sie es nicht wollte. Er war die erste Person, der sie eine Neuigkeit mitteilen wollte, egal ob sie gut oder schlecht war.

Doch noch wichtiger als all das war die Art und Weise, auf die er sie akzeptierte, egal in welchem Zustand sie gerade war, wenn sie zu ihm kroch, humpelte oder rannte. In Gesundheit und Krankheit. Zurechnungsfähig oder verrückt.

Wenn sie ihn als Zuhörer brauchte, hörte er zu. Wenn sie eine Umarmung brauchte, umarmte er sie – und manchmal tat er noch sehr viel mehr, falls es sich aus der Situation heraus ergab.

Sie wusste, dass das ein weiteres Beispiel dafür war, dass Rook sie genau so nahm, wie sie war.

Eine Erinnerung an die Anfänge ihrer Beziehung kam ihr in den Sinn. Sie waren seit einem Monat zusammen. Rook hatte für neunzehn Uhr einen Tisch im Joie de Vivre reserviert. Dieses Restaurant war so exklusiv, dass sogar ein berühmter zweimaliger Pulitzerpreisgewinner Probleme hatte, dort einen Tisch zu bekommen. Sie hatte die Einladung erfreut angenommen, obwohl sie noch nicht lange zusammen waren – und sie immer noch viele Mauern um ihre Gefühle errichtet hatte. Allerdings hatte sie sich auch Mühe gegeben, so zu tun, als wäre sie von dieser Aktion nicht über alle Maßen beeindruckt.

Bevor sie an diesem Tag zur Arbeit gegangen war, hatte sie ein rattenscharfes Kleid eingepackt. Es war eng und gewährte genau an den richtigen Stellen Einblicke. Dazu hatte sie ein Paar umwerfende High Heels eingesteckt. Sie hatte geplant, sich umzuziehen und dann das Revier zu verlassen, ohne dass ihre Kollegen sie in dem Aufzug sehen würden – denn danach würden sie nicht mehr in der Lage sein, Heat als einen der Jungs anzusehen.

Sie hatte sich sehr auf die Verabredung gefreut. Wer hätte das nicht?

Doch dann hatte es angefangen zu regnen. Und sie musste an diesem Tag durch die Sozialbausiedlungen ziehen, um nach einem Täter in einem Einbruchsfall zu suchen. Aber selbst als sie ihn im Keller der Wohnung seines Cousins fand, wo er sich zwischen Rattendreck versteckte, war nicht klar, ob sie genügend Beweise hatte, um ihn festzuhalten, weil ein vertraulicher Informant das Büro des Strafverfolgers hinhielt.

Als der Informant endlich mit der Sprache rausrückte, regnete es sogar noch heftiger. Dadurch war der letzte Bus von Rikers Island, der schon vor Stunden hätte eintreffen sollen, hoffnungslos verspätet. Und dem einzigen anderen Detective im Dienst konnte sie die Sache nicht einfach alleine aufbürden und in einem heißen Kleid und hohen Schuhen zur Tür hinausstürmen. Dazu kam die Tatsache, dass ihr Haar nach dem langen Tag und dem Regen die reinste Katastrophe war.

Und zu allem Überfluss hatte sie auch noch jegliches Zeitgefühl verloren. Als sie Rook anrief, um sich zu entschuldigen und ihm zu erklären, dass sie es nicht schaffen würde, war es bereits zwanzig Uhr zwölf.

»Kein Problem«, sagte er ruhig. »Wir verschieben das einfach.«

Doch sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es in seinem Inneren aussah. Jameson Rook hatte eine Stunde und zwölf Minuten lang allein in diesem schicken Restaurant gesessen. Und der eingedeckte Tisch hatte sehr deutlich gemacht, dass er Gesellschaft erwartete. Zweifellos hatten ihn die anderen Gäste, die allesamt aus gehobenen Kreisen stammten, die ganze Zeit über angestarrt und sich hinter vorgehaltenen Händen zugeflüstert, dass der zweimalige Pulitzerpreisträger versetzt worden war.

Er hatte guten Grund, wütend auf sie zu sein. Sie war wütend auf sich selbst.

Doch als sie fünfundvierzig Minuten später das Revier verließ und darüber nachdachte, sich zu Hause einen Topf Fertignudelsuppe zu machen, während sie der Nachricht auf dem Anrufbeantworter lauschte, in der ihr neuer Freund ihr mitteilte, dass er mit dem Gedanken spielte, sich mit anderen Frauen zu treffen, stand Rook plötzlich vor ihr. Er trug seinen besten Anzug, der allerdings im unteren Bereich völlig durchnässt war, sodass die Hose deutlich dunkler als das Jackett wirkte. So etwas passierte, wenn man einen Fußmarsch über sechsundzwanzig Blocks durch strömenden Regen unternahm, egal wie gut der Regenschirm war.

Er hatte zwei Styroporbehälter bei sich. Das war das erste Mal, dass sich das Joie de Vivre je bereiterklärt hatte, Essen zum Mitnehmen herauszugeben. Unterwegs hatte er noch in einer Drogerie Halt gemacht, um die letzten beiden Kerzen zu kaufen, die sie noch auf Lager hatten. Eine war angeblich mit Kiwiduft. Die andere sollte nach Ahornsirup riechen.

»Ich habe mir gedacht, wir könnten unsere Verabredung vielleicht auf jetzt gleich verschieben«, sagte er. »Glaubst du, im Hauptraum des Reviers gibt es einen Tisch für zwei?«

»Aber Rook, ich habe unseren romantischen Abend verdorben«, protestierte Heat.

»Unsinn«, erwiderte Rook, während das Regenwasser von seinen Hosenbeinen in seine Schuhe tropfte. »Immer wenn ich mit dir zusammen bin, ist es das Romantischste, was mir je passiert ist.«

So war Rook damals gewesen. Und sie wusste – auch wenn sie in all den Jahren, die seitdem vergangen waren, nie wieder über diesen Abend gesprochen hatten –, dass Rook heute immer noch so war. Wenn er überhaupt nachtragend war, kam er innerhalb kürzester Zeit darüber hinweg. Er liebte sie. Bedingungslos.

Und sie liebte ihn. Bedingungslos. Also warum stieß sie ihn weg? Warum konnte sie nicht beides sein: eine Ehefrau und eine Tochter?

Sie warf ihren Seesack aufs Bett und leerte dann ihre Taschen aus. Sie verzog das Gesicht, als sie den Geschenkgutschein für Captain Tylers luftige Eskapaden hervorholte. Das Inselreiseabenteuer-Spezial. Das war so typisch für Rook. Er fand immer wieder Möglichkeiten, die Dinge aufregend zu halten.

Und sie fand immer wieder Möglichkeiten, alles zu vermasseln. Mit diesem Gedanken ging sie zur Minibar, die gut mit kleinen Flaschen bestückt war. Jede einzelne enthielt einen Drink. Doch sie fühlten sich so klein und belanglos an, dass sie drei von ihnen trinken musste, bevor der Alkohol aus der ersten in ihren Blutkreislauf gelangen konnte.

Sie trank wegen ihrer Mutter. Sie trank wegen Rook. Sie trank wegen allem, was sie verloren hatte und weiterhin zu verlieren schien.


SECHZEHN

Storm

Als sie wieder in dem alten klobigen Buick saßen, fuhren die Storm-Jungs Richtung Süden, weg von den Lichtern von Crystal City und Washington, D. C., und dem Versprechen der Anonymität entgegen.

Derrick saß am Steuer. Falls es jemanden geben sollte, dem sie entkommen oder ausweichen mussten, ergab es Sinn, dass sie in der Lage sein sollten, schneller als neunzig Kilometer pro Stunde zu fahren.

Doch sie schienen keine Verfolger zu haben. Auch sonst schien sich niemand an dem Buick zu stören, der manchmal mit hundertvierzig auf der linken Spur fuhr und dann wieder mit achtzig ganz rechts entlangzockelte.

Sie waren in Sicherheit. Fürs Erste.

»Also, wie sieht unser Plan aus?«, fragte Carl.

»Wir hauen ab. Wir verstecken uns. Dann gruppieren wir uns neu«, antwortete Derrick.

»Du solltest wissen, dass ich in meiner Branche immer der Jäger war, nicht der Gejagte.«

»Unglücklicherweise habe ich mit beidem Erfahrung. Willkommen am unteren Ende der Nahrungskette. Manchmal hilft es, es einfach als Tatsache zu akzeptieren.«

»Ich akzeptiere nicht …«

»Dad, im Ernst. Uns ist ein großes Verbrechersyndikat auf den Fersen und es bekommt Hinweise von einer streng geheimen Abteilung der CIA. Momentan sind wir ein wenig unterlegen.«

Sie fuhren am Potomac-Mills-Einkaufszentrum vorbei. Im Schein der gewaltigen Lampen konnte Derrick sehen, wie sein Vater mit den Kiefern mahlte.

»Okay, wenn ich also deine Voraussetzung akzeptiere, dass wir momentan untertauchen und uns unauffällig verhalten müssen, wie lauten dann unsere Einsatzregeln?«, wollte Carl wissen.

»Für heute Abend? Wir unternehmen gar nichts. Wir suchen uns einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Aber wir müssen es so machen, dass wir komplett unerkannt bleiben. Jones wird nach uns suchen und er hat seine Augen überall. Du hast bereits mein Handy zerstört, was schon mal ein guter Anfang ist. Aber wir dürfen auch keine Kreditkarten, Geldautomaten oder sonst irgendwas benutzen, was eine elektronische Spur hinterlassen würde, der Jones folgen kann. Wie viel Bargeld hast du bei dir?«

Carl zückte seine Brieftasche und beäugte den Inhalt. »Vierundachtzig Dollar«, sagte er. »Was ist mit dir?«

»Das willst du nicht wissen.«

»Oh, Herr im Himmel …«

»Tut mir leid, Dad. Ich habe schon vor einer Weile aufgehört, Bargeld zu benutzen. Ich bereise so viele Länder, dass man schnell den Überblick verliert. Selbst in kleinen Dörfern in der Mongolei kann man mittlerweile mit Kreditkarte zahlen.«

Carl murrte angesichts dieser Entwicklung und berief sich auf ein Argument, das ursprünglich von aufsässigen Mesopotamiern in der Antike stammte, die sich weigerten, den Schekel als Zahlungsmittel zu akzeptieren, da sie daran gewöhnt waren, ihre Schulden mit Nutztieren zu begleichen.

»Hör mal, Dad, ich weiß, dass die Dinge gerade nicht besonders rosig aussehen, aber …«

Er machte eine Pause. Dann wurde die Pause länger. Und schließlich wurde sie unerträglich.

»Aber was?«, fragte Carl endlich.

»Eigentlich bin ich nicht sicher«, gab Derrick zu. »Ich wollte dir eine große Motivationsrede halten und dann ist mir klargeworden, dass ich dafür gar kein Material habe.«

»Oh, toll. Das ist wirklich vertrauenerweckend. Ich bin gerührt. Churchill. Patton. Keiner von ihnen hätte es besser ausdrücken können.«

»Schon gut, du musst nicht gleich so abfällig werden. Wir müssen einfach rational an die Sache herangehen. Jones ist der ultimative Pragmatiker. Er und die Shanghai Sieben arbeiten auf keinen Fall zusammen, um langfristige Ziele zu erreichen. Sie sind vorübergehende Bettgenossen, weil sie sich gerade gegenseitig mit benötigten Waren und Dienstleistungen behilflich sein können. Aber vielleicht können wir dieses Abkommen irgendwie ändern. Wir wissen, dass Jones den Shanghai Sieben Informationen liefert: Informationen über unsere Aufenthaltsorte. Die Frage ist: Was bekommt er von den Shanghai Sieben als Gegenleistung?«

»Geld?«, schlug Carl vor.

»Unwahrscheinlich. Jones hat bereits mehr Geld, als er je brauchen könnte. Außerdem legt Jones nicht viel Wert auf Geld. Ihn interessiert Macht. Sie müssen ihm irgendeinen Vorteil über jemanden verschaffen, irgendeine Art vermeintlichen Einfluss oder was weiß ich.«

»Also gut. Wie finden wir heraus, was das ist?«

»Keine Ahnung.«

»Wundervoll. Ich kann es dir nur noch mal sagen: Falls diese Spionsache irgendwann mal nichts mehr für dich ist, steht dir immer noch eine große Zukunft als Motivationsredner bevor.«

»Falls du nach jemandem suchst, der ›Tomorrow‹ aus Annie singt, sitzt du im falschen Auto«, schnauzte Derrick. Dann wurde sein Tonfall versöhnlicher. »Hör mal, wir sollten einfach versuchen, irgendwo eine warme Mahlzeit und eine Mütze voll Schlaf zu bekommen.«

Sie erreichten die Ausfahrt, die zur Marinebasis in Quantico führte. Derrick schaltete den Blinker an und fuhr schon bald an einer Reihe Schnellrestaurants und einfacher Motels vorbei. Als er eins entdeckte, das zu keiner Kette gehörte, hielt er dort an.

Der Mann am Empfang informierte sie darüber, dass er noch ein Zimmer für vierundfünfzig Dollar pro Nacht plus Steuern habe. Der Mann bestand darauf, einen Ausweis mit Foto sehen zu müssen und eine Kreditkarte für die Nebenkosten vorgelegt zu bekommen, bis Derrick ihm weitere zwanzig Dollar anbot. Danach war seine Beharrlichkeit wie weggeblasen.

Ein gefälschtes Anmeldeformular später waren Mort S. Dricker jr. und sein Vater, Mort sr., offiziell eingetragene Gäste im Oorah Hotel.

Nachdem sie sich um die Unterkunft gekümmert hatten, gingen sie in den Gemischtwarenladen auf der anderen Straßenseite. Mit ihren verbliebenen sieben Dollar dreißig konnten sie zwei Dosen Chili von Hormel kaufen, die immerhin einen zusätzlichen Nostalgiewert besaßen, da das Zeug in Derricks Kindheit ein Grundnahrungsmittel gewesen war. Es war eins der wenigen Gerichte gewesen, die sein Vater kochen konnte. Die Kassiererin schenkte ihnen dazu noch zwei Plastikgabeln und zwei Pappteller.

Dann gingen sie zu Zimmer 216, das sich im Erdgeschoss befand, gleich um die Ecke vom Empfangsschalter. Carl parkte den Buick direkt vor dem Zimmer und stellte den Wagen so ab, als müssten sie einen Kofferraum voller Gepäck ausladen.

In Wahrheit hatten sie nicht einmal eine Zahnbürste dabei und schon gar keine Zahnpasta. Und das Geld, um sich solche Luxusartikel zu leisten, hatten sie nun auch nicht mehr.

Derrick versuchte, nicht darüber nachzudenken, als er die Schlüsselkarte in die nicht sonderlich stabil wirkende Tür schob. Dahinter erwartete ihn ein schwach beleuchteter Raum mit schweren Vorhängen, die noch aus einer Zeit zu stammen schienen, in der die Marines, die hier eincheckten, Angst vor dem hatten, was sie erwartete, wenn man sie nach Korea verfrachtete.

Die Luft roch abgestanden. An den Wänden waren undefinierbare Flecken und der abgewetzte Teppich war mit Zigarettenbrandlöchern übersät, obwohl es sich offiziell um ein Nichtraucherzimmer handelte. Die Betten wirkten, als wären sie schon viel zu oft benutzt worden. Keiner der Storms wollte an die wilden Sexeskapaden denken, die schon in diesem Zimmer stattgefunden haben mussten.

Beim Eintreten fiel der Blick außerdem direkt auf einen uralten riesigen Kühlschrank, auf dem eine große klobige Mikrowelle stand. Sie war vermutlich der neueste Gegenstand im Raum, einschließlich der Bettlaken. Auf der Kommode an der Wand stand ein Gegenstand, der für die jungen Rekruten, die dieses Zimmer benutzten, zweifellos ein Kuriosum darstellte: ein Röhrenfernseher.

In der Ecke neben dem Fenster standen ein kleiner runder Tisch mit deutlicher Neigung und zwei Holzstühle. In der anderen Ecke hing auf Kopfhöhe ein Regal an der Wand und darunter war eine Stange mit vier nackten Metallkleiderbügeln angebracht. Auf dem Boden unter den Kleiderbügeln hatte das Zimmermädchen einen kleinen Plastikwagen mit den üblichen Reinigungsutensilien hinterlassen.

Das war vermutlich die beste Nachricht. Es deutete darauf hin, dass hier tatsächlich jemand saubergemacht hatte.

»Trautes Heim, Glück allein«, sagte Derrick und schloss die Tür hinter ihnen.

»Ihr Spione habt wirklich ein glamouröses Leben.«

»James Bond hatte es nie so gut.«

»Die Szenen müssen sie in den Filmen weggelassen haben«, sagte Carl.

Derrick nahm die Chilidosen aus der Plastiktüte und fing an, sie kräftig hin und her zu schwingen.

»Was machst du da?«, fragte Carl.

»Ich mag mein Chili geschüttelt, nicht gerührt.«

Derrick legte die Pappteller aufeinander, damit nichts durchsickerte und kippte dann den Inhalt beider Dosen darauf. Er gönnte dieser köstlichen kulinarischen Kreation ein paar Minuten in der Mikrowelle und zog den Teller dann vorsichtig heraus, wobei er ein Duschhandtuch als Topflappen verwendete.

»Bon appétit«, sagte er und stellte das Essen in die Mitte des runden Tischs.

»Das verstehst du also unter einer warmen Mahlzeit und einer guten Mütze voll Schlaf?«, fragte Carl.

»Es könnte schlimmer sein«, meinte Derrick.

»Wie?«

»Wenn das Chili keine Aufreißlaschen gehabt hätte. Ich glaube, momentan könnten wir uns keinen Dosenöffner leisten.«

Derrick langte mit seiner Plastikgabel bereits ordentlich zu. Carl tat es ihm bald nach. Es schmeckte tatsächlich ziemlich gut. Aber das gilt für alles, wenn man am Verhungern ist – und wenn man sich relativ sicher ist, dass es die letzte Mahlzeit für eine lange Zeit sein könnte.

Sie machten sich über den Chiliberg her, ohne sich zu unterhalten, bis nur noch etwa ein Viertel davon übrig war. Dann wurde ihr Mahl von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.

»Eine Pizzalieferung für Sie, Mr. Dricker«, sagte ein Mann. Es war der Mann vom Empfang. Nur dass seine Stimme plötzlich eine Oktave höher war als vorhin.

Die Storms wechselten einen Blick. Sie hatten keine Pizza bestellt.

Das mussten sie nicht laut aussprechen. Und sie mussten auch nicht nach draußen schauen, um zu wissen, dass der Mann vom Empfang nervös eine leere Pizzaschachtel in den Händen hielt, während ihm jemand eine Waffe an den Kopf presste.

Derrick war bereits aufgestanden und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit aus dieser Falle.

Doch es gab keine. Das Zimmer hatte keine Seiteneingänge und auch kein Fenster, das nach hinten rausging. Die Vordertür war der einzige Weg nach draußen.

Nachdem er zu diesem Schluss gekommen war, fing er an, die Gegenstände im Zimmer zu begutachten und nach etwas zu suchen, das ihnen einen Vorteil verschaffen könnte.

Wieder ertönte das Klopfen. »Mr. Dricker«, sagte der Mann. »Pizza für Sie.«

»Ich glaube, Sie haben das falsche Zimmer erwischt«, erwiderte Derrick, um Zeit zu schinden.

»Die Pizza ist gratis, wenn man eine Nacht bleibt, Sir. Mit besten Empfehlungen vom Oorah.«

Nun war Carl Storm auch aufgestanden. Er formte mit seinen Fingern eine Pistole, zielte dann mit dem imaginären Lauf auf die Tür und tat so, als würde er schießen. Er spielte sogar den Effekt des Rückstoßes nach.

Derrick schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, einen unschuldigen Hotelangestellten zu töten. Vor allem, wenn es nur dazu führen würde, dass die Angreifer auf der anderen Seite der Tür erkannten, dass sie das Überraschungsmoment verloren hatten und genauso gut einfach mit gezückten Waffen ins Zimmer stürmen konnten.

Außerdem hatte er bereits einen Plan.

»Okay, großartig«, sagte Derrick zu dem Mann. »Ich komme gerade aus der Dusche. Geben Sie mir eine Sekunde, damit ich mir etwas anziehen kann.«

Derrick scheuchte seinen Vater aus dem Weg. »Bau die Matratzen im hinteren Bereich des Zimmers auf und stell dich dahinter«, flüsterte Derrick.

Dann fing er an, seinen Plan umzusetzen. Er schnappte sich die Mikrowelle und stellte sie schnell auf den runden Tisch neben dem Fenster, das sich links neben der Tür befand. Er drehte sie so, dass die Rückseite der Mikrowelle Richtung Zimmer zeigte. Dann kippte er den Kühlschrank vor, riss die Kühlmittelleitung heraus und steckte sie in die Mikrowelle.

Halogenkohlenwasserstoff selbst ist ein träges Gas. Das ist einer der Gründe, warum man es als Kühlmittel benutzt. Doch selbst ein träges Gas kann sich in eine Waffe verwandelt, wenn man es unter genügend Druck setzt – oder wenn man es bis zu einem Punkt erhitzt, an dem es explodiert.

Doch Derrick war noch nicht fertig. Er fügte die beiden leeren Chilidosen und zwei der Kleiderbügel hinzu, die er verbog, damit sie passten. Dann stopfte er sämtliche Reinigungsmittel hinein, die noch Platz fanden.

Er stellte die Mikrowelle auf zehn Minuten ein und rannte in den hinteren Teil des Zimmers, wo sein Vater bereits hinter einer der Matratzen hockte. Die andere Matratze war für Derrick. Er versteckte sich dahinter, steckte sich die Finger in die Ohren und schloss die Augen.

In Wahrheit hatte er keine Ahnung, was er gerade erschaffen hatte. Vielleicht war es ein mächtiger improvisierter Sprengsatz. Vielleicht war es nur ein Durcheinander, dass Funken sprühen und zischen würde, bis die Mikrowelle einen Kurzschluss bekam.

Es würde nicht lange dauern, bis sie es herausfanden.

Das Metall in der Mikrowelle fing innerhalb weniger Sekunden Feuer. Ein paar Sekunden später fing das Plastik der Reinigungsmittelflaschen an zu schmelzen. Danach war es schwer zu sagen, was genau passierte. Gingen die Reinigungsmittel in Flammen auf und brachten die Kühlmittelleitung zur Explosion? Oder rief die Explosion der Kühlmittelleitung eine Reaktion der Chemikalien hervor?

Was auch immer der Fall war, die daraus resultierende Explosion war bombastischer als alles, was Derrick sich erhofft hatte. Und das Gehäuse der Mikrowelle verlieh der Druckwelle eine Form und sorgte dafür, dass ein Großteil der Energie nach draußen gelenkt wurde.

Das Fenster zerbarst und landete in einem Hagel aus Glas und Metallstücken auf dem Parkplatz. Derrick hoffte, dass jeder, der in der Nähe gestanden hatte, zu Boden geworfen und vielleicht sogar betäubt worden war.

Denn das war die einzige Chance, die die Storm-Jungs hatten.

»Los, los«, flüsterte Derrick drängend und zog Dirty Harry, während er zur Tür eilte. Carl war direkt hinter ihm und bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die man von einem Rentner nicht erwartet hätte.

Derrick machte sich nicht die Mühe, nach links zu schauen. Er vertraute darauf, dass die Explosion diese Seite leergefegt hatte. Sobald er die Schwelle überquerte, wandte sich Derrick nach rechts und war bereit, Dirty Harry auf tödliche Weise einzusetzen.

Als Erstes sah er den Hotelmitarbeiter. Der arme Mann lag stöhnend auf dem Betonweg. Er hatte den Arm ans Gesicht gehoben, dessen eine Seite ein blutiger Fleischklumpen war.

Hinter ihm war der Mann, von dem Derrick vermutete, dass er dem Mitarbeiter die Waffe an den Kopf gehalten hatte. Ihn hatte die Explosion frontal erwischt. Er lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht.

Es gab noch zwei weitere Männer, die sich offenbar ein Stück entfernt aufgehalten hatten. Sie bedeckten ebenfalls ihre Gesichter mit den Armen, als würden sie eine weitere Explosion erwarten.

Einer hatte sich zusammengekauert. Derrick ging davon aus, dass dieser Mann lange genug außer Gefecht gesetzt sein würde, um ihm und seinem Vater die Flucht zum Buick zu ermöglichen.

Doch der andere Mann schien sich ein wenig schneller von seinem Schock zu erholen, obwohl er noch nervös zuckte. Er hob bereits das Gewehr, das er bei sich hatte, und würde in vielleicht ein oder zwei Sekunden anfangen zu schießen.

Derrick würde zu diesem Zeitpunkt bereits aus seinem Schussfeld verschwunden sein. Doch sein Dad würde sich genau im Fadenkreuz befinden.

Derrick blieb in Bewegung. Er wagte es nicht, stehen zu bleiben, um zu zielen, also betätigte er zweimal schnell hintereinander Dirty Harrys Abzug. Die erste Kugel schlug unterhalb des Schlüsselbeins des Mannes ein und riss ihn herum. Die zweite bohrte sich in seine Seite.

Derrick konnte nicht beurteilen, ob einer der beiden Treffer tödlich gewesen war. Das würde davon abhängen, in welche Richtung die Kugeln im Körper abprallten und wie talentiert die Chirurgen in der Notaufnahme waren. Aber zumindest setzten die Verletzungen den Mann fürs Erste außer Gefecht.

Derrick saß bereits auf dem Fahrersitz des Buicks, als der Mann zu Boden ging. Dass Carl den Wagen mit der Vorderseite voran geparkt hatte, wirkte jetzt wie geniale Voraussicht. Als Derrick den Zündschlüssel herumdrehte, stieg Carl neben ihm ein.

»Tritt aufs Gas«, sagte Carl. »Und duck dich.«

Derrick befolgte beide Anweisungen. Er steuerte den Wagen blind über den Parkplatz und hielt auf die Stelle zu, an der er die Ausfahrt vermutete. Schüsse ertönten. Der Mann, der am Boden gekauert hatte, hatte offenbar seinen Mumm wiedergefunden und schoss nun auf sie.

Und das nicht schlecht. Eine Kugel schlug in den Kofferraum ein. Eine weitere bohrte sich in einen der Rückscheinwerfer und machte ihn funktionsunfähig. Dann zersplitterte die Heckscheibe des Buicks, als eine dritte Kugel ihr Ziel fand.

Doch zu diesem Zeitpunkt war Derrick bereits wieder auf der Hauptstraße und brachte mit jedem Pumpen der dröhnenden Motorkolben mehr Abstand zwischen sie und den Schützen. Noch zwei weitere Schüsse folgten, aber sie gingen beide daneben. Dann gab der Kerl auf.

Derrick fuhr auf die Interstate 95 und dort Richtung Norden, wenn auch nur deswegen, weil das die erste Auffahrt war, die sich ihm bot. Er beschleunigte, fuhr aber nicht schneller als der Rest der Verkehrsteilnehmer.

Sie hatten die Gefahr hinter sich gelassen.

Für den Moment.

Aber wie lange würde es dauern, bis sie sie wieder einholte?

Derrick versuchte, zu analysieren, was er gesehen hatte. Es hatte drei Angreifer gegeben, wenn man den armen Kerl vom Empfang nicht mitzählte. Das waren die drei Überlebenden von dem Angriff auf Carls Haus in Fairfax gewesen. Sie hatten keine Zeit gehabt, Verstärkung anzuheuern.

Noch nicht. Aber das würden sie sicher bald tun.

Und wenn sie kein besseres Versteck fanden, würden ihnen irgendwann die gewagten Fluchtmanöver ausgehen, und dann standen ihre Chancen schlecht.

»Okay, wie zum Teufel haben die uns gefunden?«, fragte Carl. »Wir haben bar bezahlt. Wir haben keine Handys bei uns. Wir waren in einem vollkommen unauffälligen Motel, dessen Mitarbeiter wir bestochen haben. Was ist passiert?«

»Satelliten, schätze ich«, sagte Derrick.

»Was ist damit?«

»Gehen wir mal davon aus, dass Jones wusste, dass wir bei Bryan waren.«

»Aber du bist über das Dach rein und meine Mütze aus dem Baumarkt war eine narrensichere Tarnung. Wie hätte er es erfahren sollen?«

»Weil Jones alles weiß. Auf die eine oder andere Weise bringt er alles in Erfahrung. Er wollte die Shanghai Sieben nicht informieren, als wir bei Bryan waren, weil er nicht einen seiner eigenen Agenten in Gefahr bringen wollte. Doch sobald wir unterwegs waren, hatte er Augen am Himmel. Deswegen hat uns von Bryans Wohnung aus auch niemand verfolgt. Jones wusste, dass es sehr viel einfacher sein würde, uns in Echtzeit von einem der Nerds verfolgen zu lassen, indem er die Technik hoch oben in der geosynchronen Umlaufbahn nutzt. Er wartete, bis wir uns für die Nacht eine Unterkunft gesucht hatten, und teilte seinen Freuden von den Shanghai Sieben dann mit, wo sie uns finden konnten.«

»Tja, wenn das der Fall ist, sind wir dann nicht erledigt? Wir können uns nirgendwo verstecken.«

»Oh, Jones kann nicht alles sehen. Er hat keinen regelmäßigen Zugriff auf geothermale Satelliten. Den hat nur das Militär und ich würde Wetten, dass Jones keine Lust hat, einen Gefallen beim Pentagon einzufordern, nur um den Shanghai Sieben zu helfen.«

»Also wo verstecken wir uns?«

»Zwischen den Bäumen«, sagte Derrick und fuhr bereits langsamer, um die nächste Ausfahrt zu nehmen.

Sie war mit Schildern versehen, die auf den Prince William Forest Park hinwiesen.

»Doch alles der Reihe nach. Wir müssen Nikki Heat darüber informieren, was hier los ist. Sie stellt für die Shanghai Sieben eine ebenso große Bedrohung dar wie wir. Also muss sie erfahren, dass Jones womöglich seine Ressourcen gegen sie einsetzt.«

»Toll. Aber wie sollen wir ihr das mitteilen? Wir können ja nicht mal ein Telefon benutzen.«

»Wir können mein Telefon nicht benutzen«, korrigierte Derrick. »Aber das bedeutet nicht, dass wir gar kein Telefon benutzen können.«

Nachdem er den Highway verlassen hatte, hielt Derrick schon bald an einer Tankstelle mit einem angrenzenden Gemischtwarenladen. Es handelte sich um einen der großen, modernen, in denen es so ziemlich alles zu kaufen gab. Schnell hatte er einen anderen Kunden davon überzeugt, dass ein kaum gebrauchter Klettergurt auf eBay mindestens hundert Dollar bringen würde. Deswegen sei er auf dem Parkplatz einer Tankstelle mindestens vierzig Dollar wert.

Die vierzig Dollar reichten aus, um ein Wegwerfhandy und eine Prepaidkarte mit genügend Minuten für seine Zwecke zu kaufen. Schon bald hatte er eine Textnachricht an Nikki Heats Handynummer rausgeschickt.

Dann verschwanden Derrick Storm und sein Vater in den Tiefen des Prince William Forest Parks.


SIEBZEHN

Heat

Mit Lichtgeschwindigkeit war die Textnachricht zu einer Funkzelle und von dort zu einem Server gereist, der daraufhin Nikki Heats Handy lokalisierte, das sich in der Nähe einer anderen Funkzelle befand, die dann die Nachricht versandte. Die gesamte Transaktion, von der Übertragung bis zum Empfang, dauerte weniger als eine Sekunde.

Die Verarbeitung der Nachricht durch die Frau, die bereits vier Flaschen aus der Minibar geleert hatte – und über eine fünfte nachdachte –, war deutlich langsamer. Die Worte auf dem Display verschwammen vor Nikki Heats Augen, bevor sie endlich scharf wurden.

NIKKI: HIER IST DERRICK. ICH SCHREIBE VON EINEM WEGWERFHANDY, stand dort. ICH BIN IN GROSSER GEFAHR. WIR SIND AUF DER FLUCHT. MEINE LEUTE INFORMIEREN DIE S7 ÜBER JEDEN UNSERER SCHRITTE. SIE KÖNNTEN DASSELBE MIT IHNEN MACHEN. SEIEN SIE VORSICHTIG.

In diesem Moment saß Heat sicher in dem einzigen Stuhl in dem winzigen Hotelzimmer in Manhattan. Die Jalousien waren heruntergelassen. Niemand wusste, dass sie dort war. Niemand würde sie belästigen.

Sie atmete langsam aus und sagte sich, dass sie so sicher war, wie sie es eben sein konnte.

Und dann, gerade als die letzten Sauerstoffmoleküle ihre Lunge verließen, ertönte ein Klopfen an der Tür, das ihre Angst auf die Spitze trieb.

»Zimmerservice«, sagte eine Stimme.

Sie hatte nichts beim Zimmerservice bestellt.

Es war, als wäre Storms Textnachricht keine Warnung, sondern eher eine Prophezeiung gewesen. Hatten Storms »Leute« sie so schnell gefunden? Standen die Shanghai Sieben auf der anderen Seite der Tür?

Oder war es wieder Callan? Da er für die Shanghai Sieben den Mann fürs Grobe zu spielen schien, mochte es durchaus sein, dass er nun auch diesen Botengang für sie erledigte, oder?

Heat zog ihre 9 mm und versuchte, Zugang zu einem noch einigermaßen nüchternen Teil ihres Gehirns zu erhalten. Sie verfluchte sich dafür, dass sie sich mit solchem Eifer auf die Minibar gestürzt hatte. Ausgerechnet jetzt, da sie bei klarem Verstand sein musste, ausgerechnet jetzt, da sie all ihre Sinne benötigte, fühlte sie sich, als würde sie durch Erdnussbutter waten.

Auf ihrem Weg zur Tür stieß sie gegen das Bett, das um ein paar Meter gewachsen zu sein schien, seit sie das letzte Mal darum herumgegangen war. Sie stolperte gegen die Wand und war kaum in der Lage, sich mit ihrer freien Hand abzustützen.

Das Klopfen ertönte erneut.

»Zimmerservice.«

Ja, klar. Könntet ihr euch nicht wenigstens was Kreativeres ausdenken? Ihr könntet zum Beispiel sagen, dass ihr eine Gratispizza für mich habt oder so was.

Sie atmete nun heftiger, als es für die paar Schritte quer durchs Zimmer hätte nötig sein sollen. Sie strecke eine Hand in Richtung Tür aus, hielt inne und versuchte, sich zu sammeln. Konnte sie sich in dieser Situation irgendwie einen Vorteil verschaffen?

Sie starrte durch den Türspion und sah eine Person, die wie ein Hotelkellner gekleidet war. Er trug eine schwarze Weste und eine passende Fliege und darunter ein langärmeliges weißes Hemd. Mit einer Hand hielt er ein großes Tablett in die Höhe, auf dem drei abgedeckte Teller standen. Die andere Hand hatte er hinter dem Rücken, wie es sich für einen höflichen Kellner schickte.

Oder wie ein Kerl, der eine Glock hinterm Rücken versteckte.

Heat spielte mit dem Gedanken, erst zu schießen und später Fragen zu stellen, indem sie entweder die Tür öffnete oder einfach direkt hindurchschoss. Diese Glock oder was auch immer er dabeihatte, würde keine Gefahr für sie darstellen, wenn sie ihn erledigen konnte, bevor er in der Lage war, einen Schuss abzugeben.

Allerdings erinnerte sie sich selbst in ihrem betrunkenen Zustand noch an ihre Ausbildung, die so tief in ihr verwurzelt war, dass der Alkohol keinen Einfluss darauf hatte. Tödliche Gewalt war nur dann gerechtfertigt, wenn ein Angreifer eine ernsthafte körperliche Bedrohung darstellte. Sie hatte noch keine Waffe gesehen und auch keine eindeutigen Beweise dafür, dass er hier war, um sie zu töten.

Sie dachte an Michel Brown. Sie dachte an Eric Garner. Sie dachte an all die Polizisten, die sich in diesem einen Sekundenbruchteil falsch entschieden und dadurch zahlreiche Leben ruiniert hatten. Nikki Heat wollte ihren Namen nicht aus den falschen Gründen unter den Twittertrends finden.

Gleichzeitig konnte sie aber auch nicht zulassen, dass dieser Kerl ihr zuvorkam. Sie holte tief Luft, atmete wieder aus und zählte dann im Stillen.

Als sie bei drei ankam, stieß sie die Tür auf, suchte mit dem linken Bein festen Halt und zielte dann mit dem rechten Fuß von unten gegen das Kinn des Kerls. Heat war in der Kunst des Brazilian Jiu-Jitsu ausgebildet. Sie hatte diese Art von Tritt über Jahre hinweg mehrere Male die Woche an imaginären oder simulierten Zielen ausgeführt. Betrunken oder nicht, das Muskelgedächtnis übernahm.

Heats Schuh traf mit einem festen, saftigen Laut auf sein Ziel. Wäre der Tritt ein wenig weiter seitlich ausgeführt worden, hätte er dem Mann vermutlich den Kiefer ausgerenkt. Doch da er direkt von vorne kam, richtete sich die ganze erschütternde Wucht des Aufpralls unmittelbar auf sein Gehirn. Sowohl der Kellner als auch das Tablett, das er gehalten hatte, wurden zurückgeworfen. Der Mann verlor das Tablett ebenso wie sein Bewusstsein.

Nikki hatte bereits ihre Waffe erhoben und richtete sie nun trotz allem auf die Bauchregion des Mannes. Falls er sich doch noch bewegte, wollte sie sich nicht davon überraschen lassen. Sie war darauf vorbereitet, dass er eine Waffe ziehen und diese Begegnung eine tödliche Wendung nehmen würde. Dann hätte sie die Rechtfertigung, diesen Kerl zu erledigen.

Doch Moment. Warum flog da Kartoffelgratin durch die Luft? Und warum sah sie, wie ein Rib-Eye-Steak von der Wand abprallte? Und waren das Zuckererbsenschoten, die man kurz in Balsamico und Sojasoße angebraten und dann mit Mandelblättchen garniert hatte?

»Tja, so viel zu dem guten Steak«, hörte sie eine vertraute Stimme sagen.

Sie drehte sich um und stellte sich ihrem nächsten Gegner.

Es war Jameson Rook, der einen Smoking mit einer Rose im Knopfloch trug.

»Beim nächsten Mal«, fuhr er fort, »kannst du mir einfach sagen, dass du lieber Fisch gehabt hättest.«

Es dauerte eine Weile, bis der Kellner das Bewusstsein wiedererlangte und sich dann mit einer aufrichtigen Entschuldigung, einer Kühlkompresse und dem größten Trinkgeld in der Geschichte des Zimmerservice besänftigen ließ.

Doch nachdem das erledigt war – und die schmierige Soße des Kartoffelgratins von den Wänden und dem Teppich entfernt war –, hatten sich Heat und Rook in ihr Zimmer zurückgezogen.

»Wie es aussieht, habe ich eine drohende Tragödie abgewendet«, sagte Rook und betrachtete die vier kleinen Flaschen auf dem Schreibtisch. »Dir ist doch sicher klar, dass es schnellere und schmerzlosere Möglichkeiten gibt, sich umzubringen, als eine Minibar, oder?«

Heat, die sich nun wieder ausreichend nüchtern fühlte – dank des Adrenalinrausches, den sie erlebt hatte, als der Kellner an ihre Tür geklopft hatte –, fegte die Flaschen vom Schreibtisch direkt in den Mülleimer.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie.

»Ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen, ohne gut gehütete, streng geheime, geschützte Informationen preiszugeben. Und weder eine Vorladung noch die Androhung einer Inhaftierung werden mich dazu bringen, das zu tun. Ich würde sogar wagen zu behaupten, dass mich nicht mal die zukünftige Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit zu einer Aussage bewegen könnte.«

Heat bedachte ihn mit ihrem klassischen »Schluss mit den Spielchen«-Blick. Außerdem lagen darin deutliche Untertöne von »Ich werde dir jetzt in den Hintern treten«.

»Du hast doch diese Finde-mein-iPhone-App installiert«, sagte Rook hastig. »Erinnerst du dich? Als wir es damals zwischen den Sofakissen verloren hatten, nachdem wir … Nun ja, du weißt schon.«

Sie nickte. Natürlich erinnerte sie sich daran. Es kam ihr nur wie ein anderes Jahrhundert vor, als sie noch eine andere Person gewesen war.

Er kam auf sie zu, nahm ihre Hände und schaute ihr tief in die Augen. »Mein Plan bestand darin, mich während des Abendessens mit dir zu unterhalten. Doch nun, da du das Abendessen im Flur verteilt hast, könnten wir sofort zum Nachtisch übergehen, wenn du magst.«

Heat war immer noch so verwirrt, dass sie nichts erwiderte. Rook, dessen Fokus plötzlich sehr speziell war, dachte zweifellos, dass er damit die Erlaubnis erhalten hatte.

Doch als er den Abstand zwischen ihnen verringerte, um ihr einen Kuss zu geben, der der Anfang einer umwerfenden Runde Versöhnungssex sein sollte, wandte Heat sich ab. Rooks Lippen stießen gegen ihr Ohr. Und zwar nicht gegen das weiche Ohrläppchen, sondern gegen den harten, knorpeligen Teil.

»Oh«, sagte er, nachdem sein Mund an ihr abgeprallt war. »Autsch.«

Doch Rook war immer noch nicht abgeschreckt. Er hatte Heat schon oft mit seinem verspielten, jungenhaften Charme aus der Reserve gelockt, wenn sie schlechte Laune gehabt hatte. Und dank seines typischen Selbstbewusstseins schien er sich sicher zu sein, dass es ihm auch dieses Mal gelingen würde.

»Tut mir leid. Es ist das Licht, nicht wahr? Zu viel Licht«, sagte er und ging zum Lichtschalter. »Anfängerfehler. Aber macht es dir etwas aus, wenn ich eine Lampe im Bad anlasse. Du weißt, dass ich gerne zusehe, wenn du …«

»Rook. Hör auf«, brachte sie hervor.

Das war nicht einfach nur schlechte Laune. Und nach all den Jahren, die er sie nun schon liebte, brauchte Rook keinen geheimen Dechiffrierring, um das deuten zu können.

»Hey«, sagte er, kam zu ihr zurück und versuchte, ihre Hände zu umfassen. Doch sie ließ es nicht zu. Sie schaute ihn nicht einmal an.

»Hey«, versuchte er es erneut. »Ich bin’s. Komm schon. Was ist los?«

»Rook, geh einfach«, bat sie.

»Nein. Tut mir leid, Captain Heat. Ich tue alles, was du willst. Nur das nicht. Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht und ich hätte heute Morgen nicht dein Büro verlassen sollen. Heute Abend wirst du mich nicht so leicht los.«

»In meiner Nähe ist es zu gefährlich für dich.«

»Das ist mir egal.«

»Mir nicht.«

»Das weiß ich zu schätzen. Aber weißt du, was mir auf dieser Welt noch wichtiger ist als du?«

Sie schaute ihn erwartungsvoll an. Er wartete. Für Rook, der nicht gerade für seine Geduld bekannt war, war es eine sehr lange Wartezeit.

»Nichts«, sagte er schließlich. »Nichts ist mir wichtiger. Ich dachte, das wüsstest du mittlerweile, aber vielleicht muss ich es noch mal sagen. Ein Leben ohne dich ist für mich kein Leben. Wenn ich also die Wahl zwischen Sicherheit und dir habe, werde ich mich jedes Mal für dich entscheiden. Das habe ich vor sehr, sehr langer Zeit beschlossen. Und seitdem habe ich es keine Sekunde lang bereut. Und selbst wenn deine Gesellschaft bedeuten würde, dass dies meine letzte Nacht auf Erden ist, würde ich es nicht bereuen.«

Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Blick war so durchdringend, dass sie das Gefühl hatte, er könnte in ihre Seele schauen. Es war so intensiv, dass sie sich abwenden musste.

»Weißt du, wann mir das klar war?«, fragte er. Da sie nicht antwortete, fuhr er fort. »Tja, vermutlich bei unserer allerersten Begegnung. Aber das lässt mich oberflächlich wirken, also werde ich dir noch einen anderen Zeitpunkt nennen. Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, aber wir hatten gerade angefangen, miteinander auszugehen. Wir hatten einen besonderen Abend für unser Einmonatiges geplant und …«

»Das Joie de Vivre«, sagte sie.

»Ja. Wir hatten eine Reservierung …«

»Für neunzehn Uhr.«

»Stimmt. Und ich saß an der Bar und wartete auf dich. Es wurde neunzehn Uhr. Neunzehn Uhr fünf. Neunzehn Uhr fünfzehn. Der Oberkellner wollte den Tisch schon anderweitig vergeben, aber ich erklärte ihm, dass jeden Moment die unglaublichste Frau der Welt durch diese Tür kommen würde. Irgendwann sagte er, dass er mich entweder an den Tisch bringen oder die Reservierung stornieren müsse, also saß ich allein noch eine weitere Stunde am Tisch. Ich konnte sehen, wie mich alle im Restaurant anstarrten und versuchten, so zu tun, als würden sie mich nicht anstarren. Am nächsten Tag stand sogar ein kleiner Artikel in der Klatschspalte des Ledgers, in dem es darum ging, dass Jameson Rook versetzt worden war.

Und es gab einen Punkt, an dem ich dachte: ›Warum bin ich gerade nicht sauer? Ich sollte sauer sein. Seht mich an, ich bin Jameson Rook. Ich stehe auf sämtlichen dieser lächerlichen Listen mit den begehrtesten Junggesellen. Es gibt Tausende Frauen, die in diesem Augenblick liebend gern mit mir an diesem Tisch sitzen würden. Ich sollte eine von ihnen anrufen und mir mit ihr einen schönen Abend machen. Warum warte ich auf diese Frau?‹ Und da wurde mir klar, dass ich alles tun würde, um mit dir zusammen zu sein. Damals. Und für immer.«

»Selbst sechsundzwanzig Blocks durch den Regen laufen und dabei eine Tüte mit Essen und zwei stinkende Kerzen mit dir herumschleppen?«, fragte Heat. Sie sah ihn nun an.

»Wann immer ich diese unvergessliche Mischung aus Kiwi und Ahornsirup rieche, bin ich sofort erregt«, sagte er mit einem leisen Knurren.

Und das war es. Das gab den Ausschlag. Zu ihrem großen Erstaunen lächelte Heat tatsächlich.

»Da ist ja meine Nikki«, flüsterte er. »Ich wusste, dass sie irgendwo da drinsteckt.«

Ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter. So wie Rook sie ansah – so voller Liebe –, konnte sie einfach nicht anders.

»Also im Ernst, was geht hier vor?«, fragte er. »Ich werde nicht weggehen, also kannst du es mir auch einfach erzählen und dir dann von mir helfen lassen.«

Sie berichtete ihm alles, was im Verlauf des vergangenen Tages passiert war, seit sie ihn allein in seiner Wohnung in Tribeca zurückgelassen hatte. Als sie fertig war, erwartete sie, dass er eine seiner verrückten Theorien zusammenspinnen würde – darüber, dass die Shanghai Sieben in Wahrheit Außerirdische seien, die einen Krieg zwischen den Menschen hervorrufen wollten, indem sie ein gewaltiges Handelsungleichgewicht erschufen oder etwas ähnlich Absurdes. Stattdessen war der erste Satz aus seinem Mund bemerkenswert stichhaltig.

»George ist die Lösung«, sagte er. »Er weiß, wo diese Banknoten sind. Und er will es dir verraten. Ich weiß, dass er es dir verraten will. Ich würde alles darauf verwetten, dass er in deine Mutter verknallt war, also will er sie auch wiedersehen. Er braucht nur noch ein wenig mehr … Anreiz.«

»Und an was für eine Art ›Anreiz‹ hattest du dabei gedacht?«

»Ich wollte einfach nur mit ihm reden.«

»Das habe ich schon versucht. Warum glaubst du, dass du dabei mehr Erfolg hättest?«

»Nun, ich wollte das eigentlich gar nicht erwähnen, um nicht schamlos zu wirken, aber er ist ein Fan von mir.«

Natürlich war George ein Fan von Jameson Rook. George und der Rest der belesenen Welt.

»Ich würde wetten, dass er seine Meinung ändert«, sagte Rook. »Tatsächlich könnte er das sogar tun, wenn wir nicht mit ihm reden. George ist die Art von Mann, die Zeit braucht, um die Dinge abzuwägen. Aber sobald er das getan hat, wird er erkennen, dass es für alle das Beste wäre, wenn er dir diese Banknoten einfach aushändigt.«

»Willst du jetzt zu ihm gehen? Ich glaube, seine Schicht endet nicht vor Mitternacht.«

»Nein, nein. Du hast erst vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen. Gib ihm noch ein wenig mehr Zeit. Morgen wird es effektiver sein.«

Heat wusste, dass Rooks Einschätzungen bei solchen Dingen oft auf unheimliche Weise zutreffend waren. »Okay«, sagte sie. »Wenn du meinst.«

»Das tue ich. Und nun versprich mir, dass du nicht ungeduldig werden und mitten in der Nacht loslaufen wirst.«

»Das würde ich nie tun.«

»Doch, das würdest du.«

Sie dachte einen Moment darüber nach. »Das stimmt. Aber in diesem Fall werde ich es nicht tun. Weil ich ein großes Problem habe.«

»Oh?«

Nun lächelte sie kokett. »Ja. Es besteht darin, dass du und ich alleine in diesem kleinen Hotelzimmer mit diesem großen Bett sind«, erklärte sie. »Was werden wir nur tun, um uns die Zeit zu vertreiben?«

»Tja«, sagte Rook. »Da ich in so tödlicher Gefahr schwebe und das hier durchaus die letzte Nacht meines Lebens sein könnte …«

Rook legte die Hände auf ihren Hintern. Heat spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Ja?«

Er küsste ihr Ohr. Und dieses Mal erwischte er das weiche Ohrläppchen und knabberte sanft daran. »Du würdest einem todgeweihten Mann doch nicht seinen letzten Wunsch verwehren, oder?«

Das würde sie nicht.

Und er verwehrte ihr ihre Wünsche auch nicht.

Mehrere Male.


ACHTZEHN

Storm

Mit sechzehntausend Morgen war der Prince William Forest Park das größte Naturschutzgebiet in der Umgebung von Washington, D. C. Aus der Luft, von wo aus Jones sie suchen dürfte, war der Park die erste größere grüne Fläche, wenn man von der Hauptstadt aus nach Süden fuhr.

Jetzt allerdings nicht. Jetzt war er nur grau. Ein kühler Nebel war aufgestiegen und hatte das Tal des Potomac Rivers in einen feinen Dunst gehüllt. Dazu kamen die dichten Bäume, die ebenfalls dazu führten, dass sich Derrick Storm relativ sicher war, Jones’ Satelliten verwirrt zu haben. Selbst geothermische Aufspürgeräte konnten diese Suppe nicht durchdringen.

Derrick konnte sich die reumütigen, mürrischen Gesichter der Nerds vorstellen, während sie Jones berichteten, dass sie ihre Beute verloren hatten. Und er konnte förmlich sehen, wie Jones, der wie immer unerschütterlich sein würde, an seinem Kragen zupfte, was die demonstrativste Reaktion war, die er je zeigte. Er konnte praktisch hören, wie sie ihre Niederlage eingestanden.

Dieser Gedanke wärmte Derrick das Herz. Das war in dieser Umgebung allerdings das einzig Warme. Durch die zerbrochene Heckscheibe des Buicks kroch die feuchte, kalte Nachtluft in den Wagen. Sie hatten den Motor abgeschaltet, um das wenige Benzin, das ihnen noch geblieben war, zu sparen. Die neun Dollar siebenundfünfzig, die Derrick nun in seiner Tasche hatte, würden sie nicht weit bringen, sobald sie mehr brauchten.

Sie waren so tief wie möglich in den Wald hineingefahren und hatten schließlich die Hauptstraße verlassen. Nun standen sie mitten auf einem schmalen Lehmpfad, den die Parkranger und vielleicht der ein oder andere Wanderer auf der Suche nach einer Abkürzung zurück auf die Asphaltstraße benutzten. Sie wussten nicht, wohin der Weg führte oder wo er endete – oder ob er überhaupt endete. Aber sie schätzten, dass es ein sicherer Ort für die Nacht war – oder zumindest so sicher, wie er unter den gegebenen Umständen sein konnte.

Carl Storm war auf den Rücksitz umgezogen, wo er unbequem auf der Seite lag. Genau wie Carl selbst war auch die Polsterung unter den Stoffsitzen des Buicks mit dem Alter steif geworden.

Sein Sohn saß auf dem Beifahrersitz, den er so weit wie möglich nach hinten gekippt hatte. Er hatte die Arme in seinem T-Shirt verschränkt, wodurch ihm ein wenig wärmer war. Aber nicht sehr.

Keiner der beiden beschwerte sich. Doch obwohl sie die Augen geschlossen hatten, schliefen sie nicht. Sie lauschten den Geräuschen des Waldes, der bis auf das gelegentliche Rufen eines Eulenmännchens, das vor seiner Freundin mit dem erbeuteten Abendessen angab, still war.

Deswegen konnten sie auch das Brummen eines Motors in der Ferne wahrnehmen. Derrick setzte sich als Erster auf und drehte sich in Richtung des Geräuschs. Seine Bewegung veranlasste Carl dazu, es ebenfalls zu tun.

Das Fahrzeug war immer noch ein gutes Stück entfernt. Aber es klang, als würde es näher kommen.

»Okay, dieses Mal bin ich sicher, dass ich keine Pizza bestellt habe«, sagte Carl. »Was ist mir dir?«

»Definitiv nicht«, erwiderte Derrick, der sich bereits auf den Fahrersitz begeben hatte. Er ließ den Buick an, wünschte, er wäre leiser, und hoffte, dass der Nebel und das Geräusch des anderen Motors den Lärm schlucken würden. Die Scheinwerfer ließ er aus, während er sich daranmachte, langsam weiter über die holprige Straße zu fahren.

»Okay, wie haben sie uns dieses Mal gefunden?«, wollte Carl wissen, während er sich umdrehte und durch die fehlende Heckscheibe schaute.

»Das haben sie nicht«, widersprach Derrick. »Das sind nicht sie. Sie können es nicht sein. Sie können uns auf keinen Fall in dieser Erbsensuppe aufgespürt haben.«

»Genau wie sie uns auf keinen Fall in diesem unauffälligen Motel finden konnten«, gab Carl zu bedenken.

»Es könnte ein Parkranger sein.«

»Der Mitten in der Nacht einen kleinen Ausflug macht?«

»Tja, dann sind es eben Kinder, die nach einem Ort suchen, an dem sie das tun können, was Kinder eben nachts im Wald machen.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Carl. »Lass uns ein Spiel spielen, bei dem wir so tun, als wären sie es, bis wir es genau wissen.«

»Ein gutes Spiel. Wie sehen die Regeln aus?«

»Regel eins: Bring uns verdammt noch mal von hier weg. Den Rest der Regeln denke ich mir danach aus.«

»Eine gute Regel«, stimmte Derrick zu. »Mal sehen, ob ich mitspielen kann.«

Derrick starrte in den Nebel und die Dunkelheit, während er den Buick mit vielleicht vierzig Kilometern pro Stunde vorantrieb. Schneller traute er sich nicht zu fahren. Es gab fast kein Umgebungslicht. Er verließ sich allein auf seine Augen, die sich recht gut an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Hin und wieder merkte er, wie eine Seite des Buicks am Unterholz entlangschrammte. Das war für ihn das Zeichen, das Steuer in die andere Richtung zu ziehen, damit sie nicht von der Straße abkamen. Auch die Furchen, die andere Fahrzeuge in der Lehmstraße hinterlassen hatten, halfen dabei.

Die uralte Radaufhängung des Buicks ächzte, während sich der Wagen über Hubbel und durch Schlaglöcher quälte. Der Motor des anderen Autos näherte sich ihnen definitiv. Derrick vermutete, dass es sich mit fünfundsechzig oder siebzig Kilometern pro Stunde fortbewegte. Es klang eher wie ein Truck. Kein Diesel – es hatte nicht dieses Dieselrumpeln –, aber eindeutig ein Achtzylinder.

Er trat ein wenig mehr aufs Gas, sodass sie knapp fünfzig fuhren. Schneller wollte er ohne Scheinwerfer nicht fahren. Eine plötzliche Biegung in der Straße würde genügen, um sie gegen einen Baum prallen zu lassen. Und dann wären sie sogar in noch größeren Schwierigkeiten.

Die Straße wand sich weiter nach oben. Es war kein Berg – die gab es in diesem Teil von Virginia nicht –, sondern eher so etwas wie ein kleiner Hügel.

Dann erreichten sie den Gipfel. Derrick hatte das Gefühl, dass sie eine Lichtung erreicht hatten, die in etwa die Ausmaße eines Footballfelds hatte. Über ihnen ragten keine Bäume mehr auf. Da war nur Nebel.

Sie passierten einen Bereich mit Picknickbänken und einer Feuerstelle direkt zu ihrer Linken.

»Willst du nicht das Licht anmachen, damit wir sehen, wohin wir fahren?«

»Nein. Psst«, erwiderte Derrick, der eine Art Echoortung benutzt hatte, um zu navigieren. Er hatte sich auf die Klangwellen verlassen, die zu ihm zurückgeworfen wurden. Auf diese Weise war es ihm gelungen, nirgendwo gegenzufahren.

»Hör mal, diese Typen kommen näher. Willst du wirklich, dass sie uns einholen? Warum machst du nicht einfach die Scheinwerfer an und trittst aufs Gas?

»Weil ich nicht mal weiß, wohin diese Straße führt. Ich denke, wir könnten das Ende erreicht haben. Und jetzt sei still, ich muss mich konzen…«

Dann trat er auf die Bremse. Eine Blockhütte aus dicken Holzbalken war in der Dunkelheit direkt vor ihnen aufgetaucht. Der Buick kam nur wenige Zentimeter vor einem der Balken, der sogar noch massiver als die alte Stahlstoßstange des Autos war, zum Stehen.

Derrick legte den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam von der Hütte weg, damit er genug Platz hatte, um um sie herumzufahren. Dann stellte er den Motor des Buicks ab.

»Okay«, sagte Derrick. »Hier verbarrikadieren wir uns.«

»In einer Blockhütte?«, fragte Carl. »Das ist definitiv altmodisch. Das gefällt mir.«

Die Storm-Jungs stiegen schnell aus. Die Hintertür der Hütte war mit einem Vorhängeschloss versehen, doch das konnte nur sehr gesetzestreue Eindringlinge abschrecken. Das Schloss war an einem dünnen Schließband befestigt. Derrick hieb mit Dirty Harry fest darauf ein und hatte es nach zwei Schlägen gelöst. Dann benutzte er die Waffe als Brechstange und entfernte das Schloss.

Sie betraten die Hütte, in der sich im Wohnbereich ein zusammenklappbarer Plastiktisch befand. Auf der linken Seite gab es eine kleine Küche und oben eine Art Dachboden. Derrick stieg die Leiter hinauf und benutzte Dirty Harry als Hammer, um eine Glasscheibe aus dem Fenster herauszuschlagen. Auf diese Weise würde er freies Schussfeld haben, falls er es brauchen würde.

Er hatte gerade die letzten Scherben beiseitegefegt, als die Scheinwerfer ihrer Verfolger aus dem Nebel auf der Lichtung auftauchten. Die Lichter waren höher als bei einer normalen Limousine. Es war ein SUV, und zwar keiner, der auf den National Park Service zugelassen war. Er war dunkel. Die Fenster waren schwarz getönt.

Ein schwarzer SUV. Das Fahrzeug der Wahl, an dem man überall auf der Welt Bösewichte erkannte.

Nun, da die Lichtung besser beleuchtet war, konnte Derrick erkennen, dass sie tatsächlich das Ende der Straße darstellte. Der Fahrer konnte das ebenfalls sehen, denn der SUV kam etwa sechzig Meter vor der Hütte zum Stehen – in der Nähe der Feuerstelle.

Carl hatte sich zu Derrick auf den Dachboden begeben.

»Also gut, was haben wir hier?«, fragte er seinen Sohn mit gedämpfter Stimme. Das Erklimmen der Leiter hatte ihn ein wenig mehr angestrengt als Derrick und er atmete schwer.

»Keine Wanderer, so viel ist sicher«, flüsterte Derrick.

»Ja, aber sind sie uns feindlich gesinnt?«

»Keine Ahnung.«

Der SUV stand einfach mit laufendem Motor da. Der Fahrer hatte in den Parkmodus geschaltet. Derrick konnte das schwache blaue Glühen eines elektronischen Geräts ausmachen – ein Laptop? Ein iPad? Irgendetwas in der Art –, das im Inneren benutzt wurde.

Durch die schwache Beleuchtung, die Entfernung und den Nebel konnte Derrick nicht sagen, ob er einen der Männer der Shanghai Sieben oder eine Gruppe Kinder sah, die gerne nachts zum Geocaching gingen. Er hatte nicht wirklich Zeit gehabt, sich die Gesichter der Männer einzuprägen, die ihn zuvor verfolgt hatten, bevor er auf sie geschossen hatte.

Das blaue Glühen verschwand in dem Moment, in dem die Rückfahrscheinwerfer des SUV kurz aufflackerten, während der Fahrer den Wagen wieder in den Fahrmodus schaltete. Dann begann der SUV, langsam und gegen den Uhrzeigersinn im Kreis zu fahren. Der Anblick wirkte auf seltsame Weise unheilvoll. Der Wagen bewegte sich um den Rand der Lichtung herum und hielt dabei die ganze Zeit einen ordentlichen Abstand zur Hütte.

»Ja, ich glaube, sie sind uns feindlich gesinnt«, bemerkte Carl.

»Und sie werden schon sehr bald wissen, dass wir hier drin sind«, meinte Derrick. »Sie werden den Buick hinter dem Haus stehen sehen.«

Derrick folgte dem SUV mit seinem Blick, während er um die Lichtung herumrollte.

»Wirst du deine schicke Waffe benutzen oder ist die nur Staffage?«, fragte Carl.

»Harry hat nur sechs Kugeln und zwei davon habe ich bereits abgefeuert. Ich warte, bis ich tatsächlich etwas habe, worauf ich schießen kann.«

Die Männer im SUV gingen mit ihrer Munition nicht ganz so sparsam um. Als sie bei ihrer Rundfahrt um die Lichtung in etwa die Sechs-Uhr-Position erreichten, wurde das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergelassen. Der Lauf eines Gewehrs kam daraus hervor und plötzlich erfüllte das schnelle Mündungsfeuer einer Automatikwaffe die Nacht.

Beide Storms gingen hinter den dicken Holzwänden der Hütte in Deckung. Doch schon bald wurde klar, dass das Ziel des Schützen nicht menschlich war. Es war das Fahrzeug. Carl Storms 1985er Buick wurde das Opfer eines Angriffs, dem er nicht standhalten konnte. Er wurde schnell außer Gefecht gesetzt. Seine Reifen wurden zerfetzt. Von den Fenstern blieben nur Glasscherben auf dem Boden übrig. Die Türen auf der Fahrerseite, die dem Feuer ausgesetzt waren, waren schon bald mit Einschusslöchern übersät.

Derrick spielte mit dem Gedanken, einen Nahschuss in Richtung des Fensters abzugeben. Doch er wusste, dass er damit wahrscheinlich nur wertvolle Munition verschwenden würde. Die .44er Magnum Stealth Hunter ist auf kurze Distanz eine unglaubliche Waffe. Doch auf größere Entfernung und ohne Zielfernrohr müsste er die Position seines Ziels erraten.

Außerdem wollte er ihre Position nicht preisgeben. Nicht bis es unbedingt nötig wurde. Er war sich ziemlich sicher, dass er es mit zwei Angreifern zu tun haben würde – die einzigen beiden, die nach den ersten zwei Begegnungen von den ursprünglichen fünf Männern noch lebten. Er wollte in der Lage sein, einen auszuschalten, bevor der andere wusste, wo sich die Storms versteckten.

Der Kerl entleerte ein komplettes Magazin mit dreißig Kugeln in das Auto, hielt inne, um nachzuladen, und tat es dann noch einmal. Die Luft war von einem krachenden Getöse erfüllt und der Buick wurde so übel zugerichtet, dass er nicht mehr zu retten sein würde. Auf Carls Gesicht lag die ganze Zeit über ein entsetzter Ausdruck. Der Wagen, der ihm während der vergangenen zweiunddreißig Jahre seines Lebens treu gewesen war, war in etwa zweiunddreißig Sekunden komplett zerstört worden.

Endlich trat Stille ein.

»Mistkerle«, flüsterte Carl. »Ich war kurz davor, den Kilometerzähler zum fünften Mal zurückzustellen. Ich wollte neue Fußmatten kaufen, um das zu feiern.«

»Jetzt herrscht Krieg«, sagte Derrick.

Der SUV fuhr weiter, bis er seine Runde um die Lichtung vollendet hatte. Dann blieb er ungefähr dort stehen, wo er vorhin schon angehalten hatte. Seine Motorhaube war dabei auf die Hütte gerichtet.

Dann ertönte ein Ruf.

»Derrick Storm«, sagte eine Männerstimme.

Derrick reagierte nicht.

»Storm, wir wissen, dass Sie da drin sind. Wir wollen nur die CD.«

Carl schaute seinen Sohn neugierig an.

»Ich habe letzte Woche eine CD von der Fälschungsoperation der Shanghai Sieben konfisziert«, flüsterte Derrick.

»Was enthält sie?«, wollte Carl wissen.

»Ich bin nicht sicher. Ich konnte die Verschlüsselung nicht knacken.«

»Es muss etwas Wichtiges sein, wenn sie fünf Kerle losschicken, um sie zurückzuholen.«

»Stimmt.«

Die Stimme vor der Hütte fuhr fort: »Kommen Sie schon, Storm. Wir haben mehr als genug Munition. Und wir haben auch noch eine andere Überraschung für Sie. In dieser Hütte werden Sie keine Chance haben. Wir werden Sie töten, um die CD zu bekommen, wenn es nötig ist. Oder Sie können sie uns einfach aushändigen. Wofür entscheiden Sie sich, Storm? Ist diese CD es wert, dafür zu sterben?«

Verbrecher, die verhandeln wollten. Die Welt wurde tatsächlich zivilisierter. Aber was war diese »andere Überraschung«?

Es spielte keine Rolle. Derrick würde die CD nicht aufgeben, vor allem jetzt nicht mehr, da er wusste, wie wertvoll sie war. Diese Gangster sollten ruhig versuchen, ihn zu erwischen. Er hatte auf dem Dachboden der Hütte den Vorteil einer erhöhten Position. Und die dicken Holzbalken würden sie vor dem Maschinengewehrfeuer schützen. Hier drinnen waren sie unantastbar.

»Storm, ich weiß, dass Sie mich hören können«, rief der Mann. »Wofür entscheiden Sie sich? Wollen Sie uns die CD aushändigen oder bei dem Versuch, sie zu behalten, sterben?«

Eine Antwort hätte den Typen nur verraten, wohin sie mit ihren Waffen zielen mussten, also blieb Derrick still.

Dann hörte er, wie die Heckklappe des SUV geöffnet wurde. Er konnte nicht wirklich sehen, was passierte, bis ein heller Blitz hinter dem SUV hervorschoss. Er beschrieb einen hohen Bogen in ihre Richtung und Derrick betrachtete das Ganze mit einer Art losgelöstem Interesse, bis ihm endlich ein Licht aufging: ein Granatwerfer. Diese Kerle haben tatsächlich einen Granatwerfer.

Carl war gerade zu dem gleichen Schluss gekommen, denn er brüllte: »Granate!« Im selben Augenblick prallte das Geschoss am Dach ab und landete neben der Hütte.

Die Storms kauerten sich zusammen, als sie explodierte. Die Erschütterung ließ die Hütte beben. Das war also die versprochene »andere Überraschung«. Die Granate hatte nur deshalb keinen ernsthaften Schaden angerichtet, weil es für den Energiestoß leichter war, in die Luft neben der Hütte zu entweichen, als in die Hütte selbst einzuschlagen.

Wenn es ihnen gelang, eine Granate durch eins der Fenster zu schießen …

»Wir haben noch mehr davon, Storm!«, verkündete die Stimme nun jubelnd. »Wir werden sie einfach weiter auf Sie abschießen, bis Ihre Augen bluten. Wollen Sie so abtreten, Storm? Nur weil Sie uns diese CD nicht aushändigen wollen?«

Trotz des ganzen Getöses, das sie veranstalteten, verstand Storm, warum die Gangster wollten, dass er ihnen die CD kampflos überließ. Sie waren nur noch zu zweit. Und einer der Männer hatte Splitter von der Explosion im Motel im Gesicht. Sie waren erschöpft und demoralisiert. Die Überreste einer Hütte durchsuchen zu müssen, um eine CD zu finden, die in dem Durcheinander ebenso gut zerstört worden sein mochte, entsprach nicht ihrer Vorstellung von einem gemütlichen Absacker.

Gleichzeitig fing Derrick an, seine eigenen Optionen durchzugehen, die sich durch die zusätzliche Feuerkraft des Feindes grundlegend verändert hatten. Weglaufen war sinnlos. Selbst wenn es den Storms gelang, aus diesem speziellen Dilemma zu entkommen, war eindeutig, dass Jones eine Möglichkeit gefunden hatte, sie aufzuspüren, egal wo sie hingingen. Es war, als hätte er den kompletten Planeten verwanzt.

Doch die Alternative – einfach stillzusitzen – war Selbstmord. Wenn sie in der Hütte blieben, würde sie mithilfe der Granaten in Zahnstocher verwandelt werden. Derrick und sein Vater würden solange von den Explosionen durchgeschüttelt werden, bis die Hütte über ihnen zusammenbrach. Doch wenn sie die Hütte verließen und den Kampf draußen austrugen, würden sie es mit dem Maschinengewehrfeuer zu tun bekommen.

Es war ein wenig so, als müsste man sich entscheiden, ob man lieber ertränkt oder erhängt werden wollte. Der eine Tod war langsam. Der andere war schnell. Aber beide führten zum gleichen Ergebnis.

»Okay, okay!«, rief Storm. »Sie haben gewonnen. Wie wollen Sie die Übergabe durchführen?«

»Zu unserer Linken stehen ein paar Picknicktische«, erwiderte die Stimme. »Wir werden über die Straße zurückfahren, bis wir gerade außer Reichweite sind. Dann können Sie rauskommen und die CD auf einen der Tische legen. In fünf Minuten werden wir wiederkommen und sie holen. Gilt die Abmachung?«

»Absolut!«, rief Derrick.

Carl starrte ihn entsetzt an. »Ist dir klar, dass du gerade unser Todesurteil unterschrieben hast? Sobald sie die CD haben, werden sie uns mit den Granaten beschießen. Willst du sie ihnen wirklich einfach so aushändigen?«

Derrick grinste. »Natürlich nicht.«

Der SUV entfernte sich schon bald von der Lichtung. Derrick stellte sich im Kopf einen Timer auf fünf Minuten. Er hatte fünf Minuten, um etwas herauszufinden.

Er hatte nur eine Waffe. Einen Mann mit überlegener Bewaffnung auszuschalten war schon schwer genug. Beide unschädlich zu machen – und zwar so schnell, dass der zweite Mann keinen tödlichen Gegenangriff einleiten konnte – war so gut wie unmöglich.

Doch genau das machte Derrick Storm schon seit einer ganzen Weile, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

Fünf Minuten später lag die CD in ihrer durchsichtigen Plastikhülle auf dem Picknicktisch. Ihre schimmernde mehrfarbige Oberfläche fand kaum Licht zum Reflektieren, bis im Nebel die Scheinwerfer des SUV auftauchten, der auf die Lichtung zurückkehrte.

Das Fahrzeug bewegte sich langsam den Pfad entlang, bis es die Feuerstelle erreichte. Dann blieb es stehen.

Das Beifahrerfenster wurde heruntergelassen.

»Derrick Storm!«, rief der Beifahrer. »Haben Sie getan, was wir verlangt haben?«

Die Worte hallten von den Bäumen wider, die eine Art Wand um die Lichtung bildeten. Derrick antwortete nicht.

»Derrick Storm«, wiederholte der Mann.

Doch wieder hörte er nur das schwache Echo seiner eigenen Stimme.

Der Beifahrer fluchte. »Wenn dieser Mistkerl versucht hat, abzuhauen, schwöre ich, dass ich ihm die Eier abreißen und sie ihm in den Hals stopfen werde.«

Einmal mehr brüllte er: »DERRICK … STORM!«

»Hör auf zu schreien«, sagte der Fahrer. »Die CD liegt auf dem Tisch. Ich kann sie von hier aus sehen. Ich hole sie schnell und dann verschwinden wir von hier.«

»Bist du sicher, dass du nicht noch ein paar Granaten auf sie abschießen willst? Ich wette dieser Mistkerl hockt jetzt gerade in dieser Hütte, zielt auf dich und wartet darauf, dir eine Kugel ins Ohr zu verpassen, sobald du aussteigst.«

»Ja, du hast vermutlich recht«, sagte der Fahrer und legte unterbewusst die Hand an sein schmerzendes Gesicht. Wenigstens hatten die Wunden aufgehört zu nässen. »Mach ihn fertig. Du kannst den Bossen sagen, dass wir es für Paul Terence Winter getan haben.«

Der Beifahrer kletterte über die Sitze in den hinteren Bereich des SUV. Auf diese Weise musste er nicht aussteigen und sich in Gefahr begeben. Er schnappte sich den Granatwerfer, der immer noch mit fünf Granaten geladen war.

Dann öffnete er die Heckklappe und stieg aus. Den SUV benutzte er dabei erneut als Schild, um sich vor möglichen Kugeln zu schützen, die aus Richtung der Hütte kommen mochten. Er neigte den Granatwerfer in einem Sechzig-Grad-Winkel und betätigte den Abzug.

Ein heller Streifen blitzte durch die Nacht. Die Granate landete kurz vor der Hütte und rollte dann unter die Veranda. Drei Sekunden später riss die Explosion den gesamten vorderen Bereich des Hauses weg.

»Ha! Nimm das, Storm!«, rief der Beifahrer.

Er schoss in schneller Abfolge noch drei weitere Granaten ab und veränderte den Winkel dabei in Richtung fünfzig Grad, sodass sie alle im Inneren des klaffenden Lochs landeten, das die erste Granate in die Hütte gesprengt hatte.

Als die letzte der Granaten explodierte, war von der Hütte nur noch ein Haufen zersplitterter Balken übrig, die nun brannten. Auch der Buick stand in Flammen und trug damit zu der Feuersbrunst bei. Die letzte Explosion erfolgte, als die Flammen den Tank des Autos erreichten. Niemand – nicht einmal Derrick Storm – konnte das überlebt haben.

»Also gut«, sagte der Beifahrer, während er wieder ins Auto stieg. »Über dieses Arschloch müssen wir uns keine Gedanken mehr machen. Lass uns die CD holen und dann von hier verschwinden.«

»Geht klar«, erwiderte der Fahrer.

Nun, da die Bedrohung ausgelöscht war, bewegte sich der Fahrer selbstbewusster. Er öffnete die Tür, schwang die Beine hinaus und ging mit sechs energischen Schritten zu dem Picknicktisch, auf dem die CD wartete. In der rechten Hand hielt er das AR-15, mit dem er den Buick so gründlich zerschossen hatte.

Seine linke Hand war noch etwa dreißig Zentimeter von der CD entfernt, als zwei Dinge schnell hintereinander passierten.

Zuerst tauchte Carl Storm in etwa acht Metern Entfernung aus einer kleinen Mulde auf, wo er sich in Bauchlage versteckt gehalten hatte. Schnell brachte er Dirty Harry auf Schulterhöhe und gab zwei Schüsse auf das offene Beifahrerfenster des SUV ab. Der Schädel des Beifahrers explodierte und besudelte das hellbraune Leder der Sitze mit roten Klumpen und die nähere Umgebung mit feineren Spritzern. Der Fahrer riss den Kopf zum SUV herum. Er hob sein AR-15 und war nur Sekunden davon entfernt, eine Salve abzugeben, die Carl in Stücke reißen würde.

Und dann passierte die zweite Sache. Derrick Storm, dessen Gesicht und Hände mit Ascheresten aus der Feuerstelle geschwärzt waren – sodass er in der Nacht perfekt getarnt war –, tauchte auf der anderen Seite des Picknickbereichs auf wie ein Geist aus der Dunkelheit. Der Fahrer, dessen Aufmerksamkeit auf das Waffenfeuer gerichtet gewesen war, bemerkte ihn gar nicht, bis Derrick sich auf ihn stürzte und ihn mit seinem ganzen Gewicht zu Boden drückte. Dann rammte er ihm die siebeneinhalb Zentimeter lange Klinge von Carls Klappmesser zwischen die Rippen.

Das AR-15 flog dem Mann aus den Händen. Er lag auf dem Bauch und sein Gesicht wurde von Derricks Gewicht in den Boden gedrückt. Die Waffe landete ein paar Meter entfernt im Gras und war damit außerhalb der Reichweite des Mannes. Er fing an, in ihre Richtung zu kriechen, konnte sich aber unter Storms Gewicht kaum bewegen.

Und Storm war nicht nur schwer, sondern auch verdammt wütend.

Derrick zog das Messer heraus und rammte es dem Mann bis zum Anschlag in die Seite. Dann tat er es erneut. Und noch einmal. Der Mann heulte, doch Derrick würde keine Gnade zeigen.

Das übernahm Carl an seiner Stelle. Der ältere Storm war auf die beiden Männer zugelaufen. Sobald er das AR-15 noch weiter von ihnen weggetreten hatte, zielte er sorgfältig auf den Kopf des Fahrers und drückte ab.

Der Körper des Fahrers erschlaffte sofort. Derrick, der mitten beim Zustechen unterbrochen worden war, hielt mit dem Messer in der Hand inne. Dann ließ er es langsam sinken.

»Danke«, sagte Derrick. »Ich wusste nicht, wie viele Stiche ich mit diesem Buttermesser brauchen würde.«

»Tja, das spielt jetzt keine Rolle mehr«, erwiderte Carl und nickte in Richtung der leblosen Gestalt des Fahrers. »Er ist ohnehin erledigt.«

Sie trugen die Leichen zu den Überresten der Hütte, die mittlerweile lichterloh brannten, und warfen sie auf diesen improvisierten Scheiterhaufen.

Wenn das Feuer ausgebrannt war, mochten hier und da noch ein paar verkohlte Knochenstücke übrig sein. Oder vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall würde es nicht ausreichen, um die Überreste zu identifizieren.

Dann wischten sie das Innere des SUV so gut es ging sauber. Derrick machte sich nichts vor. Er wusste, dass das Blut einem gut ausgebildeten Mitarbeiter der Spurensicherung mit einer ultravioletten Lampe nicht entgehen würde. Es musste nur gut genug sein, um einen Officer der Staatspolizei während einer Verkehrskontrolle zu täuschen.

Bei näherer Betrachtung stellte sich der SUV – der nun das einzige Fortbewegungsmittel der Storms war – zu Derricks großer Freude als Ford Expedition heraus.

Derrick fuhr. Carl zählte das Geld, das sie aus den Brieftaschen der toten Männer genommen hatten. Insgesamt waren es dreihundertneunundachtzig Dollar. Das genügte für ein paar Tankfüllungen und ein paar Mahlzeiten, die zweifellos besser als in der Mikrowelle erhitztes Chili auf einem Pappteller sein würden.

Außerdem standen ihnen nun ein geheimes Waffenarsenal und ein Kofferraum voller Munition zur Verfügung. Und selbst wenn sich das im Vergleich zu dem Arsenal, das Jones und die Shanghai Sieben zusammenstellen konnten, wie eine Luftpistole und Schrotkugeln anfühlte, war es immer noch besser als nichts.

»Also ging es bei dieser Sache tatsächlich nur um diese CD, die du mitgenommen hast?«, fragte Carl, während sie den Wald verließen.

»Ja, ich schätze schon. Ich vermute, dass sie irgendwelche Aufzeichnungen oder Akten enthält, die die Shanghai Sieben eindeutig mit der Fälschungsoperation in Verbindung bringen. Vielleicht gibt es darauf sogar irgendwelche schmutzigen Details über Jones. Vielleicht hat er ihnen deswegen geholfen.«

»Statt einer rauchenden Waffe ist in diesem Fall also die CD der eindeutige Beweis?«, fragte Carl.

»So was in der Art.«

»Da wir gerade von Jones sprechen, dir ist schon klar, dass wir uns nur ein wenig Zeit erkauft haben, oder? Jones wird uns auch weiterhin aufspüren können, bis wir herausfinden, wie er das macht. Und da wir nun fünf Handlanger der Shanghai Sieben erledigt haben, werden sie beim nächsten Mal vielleicht zehn schicken. Und dann zwanzig. Ich bin sicher, die bezahlen gutes Geld und haben kein Problem damit, ihr Söldnerarsenal zu verfeuern.«

»Ich weiß«, entgegnete Derrick tonlos.

»Deswegen sage ich dir ja auch die ganze Zeit, dass wir sie angreifen müssen. Wir können nicht weiter davonlaufen und hoffen, dass wir weiterhin Glück haben. Wir müssen in die Offensive gehen.«

»Gegen ein Konglomerat dieser Größe? Ich wüsste gar nicht, wo wir anfangen sollten. Außerdem befinden sie sich momentan auf der anderen Seite der Erde.«

»Nein, nein. Ich rede nicht von den Shanghai Sieben. Die haben viel zu viele Fangarme. Ich rede von Jones.«

»Jones?«

»Ja«, bestätigte Carl. »Er ist derjenige, der uns immer wieder ans Messer liefert.«

»Tja, ich weiß. Aber genau aus diesem Grund können wir uns ihm nicht nähern und erwarten, dass er eine nette Unterhaltung mit uns führt.«

»Ich rede nicht von einer netten Unterhaltung. Ich rede davon, ihm eine Waffe vors Gesicht zu halten und zu verlangen, dass er uns erzählt, was zum Teufel hier vor sich geht. Es muss einen Grund dafür geben, dass er den Shanghai Sieben hilft. Und irgendwie muss man ihn davon überzeugen können, damit aufzuhören.«

»Selbst wenn ich dir zustimmen würde, wie sollten wir das anstellen? Ich weiß nicht mal, wo das Kämmerlein ist. Ich meine, es ist irgendwo im Untergrund unter Langley, aber wo genau? Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Man hat mir jedes Mal die Augen verbunden, wenn man mich dorthin gebracht hat, und die CIA wäre bestimmt nicht begeistert, wenn jemand anfangen würde, systematisch ihr Gelände abzusuchen.«

Carl warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. »Es ist jetzt ein Uhr zweiundfünfzig. Ich bin sicher, dass Jones zu Hause ist und schläft.«

»Und was schlägst du vor? Willst du sein Haus überfallen? Vergiss es. Weißt du, wie viele ausländische Agenten, Terroristen und einheimische Taugenichtse das im Laufe der Jahre versucht haben und gescheitert sind? Jeder Zentimeter dieses Hauses ist mit einem Überwachungssystem verbunden, das …«

»Glaubst du, ich kann keine Alarmanlage überwinden?«

»Ich weiß, dass du das kannst. Ich will darauf hinaus, dass du gar nicht erst so weit kommen wirst. Jones lebt auf einem zehn Morgen großen Grundstück und das Haus steht genau in der Mitte auf einem kleinen Hügel wie eine Festung. Es ist auf allen Seiten von offenem Gelände umgeben. Dort gibt es keine natürliche Deckung, es sei denn, man kann sich hinter einem Grashalm verstecken. Jones hat die Nerds damit beauftragt, die Überwachungskameras zu bemannen, die während des Tages normal funktionieren und nachts automatisch in einen Wärmebildmodus umschalten.«

»Die Kameras sind oben auf dem Haus angebracht, oder?«

»Ja. Aber glaub ja nicht, dass du einfach nur zwei Kameras ausschalten musst und das war’s dann. Es gibt sechsunddreißig davon: achtzehn Hauptkameras und achtzehn identische Ersatzkameras. Jede Kamera ist einem Dreiundzwanzig-Grad-Bogen zugeteilt, auch wenn sie sehr viel mehr als das einfängt. Also überlappen sich die Aufnahmen deutlich. Wenn eine der Hauptkameras ausfällt, wird sofort der Ersatz aktiviert. Wenn mehr als eine Kamera eine Fehlfunktion hat, wird das Kämmerlein umgehend informiert.

Und glaub ja nicht, dass du sie überraschen kannst. Sie haben Programme geschrieben, die sofort einen Alarm auslösen, wenn sich etwas, das größer als ein Spatz ist, ins Sichtfeld einer dieser Kameras bewegt. Wenn Jones zu Hause ist, wird er sofort alarmiert. Er und seine Frau gehen in den Panikraum, während die Nerds eine Drohne starten, die auf dem Gelände versteckt ist und innerhalb von zehn Sekunden aktiviert werden kann. Wenn von dem Eindringling noch irgendwas übrig ist, nachdem die Drohne mit ihm fertig ist, trifft etwa fünf Minuten später ein Team aus Agenten ein, um ihm den Rest zu geben.«

»Du sagst also, dass du an mir zweifelst?«

»Ach, komm schon, Dad. Du bist derjenige, der vor Kurzem noch diese wundervolle Rede darüber gehalten hat, dass wir mit diesem albernen Machogehabe aufhören müssen. Mach das hier nicht zu einer Art Treuetest.«

»Er wohnt in Potomac Falls, richtig?«

»Ja, aber …«

»Fahr nach Norden, Sohn. Dein alter Herr hat noch ein paar Tricks im Ärmel.«


NEUNZEHN

Heat

Nikki Heat hatte einen dieser Träume, die so intensiv und lebhaft sind, dass sie sich absolut echt anfühlen.

Sie war wieder auf der Highschool. Es war Zeit für das Klavierkonzert. Cynthia Heat mietete stets einen kleinen Vorführraum an, damit ihre Schüler eine Aufführung für ihre Eltern, Verwandten und Freude veranstalten konnten. Alle zogen sich so schick an, als würden sie in die Oper oder ins Ballett gehen – dunkle Anzüge für die Väter, Perlen und Stöckelschuhe für die Mütter. Und alle taten so, als wäre es ein enorm wichtiges Ereignis.

Denn für die Schüler war es das.

Nikkis Traum fing damit an, dass sie hinter der Bühne stand – direkt hinter dem Vorhang. Um sie herum waren weitere Schüler, die nervös umherhuschten, doch sie waren verschwommen und kaum erkennbar. Nikki konnte ihre Gesichter nicht sehen.

Ihre Aufmerksamkeit war auf die Bühne gerichtet. Das Mädchen, das im Programm vor ihr dran war, beendete gerade sein Stück. Nikki konnte spüren, wie sie immer nervöser wurde. Mit schwitzenden Händen umklammerte sie ihre Notenblätter. Für einen Künstler gab es keinen aufregenderen Moment als den, kurz bevor er auf die Bühne ging.

Das Mädchen spielte den Schlussakkord. Das Publikum applaudierte begeistert. Das Mädchen stand auf und verbeugte sich. Dann kam aus einer Ecke der Bühne, die Nikki nicht ganz erkennen konnte, die Stimme ihrer Mutter, die an diesen Abenden immer die Moderation übernahm.

»Das war Elizabeth Flanders mit Rachmaninows Präludium in g-Moll. Das ist ein so lebhaftes Stück und ich denke, wir können uns alle darauf einigen, dass Beth ihm eine wundervolle Energie verliehen hat«, sagte Cynthia.

Das Publikum klatschte erneut. Beth Flanders verbeugte sich ein letztes Mal und verließ dann die Bühne.

Cynthia wartete, bis sie weg war, und sagte dann: »Und nun heißen Sie bitte unsere nächste Vortragende willkommen: Nikki Heat.«

Höflicher Applaus folgte. Nikki wusste, dass das ihr Stichwort war. Alle im Zuschauersaal wussten, dass das ihr Stichwort war.

Es gab da nur ein Problem: Sie konnte ihre Beine nicht bewegen.

»Nikki Heat«, wiederholte Cynthia.

Dieses Mal war der Applaus ein wenig verhaltener. Nikki versuchte verzweifelt, den rechten Fuß zu heben, und brachte dafür ihre ganze Kraft auf. Aber sie konnte ihn nicht einen Zentimeter vom Boden hochbekommen.

»Nikki, es ist so weit. Komm jetzt bitte raus«, rief Cynthia.

Die Menge murmelte. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte. Nikki versuchte, ihr linkes Bein zu bewegen. Es war ebenso teilnahmslos wie das rechte. Sie wollte auf diese Bühne hinausgehen. Sie wollte es mehr als alles andere. Doch ihre Muskeln wollten einfach nicht mitspielen.

»Nikki, bist du da?«, fragte Cynthia.

Verzweifelt versuchte Nikki, nach ihrer Mutter zu rufen. Sie brachte lediglich ein Wimmern zustande. Ihre Stimme war schwach. So schwach.

»Nikki Heat … Nikki Heat … Komm und finde mich, Nikki Heat.«

Nun liefen Tränen über Nikkis Gesicht. Ich komme, Mom. Ich komme, wollte sie rufen. Doch die Lähmung, die in ihren Beinen begonnen hatte, war nun vollkommen. Nichts in ihrem Körper funktionierte mehr. Sie war an Ort und Stelle erstarrt. Ihre Mutter stand direkt auf der anderen Seite dieses Vorhangs – so unglaublich nah bei ihr –, doch Nikki konnte nicht zu ihr gelangen.

Dann fing ein Telefon an zu klingeln. Es war laut und beharrlich. Und so dicht an ihrem Ohr, dass es sich tatsächlich …

Echt anfühlte. Weil es echt war. Irgendjemand rief sie tatsächlich an. Heat zwang ihre Augen auf und war erleichtert, dass der Traum vorbei war. Dann löste sie sich von Jameson Rooks kräftigem Arm, der um ihren nackten Körper geschlungen war.

Sie ging gerade noch rechtzeitig dran, bevor der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde: »Heat.«

»Nikki, hier ist George.«

George der Barkeeper. Warum rief er …

»Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe. Und es tut mir leid, falls ich Sie geweckt habe.«

»Ganz und gar nicht«, log Nikki. »Ich habe gerade ein wenig Papierkram erledigt.«

»Oh, gut. Gut. Ich habe nur … Ich habe meine Schicht vor einer Stunde beendet und habe zu Hause gesessen und über unser Gespräch von heute Nachmittag nachgedacht. Ich sollte wohl eher gestern Nachmittag sagen.«

Heat schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch, die zwei Uhr fünf anzeigte. Rook war ebenfalls nackt. Er lag auf der rechten Seite und regte sich nicht. Vorsichtig stand sie aus dem Bett auf.

»Ja, richtig.« Sie sprach leise, damit sie Rook nicht weckte.

»Wie dem auch sei, es quält mich und … Würde es Ihnen etwas ausmachen, herzukommen, damit wir uns noch ein wenig ausführlicher darüber unterhalten können? Ich weiß, es ist spät, aber ich habe einfach das Gefühl, dass wir darüber reden sollten. Wäre das in Ordnung?«

»Klar«, bestätigte Heat schnell. So viel zu dem Versprechen, dass sie nicht mitten in der Nacht loslaufen würde. Sie war nun im Bad und hatte die Tür geschlossen, um Rook nicht zu stören.

»Ich habe darüber nachgedacht, über die Wünsche Ihrer Mutter, und ich denke … Nun, ich hoffe, dass ich Sie bezüglich dessen, was sie wirklich wollte, überzeugen kann. Ich denke, sie hatte sehr spezifische Wünsche in Bezug auf diese Banknoten und ihren letztendlichen Bestimmungsort.«

»Natürlich, George. Ich glaube, Sie haben absolut recht.«

»Gut. Wir reden darüber, sobald Sie hier sind. Und ich entschuldige mich noch einmal für die späte Störung. Aber ich bekomme es einfach nicht aus dem Kopf und ich denke … Nun, ich denke, dass ich meine Meinung vielleicht ändern sollte.«

»Dem stimme ich zu. Ich bin schon auf dem Weg«, sagte Heat, auch wenn sie damit gegen mehrere New Yorker Gesetze gegen unsittliche Entblößung verstoßen und mindestens ein paar Bürgern eine aufregende Nacht beschert hätte. »Ich weiß, dass sie in der Nähe der Wohnung meiner Mutter leben, aber wie lautet Ihre Adresse, George?«

George nannte ihr eine Adresse in der Achtzehnten Straße Ost und fügte hinzu: »Wohnung 5F. Möchten Sie Kaffee? Ich wollte gerade welchen aufsetzen. Man weiß einfach nie, wann man unerwarteten Besuch bekommt, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Das wäre toll, George. Danke«, erwiderte Heat, die bereits spürte, dass es mit ihrer Nachtruhe vorbei war.

Sie erwartete, dass er noch etwas anderes sagen würde – »auf Wiederhören« oder »bis gleich« –, doch George schien bereits aufgelegt zu haben. Heat legte ebenfalls auf und verließ das Bad, damit sie ihre Sachen zusammensuchen konnte. Während sie sich anzog, schaute sie Rook an, der immer noch fest schlief. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich gleichmäßig.

Er hatte recht damit gehabt, dass George noch einmal darüber nachdenken würde – dass er »seine Meinung ändern würde«, wie George es genannt hatte. Natürlich hatte Rook recht gehabt. Ein Journalist verbringt seine Karriere damit, Leute zu beobachten und Schlüsse über sie zu ziehen, und Rook war darin besser als die meisten.

Eine Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus, als sie an die Intimität dachte, die sie an diesem Abend geteilt hatten. Er war auch in ein paar anderen Dingen besser als die meisten.

Als sie das Lucerne verließ, bestellte sich Heat ein Lyft-Auto, das sie nach Chelsea bringen sollte. Um diese Zeit floss der Verkehr problemlos und dank der gut abgestimmten Ampeln konnte das Auto zehn oder zwanzig Blocks auf einmal hinter sich bringen, bevor es anhalten musste.

Als das Stadtzentrum an ihr vorbeizog, verstärkte sich Heats Aufregung. George würde sie zu den Banknoten führen. Sie würde sie ins Kriminallabor bringen und die Mitarbeiter auffordern, sie auf Fingerabdrücke zu untersuchen und diese dann sofort durchs System zu jagen. Sie würden sich ein wenig anstellen, aber letztendlich bekam ein Captain immer, was er wollte.

Und dann? Nun, dann würde sie nach siebzehn Jahren endlich ein paar Antworten erhalten. Wenn sich die Fingerabdrücke nicht in der Datenbank von New York City befanden – und sie bezweifelte, dass das der Fall sein würde –, würde sie sie ans FBI und dann an die CIA weiterleiten. Der möglicherweise zukünftigen Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit würde sicher keiner einen Gefallen abschlagen.

Sie war aufgedreht, als der Wagen an der Adresse hielt, die George ihr genannt hatte. Vielleicht würde sie seinen Kaffee gar nicht brauchen. Die Möglichkeit all dessen, was vor ihr lag, war ein natürliches Aufputschmittel.

Georges Wohnung befand sich in einem kleineren fünfstöckigen Gebäude ohne Fahrstuhl und Portier. Dem schlechten Renovierungszustand nach zu urteilen, unterlag es der Mietpreisbremse.

Heat drückte auf die Klingel für 5F und wurde eingelassen. Sie rannte die Treppe förmlich hoch und stand schon bald vor Georges Tür. Sie klopfte leise an, um den Nachbarn in 5R nicht zu wecken.

George kam an die Tür. Er trug immer noch dieselbe Kleidung, die er zuvor während der Arbeit angehabt hatte. Er öffnete wortlos die Tür und gestattete Heat, sein kleines, ordentliches Wohnzimmer zu betreten. Er wirkte seltsam, fast so, als hätte er geweint.

Dann schloss er die Tür hinter ihr.

»Gute Arbeit, George«, sagte die Stimme eines anderen Mannes. »Und nun nehmen Sie bitte die Hände schön weit nach oben, Captain Heat.«

Heat tat langsam, was der Mann verlangte. Sie hatte diese Stimme das letzte Mal vor vier Jahren gehört, doch sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wem sie gehörte.

Bart Callan hatte sie gefunden.

George hatte die Hände in einer flehenden Geste zusammengepresst, als würde er bereits um Heats Vergebung betteln.

»Es tut mir leid, Nikki«, sagte George traurig. »Er hat mich gezwungen.«

»Klappe halten, alter Mann«, sagte Callan. »Zurück in die Ecke und keine Bewegung.«

George zog sich demütig in eine Ecke des Wohnzimmers zurück, während sich Callan Heat von hinten näherte.

»Also, Nikki, Sie werden jetzt vollkommen still stehen. Sie werden Ihre Hände schön weit oben behalten und Sie werden keinen einzigen Muskel bewegen. Haben Sie mich verstanden?«

»Sie können mich mal, Callan.«

»Das würde mir sehr gefallen, glauben Sie mir. Als wir damals gegeneinander gekämpft haben und ich Ihren Körper unter mir gespürt habe … Nichts würde mir mehr Freude bereiten. Im Gefängnis habe ich viel darüber nachgedacht, wissen Sie? Darüber, was ich gerne mit Ihnen anstellen würde.

Aber ich fürchte, deswegen bin ich nicht hier. Also, keine Bewegung.«

Sie spürte die kalte Mündung einer Waffe an ihrem Hinterkopf. Sie war nach oben gerichtet, sodass jede Kugel ihre Medulla oblongata zerstören würde – den Teil ihres Gehirns, der für die Atmung, den Blutkreislauf und zahlreiche andere lebenswichtige Körperfunktionen verantwortlich war.

Dann fühlte sie, wie Callans Hand über ihren Oberkörper wanderte. Er fing bei ihrem Bauch an, bewegte sich weiter zum Brustkorb und hielt dann inne, um ihre Brüste zu betatschen. Ein Schauer lief durch ihren Körper. Sie hätte sich lieber von einem Reptil befummeln lassen.

»Nett«, kommentierte er und drückte kurz zu. Dann machte er sich an ihrem Schulterholster zu schaffen, das er gekonnt öffnete, bevor er ihre 9 mm herausnahm.

Bei jedem anderen Angreifer hätte Heat diesen Augenblick genutzt, um herumzuwirbeln und ihm einen Ellbogenschlag gegen die Kehle zu verpassen, dicht gefolgt von einem kräftigen Tritt in den Schritt.

Doch bei Callan wagte sie das nicht. Er war zu gut. Und zu vorsichtig. Und seine Waffe war zu fest gegen ihren Hinterkopf gedrückt.

Callan trat schnell zurück und brachte sich damit aus der Reichweite von Heats Fäusten und Füßen. Dann ging er zu dem einen der beiden Wohnzimmerfenster hinüber, das bereits offen stand. Er warf die Waffe hinaus und ließ sie fünf Stockwerke tief auf den Bürgersteig fallen. Ihn schien nicht zu kümmern, ob sie dort jemand finden oder ob sie jemandem auf den Kopf fallen würde.

Heat hörte, wie sie klappernd auf dem Beton landete, und verspürte eine besondere Hilflosigkeit, als sie sich vorstellte, wie irgendein Kind – oder ein Verbrecher – sie aufhob.

Doch ihre Waffe bereitete ihr schon bald deutlich weniger Sorgen als die, die Callan nun auf ihr Gesicht gerichtet hatte.

»Sind Sie überrascht, mich zu sehen? Sie dachten, Sie wären Bart Callan ein für alle Mal losgeworden, nicht wahr? Tja, ich erkläre Ihnen jetzt mal etwas, das Sie vor vier Jahren offensichtlich nicht begriffen haben: Am Ende gewinne ich. Am Ende gewinne ich immer.«

»Dieses Mal kommen Sie auf den Stuhl, Callan. Sie sind ein flüchtiger Gefangener, der auf der Flucht gemordet hat. Das ist ein Kapitalverbrechen. Die Bundesregierung wird Ihnen dafür nur zu gerne die Giftspritze verpassen.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich mir ein wenig mehr Sorgen um Ihren eigenen Tod machen als um meinen«, sagte Callan. »Und nun werden Sie mir verraten, wo Ihre Mutter diese Banknoten versteckt hat.«

Heat war sich ziemlich sicher, dass ihre Verwirrung offensichtlich war. »Ich werde es Ihnen verraten? Wovon reden Sie? Ich habe keine …«

»Ich weiß, dass Sie mal Schauspiel studiert haben, Nikki, also werde ich Ihnen für diese Vorstellung eine Zwei plus geben. Aber mir können Sie nichts vormachen. Ich habe mir die Aufnahme von Ihrer Mutter in Ihrer Wohnung angehört. Ich habe alles gehört, was sie darüber gesagt hat, dass sie die Banknoten am selben Ort wie ihren besten Alkohol versteckt hat. Ich weiß, dass damit nicht ihre Wohnung gemeint war, weil ich sie ziemlich gründlich auseinandergenommen habe – ja, das war ich. Und dann bin ich losgezogen und habe mich mal mit Ihrem Kumpel George hier unterhalten.«

Callan deutete mit dem Kopf in Georges Richtung. »Und Ihr Barkeeper hat mir alles erzählt. Er hat mir erzählt, dass Cynthia wusste, dass das Telefon angezapft wurde und dass ihre Aussage nur eine Irreführung war, um die Leute, die sie belauschten, zu täuschen. Denn in Wahrheit hatten Sie die Banknoten schon die ganze Zeit über. Falls Sie sich das fragen, es dauerte ungefähr zwölf Sekunden, bis er Sie verraten hat. Ich musste ihm nicht mal ein einziges seiner silbergrauen Haare krümmen.«

Heats Blick zuckte zu George, der einmal mehr mit einem stummen »Es tut mir leid« reagierte. Sie konnte deutlich erkennen, wie verzweifelt er darauf hoffte, dass sie irgendetwas unternehmen würde.

Sie konnte sich nun vorstellen, wie es abgelaufen war. Callan hatte den alten Mann überrascht, und dieser hatte dann angefangen, ihn anzulügen, um Zeit zu schinden. Vielleicht hatte er sogar geglaubt, dass Heat als Polizistin mit Verstärkung auftauchen würde oder dass sie klug genug wäre, die Falle zu wittern. Als sie an seine letzten Worte am Telefon zurückdachte, erkannte sie, dass er sogar versucht hatte, sie zu warnen.

Man weiß einfach nie, wann man unerwarteten Besuch bekommt, wenn Sie wissen, was ich meine.

Aber natürlich war Heat wegen der Möglichkeit, endlich die Banknoten in die Finger zu bekommen, so aufgeregt gewesen, dass sie diesen Hinweis ignoriert hatte.

Und nun schien sich das als tödlicher Fehler zu erweisen.

»Also«, fuhr Callan fort, »werden Sie mir jetzt sagen, wo diese Banknoten sind. Und Sie werden es mir umgehend sagen, denn wenn Sie es nicht tun, werde ich Ihren Freund George ausweiden wie einen Fisch.«

»Wenn Sie ihn anrühren, werden Sie diese Banknoten niemals bekommen«, sagte Heat. »Das ist ein Versprechen. Lassen Sie ihn da raus. Das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir, Callan.«

»Also geben Sie zu, dass Sie wissen, wo die Banknoten sind?«

Heat tat so, als würde sie abwägen, ob sie gestehen sollte oder nicht, als wäre es eine schwere Entscheidung. In Wahrheit versuchte sie, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden.

Wenn Sie dafür sorgen konnte, dass Callan weiterredete, konnte sie ihn zu einem anderen Ort führen, einem Ort, an dem sie sich irgendeinen Vorteil über ihn verschaffen konnte. Aber was für ein Ort sollte das sein? Sie konnte Callan ganz sicher nicht davon überzeugen, dass sie die Banknoten auf dem Revier versteckt hatte, und sich von ihm dorthin bringen lassen. Konnte sie ihm erzählen, dass sich das, wonach er suchte, im Players Club befand? George hatte die Schlüssel. Sie könnte Callan dorthin bringen. Vielleicht würde er auf dem Weg für einen Augenblick die Konzentration verlieren, sodass sie die Gelegenheit erhielt, ihn zu überwältigen.

Weil er eine Antwort erwartete, sagte sie schließlich: »Ja, das tue ich.«

»Gut. Wo sind sie?«

»Nein. Noch nicht. Zuerst wird George die Wohnung verlassen.«

»Und direkt zu den Bullen laufen? Auf keinen Fall.«

»Er ist unschuldig. Er hat nichts damit zu tun.«

»Sie sind nicht in der Position, zu verhandeln, Captain Heat«, sagte Callan und fuchtelte mit der Waffe vor ihr herum, als müsste er sie daran erinnern.

»Oh doch, das bin ich. Ich bin die einzige lebende Person, die weiß, wo diese Banknoten sind«, bluffte Heat. »Und wenn Sie mich töten, werden Sie sie niemals finden. Aber mein Vermögensverwalter hat sehr genaue Anweisungen, wie im Fall meines vorzeitigen Ablebens mit ihnen zu verfahren ist.«

Callan biss die Zähne zusammen.

»Ich hätte Ihrer Mutter diese Banknoten abknöpfen sollen, als sie mir damals verriet, dass sie sie hatte«, knurrte er.

»Wovon reden Sie?«

Callan lächelte tatsächlich, als er sagte: »Oh, ich vermute, das können Sie nicht wissen. Aus genau diesem Grund hatte ich erstmals das Vergnügen, mit Ihrer Mutter zusammenzuarbeiten – wegen dieses Falschgelds. Ich war Teil einer Spezialeinheit beim Secret Service, die in Geldfälschungsfällen im Ausland ermittelte, und sie kam zu mir. Nachdem sie mir erzählt hatte, wie die Banknoten in ihren Besitz gelangt waren, war mit klar, dass sie sterben musste. Daraufhin erteilte ich Petar Matic den Auftrag, sie zu töten.«

»Ich dachte, der Grund dafür wäre gewesen, dass sie hinter Ihren Pockenplan mit Carey Maggs gekommen war.«

»Nun ja. Das auch. Ich hatte damals mehrere Eisen im Feuer, und Ihre Mutter versuchte, sie alle herauszuholen. Sie war an einer Menge Zeug dran, das sie nie ganz erwischen konnte. Der Pockenplan war zu diesem Zeitpunkt tatsächlich noch weit von seiner Umsetzung entfernt – Maggs brauchte eine Menge Zeit, um seine Operation zum Laufen zu bringen. Die Banknoten waren damals das deutlich dringendere Thema, das mir im Kopf herumging, als ich Petar losschickte.«

Nur dass Matic seinen Auftrag nie erledigt hatte – und sein Versagen Callan gegenüber offensichtlich nicht zugegeben hatte. Tyler Wynn, der von Cynthias Todesurteil gewusst hatte, hatte ihr früh genug geholfen, ihren Tod vorzutäuschen. Doch das wusste Callan nicht.

»Also haben Sie sogar damals schon für die Shanghai Sieben gearbeitet?«

Callans Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. »Für wen ich arbeite, geht Sie gar nichts an. Ich habe langsam die Nase voll von dieser Unterhaltung. Sie haben fünf Sekunden, um mir zu sagen, wo die Banknoten sind, bevor ich den alten Mann erschieße. Und dann haben Sie weitere fünf Sekunden, bevor ich Sie erschieße.«


ZWANZIG

Storm

»Das wird niemals funktionieren«, sagte Derrick Storm.

Er trug zwei lange Thermounterhosen und Stiefel und stand neben seinem Vater auf einer windigen Landstraße kurz vor Jedidiah Jones’ Haus. Sie waren in Potomac Falls, inmitten der teuersten Immobilien in der Gegend von D. C., einer Enklave der Superreichen und Bestvernetzten. Es war immer noch dunkel.

»Natürlich wird es funktionieren«, widersprach Carl. »Habe ich dir nichts über Technologie beigebracht? Wenn Menschen klug genug sind, um sie zu entwickeln, sind sie normalerweise auch klug genug, um sie zu besiegen.«

»Das wird niemals funktionieren«, wiederholte Derrick.

Er starrte auf das Werk seines Vaters, das das Endergebnis einer Stunde voller Besorgungen war. Es hatte mit einem Überfall auf eine Rollrasenfirma vor der Morgendämmerung begonnen. Alles war glatt gelaufen – Rollrasenfirmen waren nicht gerade für ihre ausgeprägte Sorge in Bezug auf Diebstähle bekannt. Der einzige Haken war gewesen, dass die Rasenrollen nicht mit Preisschildern versehen waren. Die Storms konnten nur hoffen, dass die einhundert Dollar, die sie dagelassen hatten, die Kosten für das, was sie mitgenommen hatten, deckten.

Dann waren sie zu einem rund um die Uhr geöffneten Walmart weitergezogen. Die müde Kassiererin hatte angesichts der seltsamen Zusammenstellung an Einkäufen nicht einmal mit der Wimper gezuckt: zwei extragroße Decken, vier Beutel Zeltheringe, zwei Paar gefütterte Stiefel, vier lange Thermounterhosen, die bei den Männern, die sie kauften, viel zu eng sitzen würden, Jogginghosen und Sweatshirts, die zu groß sein würden, eine Packung Rasierklingen und Frischhaltefolie.

Jede Menge Frischhaltefolie.

Schließlich hatten sie in einem 7-Eleven ganz in der Nähe von Jones’ Haus Halt gemacht, wo die Storms sämtliche Eiswürfelbeutel in der Tiefkühltruhe aufgekauft hatten.

»Wärmekameras verlassen sich darauf, dass Menschen Körperwärme innerhalb des Infrarotspektrums abgeben«, dozierte Carl. »Aber wenn es keine Körperwärme gibt, kann die Kamera nichts sehen. Und jetzt beeil dich. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Der Morgen wird schneller anbrechen, als uns lieb ist.«

Derrick schüttelte immer noch den Kopf, während er das Ding betrachtete, das Carl unbedingt hatte bauen wollen. Mithilfe der Heringe hatten sie dicke Lagen aus Grasrollen an den extragroßen Decken befestigt. Die Heringe hatten sie danach verbogen, damit alles hielt. Das Ergebnis war eine Decke aus Gras, die albern aussah und knapp hundert Kilo wog. Daher würden sie nicht unbedingt schnell durch Jones’ Vorgarten huschen.

Und dann war da noch die Sache, die sie sich selbst antun mussten, denn auch darauf hatte Carl bestanden.

»Das wird niemals funktionieren«, sagte Derrick.

»Du betonst ständig andere Worte in diesem Satz, als würde das meine Meinung irgendwie ändern. Dein Pessimismus ist beunruhigend. Ich dachte, ich hätte einen Optimisten großgezogen.«

»Das hast du. Aber du hast keinen Irren großgezogen.«

»Es heißt, van Gogh sei irre gewesen.«

»Weil er es war«, erinnerte Derrick. »Der Mann hat sich ein Ohr abgeschnitten und sich später umgebracht.«

»Aber er hinterließ Kunst, die heute noch studiert und bewundert wird.«

Derrick deutete auf die Grasdecken: »Die da wird niemand mit Sonnenblumen oder Schwertlilien verwechseln, Dad.«

»Halt den Mund und fang an zu wickeln«, sagte Carl.

Das war ein weiterer Teil von Carls Plan. Nachdem sie ihre langen Unterhosen angezogen hatten, um sich zu isolieren, würden sie ihre Körper mit so viel Eis bedecken, wie sie ertragen konnten, und es mit der Frischhaltefolie befestigen. Dann würden sie ihre Kleidung über das Eis ziehen und wieder in die Stiefel schlüpfen. Auf diese Weise würden nur ein sehr kleiner Teil ihrer Körperwärme nach außen dringen können. Und das bisschen, dem es gelang, würde von der Decke und schließlich vom Gras aufgenommen werden, das auf natürliche Weise die gleiche Temperatur wie die es umgebende Atmosphäre behalten würde.

Und das würde sie für die Infrarotkameras letztendlich unsichtbar machen.

Oder zumindest hofften sie das.

»Das ist verrückt«, beharrte Derrick, als er den ersten Eisbeutel an die Brust seines Vaters drückte.

»Das ist genial.«

»Ja. So genial wie van Gogh.«

Sobald Derrick Carl eingewickelt hatte, erwiderte der ältere Mann den Gefallen – sofern man es als Gefallen bezeichnen konnte, wenn einen jemand komplett mit Eis bedeckte. Zum Schluss zogen sie die letzte Schicht Übergrößenkleidung an, um sich noch besser zu isolieren.

Dann nahmen sie ihre Grasdecken und machten sich daran, auf Jones’ Grundstück zuzulaufen.

»Geh den Ablauf noch einmal für mich durch«, bat Derrick. »Wir werden uns in dieser albernen Verkleidung über das Gras schleichen, bis wir das Fundament des Hauses erreichen.«

»Richtig. Die Kameras sind auf dem Dach montiert und bewegen sich nicht. Sobald wir uns dicht an das Fundament pressen, werden sie uns nicht mehr sehen können. Dann schlitzen wir die Eisbeutel auf – du hast doch daran gedacht, deine Rasierklinge einzustecken, oder?«

»Ja. Sie ist in meiner Tasche.«

»Gut. Also, wie ich schon sagte, wir schneiden die Eisbeutel auf, legen das Gras ab, brechen ein Fenster auf und klettern ins Haus.«

»Und achten darauf, Gegenmaßnahmen gegen mögliche Sicherheitssysteme zu ergreifen.«

»Wenn es ein Fenster ist, gibt es drei Möglichkeiten: ein druckempfindliches, ein magnetisches oder ein auf Bewegungen ausgerichtetes Alarmsystem«, sagte Carl. »Alle drei kann man ausschalten.«

»Dann gehen wir in Jones’ Schlafzimmer, halten ihm eine Waffe an den Kopf und bringen ihn zum Reden.«

»Genau.«

»Und ich gehe davon aus, du willst mir erzählen, dass das die guten alten Methoden sind?«

»Nein. Ich glaube, das ist ein TIVI.«

Derrick schüttelte ein letztes Mal den Kopf. »Das wird niemals funktionieren.«

Die Begrenzung von Jones’ Grundstück war mit Büschen und Bäumen bepflanzt, die es wie jedes andere in der Nachbarschaft aussehen lassen sollten.

Tatsächlich waren sie strategisch so platziert, dass kein Fahrzeug, das größer war als ein Motorroller, in der Lage sein würde, sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen. Manchmal war die Natur ebenso effektiv wie alles, was die Menschheit in dieser Hinsicht entwickeln konnte. Außerdem sah es hübscher aus.

Die Einfahrt war ebenfalls auf eine Art und Weise gesichert, die dem zufälligen Betrachter verborgen blieb. Die geschmackvollen Steinpfeiler und das schwarze schmiedeeiserne Tor wurden durch Stahlstäbe verstärkt, die in einem gewaltigen Betonblock unter der Erde verankert waren. Der Asphalt war mit ausfahrbaren Stacheln versehen, die ausgelöst wurden, wenn das System ein nicht autorisiertes Betreten wahrnahm.

Ein M1A1-Abrams-Panzer wäre vermutlich in der Lage, diese Hindernisse zu überwinden. Doch alles andere würde abgewehrt werden.

Allerdings gab es nichts, was einen Fußgänger davon abgehalten hätte, das Grundstück zu betreten. Die Sicherheitsleute der CIA verließen sich auf die Kameras, um jegliche Sicherheitsverstöße dieser Art abzufangen.

Und so konnten die Storm-Jungs mit ihren Grasdecken über der Schulter ganz einfach auf Jones’ Grundstück spazieren. Entgegen der allgemeinen Auffassung können Wärmekameras durch dichte Bäume oder Blätterbewuchs nichts wahrnehmen. Die Vegetation, die die gleiche Temperatur wie die Umgebung annimmt, fungiert als Abschirmung.

Der leichte Teil der Reise endete, sobald sie den Rand des Waldes erreichten. Von dort aus lagen mehrere Hundert Meter ansteigende Rasenfläche zwischen ihnen und Jones’ Haus. Das Haus selbst war von Blumenbeeten umgeben, in denen geschmackvolle, aber kraftlos wirkende Pflanzen wuchsen: ein paar niedrige Büsche, ein paar immergrüne Gewächse, die jedoch dank der kürzer werdenden Herbsttage ein paar braune Stellen bekommen hatten, und ein paar Chrysanthemen, die gepflanzt worden waren, um dem Anwesen so spät im Jahr noch ein wenig Farbe zu verleihen.

Zwischen den beiden Männern und den Blumenbeeten befand sich nichts – nicht einmal ein Büschel Unkraut –, das ihnen als Deckung hätte dienen können.

Derrick war schon einmal hier gewesen, nicht als Eindringling, sondern als Gast. Er und Jones hatten die Zerschlagung des Verkaufs von angereichertem Plutonium 239 an einen internationalen Waffenhändler gefeiert, der es ohne ihr Eingreifen an die Nordkoreaner, die Iraner und ein halbes Dutzend andere nicht wünschenswerte Käufer hätte weitergeben können. Jones hatte Derrick über das Anwesen geführt und ihm danach ein Mahl aus geröstetem Fasan serviert. Dann hatten sie sich auf die hintere Veranda zurückgezogen, um Zigarren und Brandy zu genießen. Während des zweiten Brandys hatte Derrick eine der Kameras entdeckt und Jones hatte mit gerötetem Gesicht und untypisch loser Zunge angefangen zu prahlen.

Nun schaute sich Derrick das Grundstück erneut an, allerdings mit einem völlig anderen Ziel im Kopf. Seine Hauptsorge galt der Navigation. Selbst wenn Carls alberner Anzug aus Eis und Gras funktionierte, wie würden sie genug sehen, um das Haus zu entdecken, wenn sie mit Grasmatten bedeckt waren? Carl hatte darauf bestanden, dass sie sich hinlegen und dann kurz die Grasmatte anheben könnten, wenn sie sich davon überzeugen mussten, dass sie immer noch auf dem richtigen Kurs waren.

Derrick hatte sofort eine bessere Lösung parat.

»Die Mähstreifen«, sagte er und deutete auf das gestreifte Muster, das die Landschaftsgärtner hinterlassen hatten. »Wir können ihnen direkt bis zum Haus folgen.«

»Guter Plan«, lobte Carl. »Dann mal los.«

Derrick seufzte resigniert und zog sich dann die Grasdecke über den Kopf. Die Ränder stützte er mit den Händen, damit die Nähte zwischen den quadratischen Klumpen nicht sichtbar wurden.

Sobald er seine ersten Schritte aus dem Wald machte, erwartete er, das Surren einer Drohne, einen Alarm oder sonst irgendetwas zu hören, das darauf hindeuten würde, was für ein unfassbarer Misserfolg Carls Plan war. Für jeden, der dem Treiben tagsüber zugeschaut hätte, wäre es ein höchst seltsamer Anblick gewesen: zwei Wände aus Gras, die plötzlich anfingen, zwischen den Bäumen hindurch über den Rasen zu stapfen.

Doch in der Nacht beobachtete natürlich niemand das Grundstück. Abgesehen von einer Kamera, die nichts sehen konnte, sofern Carls Theorie stimmte.

Derricks erste Schritte waren unsicher. Es war ein seltsames Gefühl. Sein in Eis verpackter Körper war so taub, dass er ihn kaum spüren konnte. Und doch schwitzte sein Gesicht bereits von der Anstrengung, die er aufbringen musste, um vom Auto durch den Wald und nun durch den Garten zu laufen, während er die ganze Zeit über die schwere Decke mit sich trug.

Für Derrick, der sich fit hielt, indem er gewöhnliche Fitnessstudios mied und stattdessen lieber in der echten Welt trainierte – er wälzte Reifen, trug Steine und zog beladene Schlitten einen Hügel hoch –, war das eine machbare und sogar vertraute Art der körperlichen Ertüchtigung. Aber er machte sich Sorgen um seinen Vater. Obwohl er noch immer recht gut in Form war, war Carl Storm nicht mehr der Mann, der er einst gewesen war.

Derrick konnte den alten Mann unter seiner Grasdecke schnaufen und ächzen hören. Carls Atmung wurde mit jedem Schritt angestrengter.

Endlich blieb er nach etwa zweihundert Metern stehen.

»Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich brauche eine Verschnaufpause.«

»Ja, ich auch«, sagte Derrick, damit sich sein Dad nicht schlecht fühlte, weil er sich mehr Zeit lassen musste. Wenn Carl auf Jedidiah Jones’ Rasen einen Herzinfarkt erlitt, wäre das nicht besonders hilfreich. Derrick kauerte sich hin und konzentrierte sich darauf, keine Körperwärme abzugeben.

Nach ein oder zwei Minuten, in denen sich Carls Atmung wieder einigermaßen normalisierte, sagte er: »Okay, es geht weiter.«

Derricks Beine fingen wieder an zu arbeiten. Er konnte nur das Gras zu seinen Füßen sehen und konzentrierte sich darauf, auf demselben Mähstreifen zu bleiben. Er korrigierte seinen Kurs, sobald er merkte, dass er auf Gras geriet, das in der anderen Richtung gemäht worden war.

Das Wasser, das an seinen Beinen und Armen herabzutröpfeln begonnen hatte, lief jetzt in Strömen. Es war eine Mischung aus geschmolzenem Eis und Schweiß und es hatte seine Kleidung durchtränkt und sich in seinen Stiefeln gesammelt.

Etwa hundert Meter weiter keuchte Carl erneut: »Pause.« Dieses Mal ruhten sie sich ungefähr drei Minuten lang aus. Carl gab eindeutig alles. Doch nun dauerte es länger, bis sich seine Atmung wieder beruhigt hatte. Derrick war die ganze Zeit über nervös, aber er wusste, dass sein Vater sein Bestes gab.

»In Ordnung«, flüsterte Carl.

Sie machten sich wieder auf den Weg. Die Steigung des Hügels hatte sich ein wenig verringert, was Storm verriet, dass sie sich dem Haus näherten. Wie nah sie waren, konnte er allerdings nicht sagen – und er wagte es nicht, die Decke anzuheben, um nachzusehen. Trotz des Eises hatte er das Gefühl, eine Menge Wärme zu produzieren, die sofort entkommen würde, wenn er ihr die Gelegenheit dazu gab. Er hatte keine Ahnung, wie das auf dem Bildschirm, der mit dem Kämmerlein verbunden war, aussehen würde – wie eine plötzlich aufsteigende rote Wolke? – oder wie das Programm, das die Kameras überwachte und die ganze Zeit über nach etwas Großem und Beweglichem suchte, es wahrnehmen mochte.

Dieses Mal kamen sie nur fünfzig Meter weit, bevor Carl ein gequältes »Pause« ausstieß.

Die Pause selbst dauerte sogar noch länger. Fünf Minuten? Sieben? Gefangen unter der Grasdecke fühlte sich Derrick schrecklich angreifbar und war immer noch überzeugt, dass das auf keinen Fall funktionieren konnte. Ihm kam es so vor, als würde die Pause fünf oder sieben Stunden dauern. Er versuchte, nicht die Geduld mit seinem Vater zu verlieren. Doch gleichzeitig wusste er, dass es einen Grund dafür gab, dass Männer jenseits der siebzig nicht mehr als diensttauglich angesehen wurden. Und das hier war der Grund.

Derrick gab mittlerweile so viel Wasser ab, dass das Gras tatsächlich ein wenig quietschte, als er wieder aufstand.

»Komm schon, Dad. Wir müssen weiter. Ich glaube, wir sind fast da. Noch ein paar Schritte, dann haben wir es geschafft.«

»Okay. Ich werde alles geben, was ich noch habe«, sagte Carl.

Der Garten war nun fast eben. Derrick erwartete, dass das Gras jeden Moment durch Erde ersetzt werden würde. Und dann würden die Chrysanthemen kommen, die am Rand der Blumenbeete wuchsen.

Zehn Schritte. Zwanzig. Derrick versuchte, seine Geschwindigkeit an die seines immer langsamer werdenden Vaters anzupassen, also waren seine Schritte sehr klein. Carl hatte wirklich schwer zu kämpfen, aber sie waren fast da. Derrick war sich sicher.

»Nur noch ein kleines Stück«, flüsterte er – hauptsächlich, um sich selbst zu motivieren.

Er wagte es, zuversichtlich zu sein. Auch wenn er schwitzte und völlig durchnässt war, auch wenn das Wasser in seinen Stiefeln stand, auch wenn die ganze Sache vollkommen lächerlich war, war die Grasdecke kalt geblieben. Carls Plan hatte tatsächlich funktioniert.

Oder zumindest dachte Derrick das.

Dann brach das Chaos aus.

Aus der Perspektive des Computers, der damit beauftragt war, die Infrarotkameras zu überwachen, gingen die fragwürdigen Daten nicht von den laufenden Graswänden aus, denn die konnten die Kameras nicht wirklich erkennen.

Es war die Tatsache, dass die Graswände hin und wieder Pfützen aus warmem Wasser hinterließen, die immer größer wurden, je weiter sie den Hügel hinaufkamen. Etwa zweihundert Meter den Hügel hinauf waren zwei Pfützen, dann hundert Meter weiter noch zwei und schließlich fünfzig Meter weiter erneut welche – und das löste den Alarm aus.

Diese letzten beiden Pfützen hatten den Computer veranlasst, eine der Nerds zu alarmieren, die die Wärmeflecken mit großem Interesse untersuchte. Für die Frau sah es fast so aus, als würde eine Nacktschnecke eine Schleimspur hinterlassen. Nur dass sie die Schnecke nicht sehen konnte – sondern lediglich den Schleim.

Die Frau befahl der Drohne, die mit einer eigenen Infrarotkamera ausgestattet war, in den Himmel aufzusteigen. Im Gegensatz zu den fest installierten Kameras auf dem Dach des Hauses konnte sich die Drohne bewegen und dieses ungewöhnliche Muster aus diversen Winkeln untersuchen. Die Frau war sich immer noch nicht sicher, was sie sah. Sie wusste nur, dass es vor dem Haus ihres Bosses passierte und dass sie sich deswegen lieber für eine Falschmeldung entschuldigte, als wegen eines nicht gemeldeten Zwischenfalls eine Entlassung (oder Schlimmeres) zu riskieren.

Sobald sie bestätigt hatte, dass sich die Pfützen bewegten, tätigte sie den Anruf und schickte ein Agententeam mit menschlichen Augen los, die zwar kein Infrarot sehen konnten, aber zweifellos die beiden Wände aus wandelndem Gras, die sich Jones’ Haus näherten.

Die Storms unter ihren Decken – die die Wärme am Entweichen hinderten, aber auch sämtliche Geräusche von außen blockierten – waren sich dessen nicht bewusst. Sie konnten die Drohne nicht hören, als diese in die Luft aufstieg. Und sie hatten auch die Agenten nicht gehört, die sich leise um sie herum in Position begeben hatten.

Nein, sie konnten lediglich die strenge Stimme hören, die schließlich rief: »CIA-Sicherheit! Keine Bewegung!«

Die Storm-Jungs hatten nicht besprochen, was sie im Falle ihrer Entdeckung tun würden. Vielleicht lag es daran, dass dafür keine Unterhaltung nötig war. Als Vater und Sohn hatten Carl und Derrick Storm fünfzig Prozent ihres genetischen Materials gemeinsam. Lange Ketten aus identischen Nukleotiden, die zu einer Doppelhelix aus Adenin, Thymin, Cytosin und Guanin zusammengefügt waren – der Sprache des Lebens.

Und das Wort »aufgeben« stand auf keiner davon.

Als Derrick seine Rasierklinge zückte und wie wild begann, die Frischhaltefolie aufzuschlitzen, wusste er, dass sein Vater das Gleiche tat. Das Einwickeln war ein langsamer, mühseliger Prozess gewesen. Das Auswickeln war nach ein paar schnellen Bewegungen mit dem Handgelenk erledigt.

Dann warf Derrick die Decke von seinem Kopf. Der Rasen lag immer noch größtenteils im Dunkeln, wurde nun aber hier und da von hellen Taschenlampenstrahlen erleuchtet. Das sorgte dafür, dass er nicht einschätzen konnte, mit wie vielen Agenten sie es zu tun hatten oder wo sie standen – abgesehen von der Tatsache, dass sie sich zwischen ihnen und dem Haus aufgestellt zu haben schienen.

Halb geblendet vom Licht fing er an, in die entgegengesetzte Richtung auf den dunklen Wald zuzulaufen. Dass er es schaffen würde, war unwahrscheinlich. Aber es war seine einzige Option. Er konnte keine Schießerei mit ausgebildeten Agenten anfangen, die an einem anderen Tag für dieselbe Sache kämpften wie er.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass sein Vater ebenfalls die Eisbeutel und die Grasdecke abgeworfen hatte und nun einen ähnlichen Fluchtversuch in Richtung Sicherheit unternahm.

Sie mussten etwa dreihundertfünfzig Meter hinter sich bringen. Unter optimalen Bedingungen konnte Derrick diese Strecke in vierzig Sekunden bewältigen. Mit dem Gewicht von drei lagen durchnässter Kleidung am Leib und mit schweren Stiefeln an den Füßen würde er deutlich langsamer sein. Aber er musste es versuchen.

Seine tauben Oberschenkelmuskeln spannten sich an. Seine Stiefel gruben sich in den Boden. Seine Arme schwangen vor und zurück. Noch zehn Schritte und er könnte seine Höchstgeschwindigkeit erreichen.

Stattdessen schaffte er ganze vier Schritte, bevor er einen lauten Luftstoß hörte. Dann spürte er, wie etwas Scharfes in seinen Rücken eindrang, direkt links von seinem Rückenmark.

Seine nächsten beiden Schritte waren noch nicht beeinträchtigt. Dann fühlten sich seine Beine plötzlich schwer an. Seine Arme reagierten nicht mehr auf seine Befehle. Die Welt fing an, sich zu drehen.

Der letzte zusammenhängende Gedanke, der Derrick Storm durch den Kopf ging, war einer der schlimmsten, die ein Mensch haben konnte: Er hatte seinen Vater enttäuscht.

Dann wurde alles schwarz.


EINUNDZWANZIG

Heat

Bart Callan hatte die Waffe von Nikki auf George, den Barkeeper, gerichtet, der in einer Ecke der Wohnung kauerte und die Hände vors Gesicht gehoben hatte – als könnte ihn das vor dem schützen, was gleich aus Callans Waffe kommen würde.

»Fünf«, sagte Callan.

Er stand ungefähr drei Meter von Heat entfernt. Sein Rücken war leicht von ihr abgewandt. Verschaffte ihr das einen Winkel, aus dem sie sich ihm nähern konnte?

»Vier«, sagte er.

Nein. Er war zu weit weg. Sie konnte einen derartigen Versuch nicht einmal in Betracht ziehen. Drei Meter bedeuteten drei Schritte, bevor sie in Reichweite war, um einen Tritt auszuführen. Und sie konnte auf keinen Fall drei Schritte machen, dann in Position gehen und einen Angriff durchführen, ohne dass Callan ausreichend Zeit für eine Reaktion hatte. Ihre Füße mochten stark sein, aber Callans Waffe war eindeutig stärker.

»Drei«, sagte er.

Sie musste sich etwas überlegen. Irgendeinen Ort, an den sie ihn bringen konnte. Irgendetwas, was sie sagen konnte, um ihn hinzuhalten. Irgendetwas, das ihr mehr Zeit verschaffen würde.

»Zwei«, sagte er.

»Okay, okay, ganz ruhig, Bart«, sagte Heat. »Sie haben gewonnen, okay? Wir werden Sie dorthin bringen, wo die Banknoten versteckt sind, nicht wahr, George?«

»Ja, ja, natürlich, Ms. Heat.«

»Ich dachte mir, dass Sie Vernunft annehmen würden«, sagte Callan. »Also, wo sind sie?«

»Sie … sie sind«, begann Heat und schaute flehend zu George.

Doch George sagte nichts. Er starrte nur von ihr zu Callan und wieder zurück zu ihr. Nach all der Zeit – selbst wenn sein eigenes Leben so eindeutig bedroht war – würde George das Versprechen, das er Cynthia Heat gegeben hatte, nicht brechen. Nikki wusste nicht, ob sie wütend oder zutiefst gerührt sein sollte. Es war ein Treuebeweis, der George zweifellos einen Platz in der Ruhmeshalle der Barkeeper gesichert hätte. Das Problem war nur, dass er ihn allem Anschein nach posthum erhalten würde.

»Sie sind in meiner Wohnung«, platzte es aus Heat heraus. Irgendetwas musste sie schließlich sagen.

»Ja? Wo?«, wollte Callan wissen.

»Sie sind … sie sind in meiner Kommode in meinem Schlafzimmer.«

Er ging ein paar Schritte auf George zu.

»Nein, sind sie nicht. Ich habe diese Kommode auseinandergenommen. Ich habe jede einzelne Schublade herausgezogen und sie alle überprüft, um sicherzugehen, dass es darin keine Geheimfächer und keine doppelten Böden oder Fronten gibt und dass auch nichts an die Seiten geklebt wurde.«

»Eine haben Sie übersehen«, widersprach Heat. »Das war meine Unterwäscheschublade, okay? Vermutlich waren Sie zu abgelenkt, um …«

»Ich habe nichts übersehen. Die Banknoten waren nicht dort. Das ist Schwachsinn und ich habe die Nase voll von diesen Spielchen. Der alte Mann ist erledigt«, sagte Callan und hob die Waffe noch ein wenig höher. »Fünf, vier, drei, zwei …«

Callan hatte gerade begonnen, mit seinen Lippen den ersten Laut des Wortes »eins« zu formen, als die Tür der Wohnung aufflog.

Ein Mann mit asiatischen Zügen stürmte herein. Heat beugte ihre Knie ganz leicht und hob die Hände, um automatisch eine Kampfhaltung einzunehmen. Callan drehte sich zu dem Mann um und riss die Waffe in dessen Richtung.

Weder Heat noch Callan waren schnell genug. Der Asiat hatte seine Waffe bereits erhoben und betätigte zweimal den Abzug. Heat stand so nah bei ihm, dass sie den Luftstoß aus der Waffe und das Pulver auf ihrer Haut spüren konnte. Doch keine der beiden Kugeln war für sie bestimmt.

Callans Kopf ruckte zurück. Sein Hals bog sich in einem Winkel, für den er nicht geschaffen war. Dann kippte er um, prallte auf dem Weg zum Boden an der nahe gelegenen Wand ab und brach in einem blutigen Haufen zusammen. An der Wand hinter ihm war ein dicker roter Fleck aus Blut, Schädelstückchen und Hirnmasse.

Bart Callan – ehemaliger FBI-Agent, ehemaliger Mitarbeiter der Inneren Sicherheit, der Mann, dessen Pläne mit Cynthia Heats Leben sie gezwungen hatten, sich siebzehn Jahre lang zu verstecken, der Mann, der zugelassen hätte, dass Tausende New Yorker im Namen des Profits an Pocken sterben – existierte nicht mehr.

Sobald das Echo des Waffenfeuers verklungen war, wurde es durch Georges Schrei ersetzt. Der Barkeeper hatte sich so weit wie möglich in die Ecke gedrückt, als würde er versuchen, sogar noch weiter von dem Toten wegzukommen.

Heat hatte ihre Verteidigungshaltung beibehalten, war nun jedoch vor Verunsicherung erstarrt. Sie wusste nicht, ob der Schütze ein Freund, ein Feind oder nur eine Art freiberuflicher Schutzengel war. Der Mann mit der Waffe eilte auf seinem Weg quer durch den Raum an ihr vorbei und begutachtete sein Werk.

Zwei weitere Asiaten kamen direkt hinter ihm mit erhobenen Waffen in die Wohnung. Doch der erste Mann sagte etwas zu ihnen – auf Mandarin? Das war doch Mandarin, oder? –, das dafür sorgte, dass sie sich sofort entspannten.

Dann erschien ein vierter Asiat. Doch während die ersten drei sehr fokussiert gewirkt hatten, schien dieser hier eher entspannt durch die Gegend zu schlendern.

Er trug eine Hose aus Polyester mit Bügelfalte. Seine Sandalen waren billig und aus Plastik. Sein kurzärmeliges Hemd, das ebenfalls aus billigem Synthetikmaterial bestand – Polyesterimitat, falls es so etwas gab –, war rot mit ein paar gelben Streifen.

Ein chinesischer Kommunist im Urlaub.

In den Fingern hielt er eine Zigarette, die er träge an den Mund führte. Die angezündete Spitze glühte. Dann wurde die Luft von einem speziellen Duft erfüllt. Da das Geruchsgedächtnis für gewöhnlich sehr stark ist, wurde Heat sofort in ihr erstes Jahr an der Northeastern University zurückversetzt, wo sie auf dem Dach einer Wohnung neben einer Freundin aus dem Schauspielkurs saß, die rauchte …

Nelkenzigaretten. Der Mann rauchte Nelkenzigaretten. Storm hat von einem Mann geredet, der Nelkenzigaretten raucht.

Colonel Feng. Könnte das Colonel Feng sein, der von den Shanghai Sieben gekaufte Polizist? Aber was macht er hier, Tausende Kilometer von seinem Revier entfernt?

Heat war nun offiziell verwirrt. Arbeitete Callan nicht für die Shanghai Sieben? Warum sollte Feng einen seiner eigenen Männer töten?

War Callan abtrünnig geworden oder …

Oder hatte er nie für die Shanghai Sieben gearbeitet? Heat erinnerte sich an den Ausdruck auf Callans Gesicht, als sie vor wenigen Minuten etwas über seine lange zurückreichende Beziehung zu den Shanghai Sieben gesagt hatte. Er hatte aufrichtig verwirrt gewirkt, als wäre sie zu einem Schluss gekommen, der nicht nur unbegründet war, sondern so dermaßen außerhalb des Möglichen lag, dass er bis zu diesem Augenblick noch nicht einmal darüber nachgedacht hatte.

Heat hatte in ihrem Leben genug Vernehmungen durchgeführt, um zu wissen, dass Callan in diesem Sekundenbruchteil ins Wanken geraten war. Es war fast so, als hätte sie einen Täter, der kurz davorstand, für einen Mord verhaftet zu werden, gefragt, ob er eine Vergewaltigung begangen hätte.

Dann hatte er sich jedoch rechtzeitig wieder unter Kontrolle gehabt, um unwirsch zu erwidern: Für wen ich arbeite, geht Sie gar nichts an.

Damit hatte er seine Verbindung zu den Shanghai Sieben nicht wirklich geleugnet. Und doch lag in dieser Aussage – in Kombination mit dem Gesichtsausdruck – etwas, das Heat verriet, dass hier noch etwas anderes vorging.

Doch wenn Callan nicht für die Shanghai Sieben arbeitete, wessen Befehle befolgte er dann? Warum hatte er Heats Wohnung durchwühlt? Warum suchte er nach den Banknoten? Warum belästigte er sie unter dem Namen die Schlange? Wer hatte ihn aus dem Gefängnis befreit?

Heat schaute auf das blutige, klaffende Loch in Callans Hinterkopf und erkannte, dass sie es vielleicht nie erfahren würde. Das Geheimnis mochte im selben Augenblick gestorben sein, in dem Callan auf dem Boden aufgeschlagen war.

In der Zwischenzeit war Colonel Feng – wenn es sich denn tatsächlich um Colonel Feng handelte – zu Callans lebloser Gestalt gegangen und hatte sie kurz mit der Schuhspitze angestoßen. Dabei war mehr als deutlich, dass Callan weder das noch sonst irgendetwas fühlen würde. Dann fing er an, Callan zu durchsuchen. Er zeigte keinerlei Zurückhaltung oder sichtbares Unbehagen bezüglich dieser Aufgabe. Die Überreste des Kopfes ließ er dabei aus – dort konnte man eindeutig nichts mehr verstecken –, aber ansonsten unterzog er die Leiche einer gründlichen Untersuchung.

Dann wandte er sich an Heat.

»Wo ist die CD?«, fragte er auf Englisch.

CD?, dachte Heat. Sind die Shanghai Sieben nicht hinter den gefälschten Banknoten her wie Callan?

»Welche CD?«, fragte Heat, die berechtigterweise verwirrt war. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Feng seufzte, als würde diese Unterhaltung seine Geduld auf die Probe stellen. »Captain Heat, ich rede von der CD, die aus einer Lagerhalle in Shanghai gestohlen wurde und« – er schien sich zusammenzureißen, bevor er zu viel verriet – »ein Beweisstück in einer laufenden Ermittlung ist, die ich durchführe.«

Nun erinnerte sich Heat an die CD, die Storm in ihrer Wohnung erwähnt hatte. Er hatte ihr erzählt, dass sie so effektiv verschlüsselt sei, dass er nicht in der Lage gewesen sei, herauszufinden, was sich darauf befand.

»Ein Beweisstück? Tatsächlich?«, hakte Heat nach. »Also geht es hier um eine offizielle Polizeiangelegenheit?«

»Ja, natürlich«, sagte Feng mit einem verkniffenen Lächeln auf den dünnen Lippen.

»In diesem Fall wird es Ihnen nichts ausmachen, wenn ich das Hauptquartier des NYPD anrufe, damit ich bestätigen kann, dass Sie sich bei ihnen gemeldet haben, wie es von allen Strafverfolgern auf Besuch – besonders ausländischen Strafverfolgern – verlangt wird.«

Heat zog ihr Handy aus der Tasche. Feng bellte einen Befehl auf Mandarin. Der Mann, der Callans Leben beendet hatte, kam schnell durch den Raum und schlug Heat das Handy aus der Hand.

»Er findet es unhöflich, wenn man mitten in einer Unterhaltung telefoniert«, erklärte Feng. »Und ich fürchte, er wird darauf bestehen, dass Sie weiterhin höflich bleiben, bis wir hier fertig sind. Manieren sind in der chinesischen Kultur sehr wichtig, wissen Sie?«

Feng lächelte höhnisch. Sein Untergebener zielte mit seiner Waffe beiläufig auf Heats Bauch.

Heat blieb gefasst. »Damit werden Sie nicht durchkommen, Colonel Feng.«

Die Tatsache, dass sie seinen Namen kannte, schien Feng für einen Augenblick zu erschrecken. Doch er erholte sich schnell.

»Ihre Drohungen interessieren mich nicht. Mich interessiert die CD. Sie wurde von einem Mann namens Derrick Storm entwendet. Er ist ein amerikanischer Geheimagent, der es versäumt hat, sich in meinem Land offiziell zu melden, wodurch sowohl sein Diebstahl als auch seine bloße Anwesenheit dort als illegal einzustufen sind.«

»Das werden Sie mit dem Außenministerium klären müssen. Ich bin nur ein Captain beim New Yorker Polizeidezernat. Mit Auslandsgeheimdiensten habe ich nichts zu tun.«

Er lächelte. »Da bin ich sicher. Genau wie ich lediglich ein Colonel bei der Bewaffneten Volkspolizei bin.«

»Ich sage die Wahrheit.«

»Warum war Derrick Storm dann am Donnerstagabend für einige Stunden in Ihrer Wohnung?«

Heat bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen. Woher wusste Feng, wo Storm war? Derrick Storm hatte zweifellos sorgfältig darauf geachtet, dass ihm niemand gefolgt war. Für einen Mann in Storms Branche war das ganz selbstverständlich.

»Ja, wir wissen davon, Captain Heat«, fuhr Feng fort. »Ich denke, Sie werden feststellen, dass wir eine Menge Dinge wissen. Deswegen werden Sie meine Fragen auch wahrheitsgemäß beantworten, wenn Sie nichts zu verbergen haben und tatsächlich eine richtige Polizistin sind, wie Sie behaupten. Warum war Derrick Storm vor zwei Nächten in Ihrer Wohnung?«

»In letzter Zeit waren einige Leute in meiner Wohnung. Die meisten haben nicht angeklopft, bevor sie eingetreten sind. Callan war einer von ihnen. Bis vor ein paar Minuten dachte ich noch, dass er für Sie arbeitet.«

Feng schaute auf Callans Leiche hinab, kommentierte das aber nicht.

»Captain Heat, Ihr ausweichendes Verhalten langweilt mich. Derrick Storm gab Ihnen die CD und Bart Callan, den wir schon seit einer ganzen Weile verfolgen, wollte sie Ihnen gerade abnehmen. Doch offensichtlich kam er nicht mehr dazu. Also befindet sie sich noch in Ihrem Besitz. Ich werde Sie nun ein letztes Mal höflich auffordern. Händigen Sie mir diese CD aus, damit wir diese Unannehmlichkeit beenden und unserer Wege gehen können.«

»Ich habe keine CD«, sagte Heat.

»Nun gut. Dann muss es eben anders gehen.«

Feng gab dem bewaffneten Mann in Heats Nähe einen weiteren Befehl auf Mandarin. Er trat mit erhobener Waffe auf Heat zu.

»Mein Mitarbeiter wird Sie durchsuchen«, erklärte Feng. »Ich schlage vor, dass Sie …«

Doch Heat ließ sich nicht darauf ein. Sie war heute schon mehr als genug betatscht worden. Brazilian Jiu-Jitsu erweist sich in diversen Fällen als nützlich. Das Entwaffnen eines Angreifers ist einer davon.

Ihre Hand zuckte blitzschnell vor und der Mann hatte keine Waffe mehr. Dann trat sie mit ihrem Fuß gegen die Seite seines Knies und zerriss gekonnt sein mediales Kollateralband. Der Mann brach zusammen und heulte vor Schmerz auf. Heat nahm eine Verteidigungshaltung ein und forderte den nächsten Kerl damit heraus, sein Glück zu versuchen.

Feng dachte gerade darüber nach, wie er mit der Situation umgehen sollte, als fünf Stockwerke tiefer ein Tumult ausbrach. Die Vordertür des Gebäudes hatte sich geöffnet und die Geräusche zahlreicher schwerer Schritte ertönten im Treppenhaus. Es gab Zeiten – zum Beispiel wenn Berichte über abgefeuerte Schüsse gemeldet wurden –, in denen das NYPD gerne einen lautstarken Auftritt hinlegte.

Heat schaute durch die immer noch offene Wohnungstür zur Treppe, als ein Quartett aus New Yorker Polizisten gerade seinen Aufstieg beendete.

»NYPD«, sagte einer von ihnen.

»Waffe!«, rief ein anderer.

»Hände hoch«, befahl der erste. »Sofort alle Hände nach oben. Na los!«

Alle vier Officers hatten ihre Waffen gezogen. Feng betrachtete sie ohne Bestürzung, als wäre der tote Gefängnisflüchtling auf dem Boden nicht weiter von Belang.

»Das ist noch nicht vorbei«, zischte Feng Heat zu.

Heat hatte noch nie einen Mann gesehen, der angesichts der Tatsache, dass er gerade an einem Mordkomplott mitgewirkt hatte, so ruhig blieb wie Colonel Feng. Er gab seinen Männern einen Befehl auf Mandarin, woraufhin diese sofort ihre Waffen wegsteckten. Dann stolzierte er unbekümmert auf die bewaffneten Polizisten zu.

»Guten Morgen, meine Herren«, sagte er freundlich. »Ich würde Ihnen gerne Captain Heat vorstellen. Sie gehört zu Ihnen. Zumindest behauptet sie das.«

»Sir. Sie müssen jetzt sofort die Hände heben«, erwiderte der Officer.

»Ja, ja«, sagte Feng und nahm einen ausgiebigen Zug von seiner Zigarette, bevor er die Hände lässig nach oben streckte. »Also, warum verpassen Sie mir nicht ein Paar Handschellen? Ich wäre hocherfreut, Ihrem Revier einen kurzen Besuch abstatten zu dürfen.«

Feng hielt den Polizisten seine Arme hin. Seine Männer taten es ihm umgehend nach. Als sie aus dem Raum geführt wurden, schaute keiner von ihnen noch einmal zu Callan. Auch sie schienen angesichts der Tatsache, dass sie gerade einen Mann getötet hatten, nicht besonders besorgt zu sein.

Heat sah zu, wie sie davongingen. Sie wusste, dass sie später Gelegenheit haben würde, Feng in einem Vernehmungsraum des NYPD zu befragen. Das bedeutete, dass die Dinge von da an nach ihren Regeln laufen würden, nicht nach seinen. Sie glaubte nicht, dass sie aus ihm irgendetwas über die Shanghai Sieben oder über die Bedeutung der CD herausbekommen würde. Aber möglicherweise würde er bereit sein, Informationen über Bart Callan preiszugeben, zum Beispiel darüber, für wen er arbeitete.

In der Zwischenzeit musste Heat jedoch eine andere Rolle spielen – nicht die Befragerin, sondern die Befragte. Sie gab dem Officer einen kurzen Bericht über das, was sich ereignet hatte. Sie wusste, dass sie die Geschichte mindestens noch ein paarmal würde wiederholen müssen. Es würde eine lange Nacht werden.

Sobald der Officer sein Revier darüber informiert hatte, dass ein Mord stattgefunden hatte, führte Heat George aus seiner Wohnung, damit die Polizisten sich dort umsehen konnten – und damit er nicht noch stärker traumatisiert wurde, weil er noch mehr Zeit in der Nähe von Callans Leiche verbringen musste.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja, ich … ich denke schon. Dank dieses chinesischen Herrn. Wer war er überhaupt?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Werden Sie sie mir erzählen? Ich fange langsam an zu glauben, dass ich darüber Bescheid wissen sollte.«

Heat nickte. »Okay. Aber zuerst müssen Sie als Zeuge in einem Mordfall aussagen, fürchte ich. Bleiben Sie hier, bis die Detectives eintreffen, und erzählen Sie ihnen alles, was passiert ist.«

»Geht klar, Ms. Heat.«

»Wenn Sie mich dann jetzt entschuldigen würden, ich muss mich draußen um ein paar Dinge kümmern.«

Sie ging die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus. Ihre erste Aufgabe bestand darin, ihre Waffe zu finden, bevor es jemand anders tat. Sie ging in Richtung des Fensters, aus dem Callan sie geworfen hatte, und entdeckte direkt darunter ein kleines Loch im Bürgersteig. Ein paar Meter weiter fand sie die Waffe.

Nachdem sie das Magazin herausgenommen hatte, richtete sie sie auf den Boden und betätigte ein paarmal den Abzug. Der Sturz aus dem fünften Stock schien der Waffe nicht geschadet zu haben. Sie gab den gleichen gut geölten Schnapplaut von sich wie immer. Sie lud sie wieder und steckte sie dann in ihr Schulterholster. Sofort verspürte sie die Erleichterung, die das Gewicht der Waffe an ihrem angestammten Platz mit sich brachte.

Dann nahm sie ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Storms neuem Wegwerfhandy.

Es tutete mehrere Male, bevor der Anruf auf eine Mailbox weitergeleitet wurde, die noch nicht eingerichtet worden war. Sie versuchte es erneut, erhielt aber das gleiche Ergebnis.

Sie glaubte nicht, dass Storm schlief. Dem Tonfall seiner letzten SMS nach zu urteilen, war es eher unwahrscheinlich, dass er das in absehbarer Zeit überhaupt tun würde. Also wo war er? Was machte er?

Heat wählte die Nummer noch ein letztes Mal. Dann entschied sie sich für eine SMS. Zuerst schrieb sie von Callan, der vor langer Zeit einen Mörder auf Cynthia Heat angesetzt hatte, weil sie die gefälschten Banknoten besaß. Doch nun schien er für jemand anders gearbeitet zu haben – Heat wusste nicht, für wen –, bevor die Shanghai Sieben ihn ausgeschaltet hatten.

HABE FESTGESTELLT, DASS DIE S7 HINTER DER CD HER SIND, beendete sie die Nachricht. BIN GERADE SO IHREM FREUND COL. FENG ENTKOMMEN, DER VERSUCHT HAT, SIE ZU FINDEN. WERDE SPÄTER GELEGENHEIT HABEN, FENG ZU VERNEHMEN. KÖNNEN SIE FÜRS ERSTE DIE VERSCHLÜSSELUNG KNACKEN, DAMIT WIR HERAUSFINDEN KÖNNEN, WELCHE WICHTIGEN INFORMATIONEN SICH DARAUF BEFINDEN? RUFEN SIE AN, SOBALD SIE KÖNNEN. BITTE BESTÄTIGEN SIE DEN ERHALT DIESER NACHRICHT.

Dann drückte sie auf SENDEN. Sie fragte sich, warum Storm nicht antwortete, und überlegte, wo er sich aufhalten würde, wenn ihn die Nachricht erreichte.


ZWEIUNDZWANZIG

Storm

Derrick Storm hatte in seinem Leben unglaubliche Kraftanstrengungen vollbracht.

Einmal hatte er, um einem philippinischen Bauern zu helfen, den Platz eines schwächelnden Ochsen eingenommen und sich vor einen Pflug gespannt. Dann hatte er ihn von dem Feld gezogen, auf dem er festgesteckt hatte. In Mosambik hatte er ein Leben gerettet, indem er ein kleines Auto von den Beinen eines Mädchens gehoben hatte, bevor es verblutet war. Bei den Gelegenheiten, wenn es ihn tatsächlich einmal ins Fitnessstudio verschlug, konnte er beim Bankdrücken über hundertdreißig Kilo stemmen und aus der Kniebeuge über zweihundertsiebzig heben.

Deswegen war es umso seltsamer, dass er nun nicht einmal die Augenlider heben konnte, während er langsam wieder zu sich kam.

Sie schienen mit Mörtel und Beton an seinen Augäpfeln befestigt zu sein. Und keine noch so große Anstrengung konnte diese beiden Oberflächen voneinander lösen.

Das war nicht alles. Als Storm langsam anfing, die Funktionsfähigkeit seines Körpers zu überprüfen, stellte er fest, dass er einen leichten Schmerz im Rücken verspürte. Das konnte er erklären. Irgendeine Art Projektil – aus einer Betäubungspistole vielleicht? – hatte ihn dort getroffen, als er davongelaufen war.

Aber warum tat sein Hintern so weh? Von seinem linken Gesäßmuskel ging eindeutig ein Pochen aus.

Mit einer Hand – er konnte seine Hand bewegen! – machte sich Storm daran, seine untere Körperhälfte zu erkunden. Er trug eine Hose, was immer ein gutes Zeichen war, wenn man gerade noch bewusstlos gewesen war. Allerdings handelte es sich nicht um die Hose, die er vor seiner Bewusstlosigkeit getragen hatte. Das war ein schlechtes Zeichen.

Warum hatte jemand seine Hose gewechselt?

Er erinnerte sich daran, dass er ein recht unhandliches Outfit getragen hatte: zwei lange Unterhosen und eine zu große Jogginghose. Das bedeutete, dass jemand nicht nur eine, sondern drei Schichten Kleidung von seinem bewusstlosen Körper gezogen hatte. Er war sich nicht sicher, ob er die Umstände kennen wollte, unter denen das geschehen war.

Er bewegte die Hand weiter, drückte hier und dort, bis …

Autsch! Ja, da war eindeutig eine empfindliche Stelle an der Seite seines Hinterns. Sie pochte leicht. War er dort angeschossen worden oder …?

Er bewegte sein Bein und spürte das Ziehen einer Wundnaht. Es fühlte sich an, als hätte ihn jemand operiert, um eine Kugel zu entfernen. Aber es musste eine kleine Kugel gewesen sein, vielleicht eine, die seine Haut kaum durchdrungen hatte, denn es fühlte sich so an, als wäre die Wunde nur mit ein paar Stichen genäht worden.

Storms Erfolg bei dem Versuch, seine Hand und sein Bein zu bewegen, hatte dazu geführt, dass er fest entschlossen war, es erneut mit seinen Augenlidern zu probieren. Und tatsächlich, dieses Mal war er in der Lage, durch die Schicht aus Mörtel zu brechen, die sie zusammenzuhalten schien.

Er blinzelte ein paarmal, um seine Augäpfel zu befeuchten. Langsam fokussierte sich sein Blick. Er lag auf einer schwarzen Ledercouch. Die Couch stand in einem Büro. Das Büro befand sich im Kämmerlein. Und das Kämmerlein war tief unter dem CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia.

Storm erkannte den Teppich, die Beleuchtung und das allgemeine Summen des Ortes. Er war nicht gefesselt, also war er streng genommen kein Gefangener. Allerdings war es unmöglich, das Kämmerlein ohne Begleitung zu verlassen. Also war er gewissermaßen doch hier gefangen.

Die Möglichkeit, dass man ihn als eine Art Geschenk an die Shanghai Sieben ausliefern würde, bestand durchaus. Es war nur noch nicht passiert. Vielleicht wollte Jones zuerst mit ihm sprechen und ihn befragen. Vielleicht würde Jones ihm einen Handel vorschlagen.

»Hey, sieh mal einer an, wer da wach geworden ist!«, sagte eine Frauenstimme.

Storm schaute auf und sah sie um den Schreibtisch zur Couch herumkommen. Sie hatte gewelltes braunes Haar, das auf attraktive Weise über ihre Schultern fiel, verführerische braune Augen und ein so symmetrisches Gesicht, wie man es normalerweise nur auf Kinoleinwänden zu sehen bekam.

Clara Strike war absolut umwerfend. Regelrecht atemberaubend. Und für einen Augenblick vergaß Storms Herz all die Male, die es ihretwegen zersprungen war. Es pochte heftig in seiner Brust, genau wie es das bei ihrer allerersten Begegnung getan hatte.

Sie trug einen konservativen dunklen Hosenanzug und dazu High Heels, die definitiv nicht der Standardausstattung der CIA entsprachen. Ihre Bluse war gerade weit genug aufgeknöpft, um Storm auf gewisse Gedanken kommen zu lassen.

Storm musste an eine physikalische Theorie denken, die als Quantenverschränkung bekannt war. Vor vielen Jahrzehnten war sie erstmals als theoretische Möglichkeit formuliert worden. Sie besagte, dass zwei Teilchen, die einmal zusammengebracht worden waren, nie wieder wirklich getrennt waren. Wenn man das eine Teilchen so beeinflusste, dass sich sein Eigendrehimpuls veränderte, spürte sein Partner diese Veränderung sofort, egal wie weit er sich entfernt hatte – selbst wenn er sich am anderen Ende der Galaxis befand.

Es war einer dieser wilden, nicht eingängigen Aspekte der Quantenphysik, der für diejenigen, die auf menschliche Sinne beschränkt waren, keinen Sinn ergab. Einstein selbst hatte diese Theorie angeprangert und sie als »spukhafte Fernwirkung« verhöhnt, als logisch unmöglich.

Und doch hatte ein Team aus Wissenschaftlern an der Technischen Universität Delft in den Niederlanden kürzlich ein Experiment durchgeführt, bei dem Elektronen in einem Diamanten gefangen waren. Dieses Experiment schien zu beweisen, dass Quantenverschränkung tatsächlich ein reales Phänomen war.

Storm hätte ihnen den Aufwand und die Kosten ersparen können. Seine Interaktionen mit Clara Strike vor langer Zeit bestätigten die Theorie der Quantenverschränkung. Denn so sehr er auch von ihr getrennt sein wollte und so weit sie manchmal voneinander entfernt waren, konnte er sich doch nie ganz von ihr lösen. Sie konnte seinen Eigendrehimpuls stets verändern.

Doch gerade weil das Herz einen eigenen Willen hat, muss der Kopf es vor sich selbst beschützen. Das war Clara Strike, rief er sich ins Gedächtnis. Er musste vorsichtig sein.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie. Sie setzte sich neben ihn und legte eine warme Hand auf seine Hüfte.

Storm setzte sich auf. »Es geht mir bestens.«

»Will ich wissen, was du als Footballfeld verkleidet auf Jones’ Rasen gemacht hast?«

»Nein.«

»Tja, ich sollte dich wohl warnen, dass einer der Agenten dort draußen seine Handykamera eingeschaltet hatte. Wie ich hörte, sind die Aufnahmen davon, wie du diesen Grasteppich von deinem Kopf wirfst, losrennst und dann wie ein wild gewordener Elefant betäubt wirst, ein absolut unbezahlbarer Spaß. Offenbar sind diese strengen Geheimhaltungserklärungen, die wir unterschrieben haben, der einzige Grund, warum du noch keine virale YouTube-Sensation geworden bist. Aber ich wäre nicht überrascht, wenn es auf der Betriebsweihnachtsfeier in Endlosschleife laufen würde.

»Toll. Ich bin sicher, es wird gut zu dem alkoholfreien Eggnog passen. Wo ist mein Dad?«

»Soweit ich weiß, ist er immer noch bewusstlos. Wir haben ihn auf der Krankenstation im Hauptbereich von Langley untergebracht, anstatt ihn nach hier unten zu verfrachten. Wir hatten den Eindruck, dass er besser unter ärztlicher Aufsicht stehen sollte. Er ist nicht mehr so ein Jungspund wie sein Sohn. Wir waren wegen der Auswirkungen besorgt, die die Kombination aus Überanstrengung und dem Betäubungsmittel haben könnte, das die Agenten benutzt haben.«

Sie war mit ihrer Hand von seiner Hüfte zu seiner Brust gewandert. Storm wollte lieber aufstehen, als sich weiter befummeln zu lassen.

»Ganz ruhig, Großer«, sagte Strike spielerisch. »Du hast auch eine Menge durchgemacht.«

»Ja. Und da wir gerade davon sprechen, warum tut mein Hintern weh?«

Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. »Während du bewusstlos warst, haben wir dich den Außerirdischen überlassen, damit sie dir eine Analsonde verpassen konnten.«

»Ernsthaft.«

»Ich habe keine Ahnung. Du warst oben auf der Krankenstation, bevor man dich hier herunterbrachte. Mehr weiß ich nicht.«

»Wundervoll. Eine Operation ohne meine Zustimmung, die von den stets vertrauenswürdigen Medizinern der CIA durchgeführt wurde, während ich bewusstlos war. Ich bin sicher, ich muss mir deswegen keine Gedanken machen.«

»Auf mich wirkst du völlig in Ordnung. Wenn du der CIA eins auswischen willst, lasse ich mich nach Feierabend gerne auf ein paar Doktorspielchen mit dir ein. Wir gehen zu mir und dimmen das Licht. Du kannst untersuchen, was immer du willst.«

»Das ist kein Witz«, sagte Storm mit einem gereizten Stirnrunzeln. »Was zum Teufel haben die da oben mit mir gemacht?«

»Ganz ruhig, ganz ruhig. Ich bin sicher, es war nichts Schlimmes. Wenn du es unbedingt wissen willst, frag Jones.«

»Ja«, schnaubte Storm, »denn ich bin sicher, von ihm werde ich die Wahrheit erfahren.«

Strike verdrehte die Augen. »Würdest du mal aufhören, so paranoid zu sein? Jones ist nicht …«

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Strike stand auf, um dranzugehen, und packte den Hörer verkehrt herum.

»Oh, hallo, Sir.«

Strikes Tonfall verriet Storm, dass es Jones war, der mit einem Voldemort ähnlichen Gefühl dafür ausgestattet zu sein schien, dass jemand es gewagt hatte, seinen Namen auszusprechen.

»Ja, Sir, er ist wach. Ich schicke ihn sofort runter.«

Strike legte den Hörer auf. »Sieht so aus, als würdest du die Gelegenheit bekommen, Jones alle Fragen zu stellen, die dir durch den Kopf gehen. Er will dich sehen.«

Storm stand auf. Strike legte erneut ihre Hand auf seine Hüfte.

»Lass mich wissen, ob du später Zeit hast«, sagte sie.

Er nickte, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass das nicht der Fall sein würde.

Jedidiah Jones’ Büro war, wie so vieles an diesem Mann, spartanisch und funktional.

Er hatte eine persönliche Beziehung mit jedem Präsidenten seit dem ersten Bush gepflegt und doch gab es kein einziges Händeschüttelfoto, das darauf hingewiesen hätte. Er hatte fast jeden Preis gewonnen, den die US-Regierung vergab, aber sie waren alle irgendwo in einer Kiste verstaut. Hinter ihm war keine Egowand, auf dem Schreibtisch standen keine persönlichen Fotos, hier gab es lediglich die Dinge, die er für seine Arbeit benötigte.

Jones war bereits in seinen Sechzigern, aber tägliches Joggen und ein strenger Ernährungsplan, bei dem er sich nur gelegentlich etwas gönnte, hatten dafür gesorgt, dass er kein Gramm Fett zu viel auf den Hüften hatte. Er war ein wenig kleiner als der Durchschnitt, aber seine Ausstrahlung war deutlich größer. Er hatte kurz geschorenes graues Haar und stahlblaue Augen, die bereits ungehalten starrten, als Storm den Raum betrat.

»Hinsetzen«, sagte Jones mit einer Stimme, die klang, als käme sie vom Boden einer Kiesgrube.

Storm gehorchte.

»Willst du mir erklären, was du heute Morgen auf meinem Rasen zu suchen hattest?«, fragte Jones.

»Ich dachte, es wäre der perfekte Zeitpunkt für eine Runde Croquet. Dad und ich hatten uns gerade überlegt, wo wir die Tore aufstellen würden.«

»Hör auf mit dem Unsinn«, knurrte Jones. »Warum hast du versucht, in mein Haus einzubrechen?«

Storm sagte nichts. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass es am besten war, in Jones’ Gegenwart so wenig wie möglich preiszugeben.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du etwas stehlen wolltest«, erklärte Jones. »Ich habe dich im Laufe der Jahre zu gut bezahlt, als dass du irgendwelche materiellen Bedürfnisse haben könntest. Ich kann nicht mal darüber spekulieren, dass du Spielschulden hast, denn ich weiß, dass du immer gewinnst. Außerdem habe ich alle deine IQ-Tests gesehen. Du bist mehr als klug genug, um zu erkennen, dass es leichtere Ziele als mein Wohnzimmer gibt.«

Storms Lippen blieben fest zusammengepresst.

»Hast du nach irgendeiner Technologie gesucht? Ich weiß, dass du deine sogenannten Spielzeuge liebst. All die guten Sachen bewahre ich natürlich hier auf. Außerdem musst du nur fragen. Das weißt du.«

Storm verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mir ist klar, dass du nur auf Auftragsbasis in meinen Diensten stehst«, fuhr Jones fort. »Aber ich würde dich gerne daran erinnern, dass du jetzt gerade den Auftrag hast, mir Beweise gegen die Shanghai Sieben zu liefern, und das hast du noch nicht getan. Deswegen schuldest du mir zumindest eine Antwort. Was muss ich tun? Dir mit einer Anklage wegen unerlaubten Betretens drohen? Lass mich hier nicht den bösen Bullen spielen. Komm schon, Storm. Wir spielen für dasselbe Team.«

Storm konnte nicht anders. »Ist das so?«, fragte er eisig.

»Natürlich«, erwiderte Jones.

»Warum füßelst du dann mit den Shanghai Sieben?«

»Wovon redest du?«

»Du weißt genau, wovon ich rede«, sagte Storm. »Du hast mich schneller an die verkauft, als du Luft holen kannst. Was haben sie dir angeboten? Eine Direktverbindung zu den obersten Reihen der Kommunistischen Partei Chinas? Kuschelzeit mit den Überresten von Mao Zedong? Tischtennisstunden?«

»Hör auf. Ich helfe denen nicht und ich verabscheue jegliche Andeutung, dass es anders sein könnte. Um Himmels willen, Storm. Ich versuche, denen das Handwerk zu legen. Tatsächlich bezahle ich dich gut dafür, damit du mir dabei hilfst. Hast du diesen Übergriff vergessen, auf den ich dich letzte Wochen geschickt habe?«

»Dieser Übergriff war von Anfang an kompromittiert.«

»Aber nicht meinetwegen«, beharrte Jones. »Benutze dein großes Gehirn, Storm. Ich leugne nicht, dass die Shanghai Sieben offenbar einen Tipp bezüglich dieser Operation bekommen haben. Aber denkst du wirklich, dass dieser Tipp aus diesem Büro kam? Warum sollte ich mir die Mühe machen, diesen Übergriff überhaupt zu organisieren, und das ganze Geld dafür ausgeben, wenn ich vorhätte, ihn zu sabotieren?«

»Als Irreführung? Weil dich so was anmacht? Wer weiß? Die Sache mit dem Übergriff hat mich eigentlich gar nicht so sehr gestört. Das habe ich erwartet. Aber dieses Söldnerteam, das die Shanghai Sieben angeheuert haben und das mir vom Haus meines Vaters zu einem zwielichtigen Motel in Quantico und von dort in die Tiefen des Prince William Forest Parks gefolgt ist, das stört mich durchaus. Willst du wirklich dasitzen und mir erzählen, dass sie in der Lage waren, dass alles allein zu organisieren, ohne deine Hilfe?«

Jones zog die oberste Schublade in seinem Schreibtisch auf und nahm einen großen hellbraunen Umschlag heraus. Daraus holte er einen verschließbaren Plastikbeutel, in dem sich ein kleiner schwarzer Chip befand.

»Das hier ist wirklich ein kleines Wunder«, sagte er und warf ihn über den Tisch in Storms Richtung. »Wir haben gehört, dass die Chinesen an so etwas arbeiten, doch unsere Geheiminformationen deuteten darauf hin, dass sie noch im Labor daran forschten. Ich schätze, wir lagen falsch. Das ist ein Gerät der nächsten Generation. Sie nennen es PWV.«

»PWV?«

»Planetenweite Verfolgung. Es ist eine wegbereitende Kombination aus GPS und USBL, was bedeutet, dass sie eine Person überall und jederzeit aufspüren können, egal ob man sich auf dem Gipfel des Mount Everest oder zwanzigtausend Meilen unter dem Meer befindet.«

»Gut für sie. Worauf willst du hinaus?«

»Unser Ärzteteam hat den hier heute Morgen aus deinem Hintern gezogen«, sagte Jones. »Wir haben ihn während einer routinemäßigen Untersuchung auf Abhörgeräte entdeckt, bevor wir dich hier herunterbrachten. Du warst ein wandelnder Transponder und hast die ganze Zeit über auf diversen Frequenzen gesendet. Ein Wunder, dass du nicht American Bandstand aus deinem Hintern hören konntest.«

Storm runzelte die Stirn, während er mit der Hand nach der Naht an seinem Gesäß tastete und geistesabwesend daran rieb. Ein Ortungsgerät? Wie hatte es jemand geschafft, ihm ein Ortungsgerät zu implantieren, ohne dass er …

Und dann erinnerte er sich an den Pfeil, der sich vor einer Woche während des Übergriffs auf die Fälschungsoperation in die Seite seiner Pobacke gebohrt hatte. Er hatte ihn sofort herausgezogen, weil er gefürchtet hatte, dass er mit Gift versehen sein könnte.

Doch der Pfeil hatte kein Gift abgegeben. Er hatte diesen winzigen schwarzen Chip in seinen Körper befördert.

Er dachte an den Augenblick zurück, in dem der SUV zum ersten Mal auf die Lichtung an der Hütte gefahren war. Einer der Söldner hatte ein aktiviertes elektronisches Gerät bei sich gehabt. Storm war von seinem Ausguck im ersten Stock aus in der Lage gewesen, das blaue Glühen zu erkennen. Sie mussten dieses Gerät benutzt haben, um zu überprüfen, wo sich das Ortungsgerät befand.

»Also gut«, lenkte Storm ein. »Meinetwegen. Sagen wir mal, ich glaube dir das. Das erklärt aber immer noch nicht, warum du diesen armseligen Mason Wood erpresst hast, damit er Bart Callans Verlegung anordnet.«

Jones’ Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an, fast so, als würde er über Hegel sprechen und jemand hätte plötzlich Kierkegaard erwähnt. »Bart Callan? Was hat der denn mit dieser Sache zu tun?«

»Stell dich nicht dumm. Du weißt sehr genau, dass die Shanghai Sieben ihm geholfen haben, aus diesem schlecht bewachten Gefängnis zu entkommen, in das du ihn geschickt hast. Und jetzt arbeitet er für sie.«

Jones gestattete seiner linken Augenbraue, sich einen Nanometer weit nach oben zu bewegen, bevor er sie wieder senkte. »Ich denke, damit könntest du falschliegen. Hat Strike dir von Mason Wood erzählt?«

»Nein. Das habe ich selbst herausgefunden.«

»Tja, ich kann dir versichern, dass Bart Callan nichts mit den Shanghai Sieben zu tun hat. Die haben genug mörderische Psychopathen, die nur darauf warten, für sie zu arbeiten. Sie brauchen sich nicht auf Komplikationen einzulassen, indem sie einen anheuern, der ein gesuchter Flüchtling aus einem Bundesgefängnis ist.«

»Warum hast du Wood dann gezwungen, Callans Verlegung anzuordnen?«

Ein seltenes Lächeln schlich sich auf Jones’ Züge. Dann verschwand es schnell wieder. »Das war ein Gefallen für einen Freund«, sagte er.

Wenn Jones jemanden als »Freund« bezeichnete, schwangen dabei immer Bedeutungen mit, die man normalerweise nicht mit diesem Wort in Verbindung brachte. Für Jones waren Freunde ersetzbare Posten.

»Für wen?«, wollte Storm wissen.

»Nur ein Freund. Ein guter Freund. Und schon bald wird er hoffentlich ein noch besserer Freund sein, aber das geht dich wirklich nichts an. Ich versichere dir, dass es nichts mit den Problemen zu tun hat, die du derzeit mit den Shanghai Sieben zu haben scheinst«, sagte Jones. »Aber diese Probleme haben sich nun, da das PWV-Gerät entfernt wurde, hoffentlich verringert. Wenn du magst, kann ich ein paar Agenten damit beauftragen, dich zu begleiten und dir zusätzliche Sicherheit zu verschaffen.«

Storm wusste, dass die Agenten nicht nur für seine Sicherheit sorgen sollten, sondern auch noch eine andere Aufgabe haben würden. Sie würden Jones alles melden, was sie hörten oder sahen. Storm würde lieber Bleichmittel trinken.

»Nein danke«, antwortete er.

Jones drückte sich von seinem Schreibtisch ab und stand auf. »Tja, nicht dass es nicht angenehm wäre, dich wiederzusehen, aber wenn du dann damit fertig bist, mich des Verrats zu beschuldigen, würde ich gerne weiterarbeiten. Und ich denke, du hast auch noch etwas zu erledigen. Wenn du mich das nächste Mal zu Hause besuchen willst, ruf bitte einfach vorher an. Du weißt, dass meine Frau eine Schwäche für dich hat. Ich würde sogar wagen zu behaupten, dass sie ein wenig für dich schwärmt. Ich bin sicher, sie würde gerne für dich kochen, wann immer du mal vorbeikommen möchtest. Wenn du mir in der Zwischenzeit versprechen könnest, dass du nun deine Bedingungen des Vertrags erfüllen wirst – und wenn du mir versprechen könnest, dass du aufhören wirst, eine Bedrohung für die nationale Sicherheit darzustellen, indem du versuchst, mein Sicherheitssystem zu knacken –, dann werde ich dich und deinen Vater nach draußen begleiten lassen.«

»Danke«, sagte Storm. »Du weißt, wie sehr ich deine Gastfreundschaft zu schätzen weiß.«

»Ja, in der Tat. Dann holen wir dir noch schnell deine Sachen, ja?«, erwiderte Jones. Seine Hand war wieder in dem hellbraunen Umschlag verschwunden. Er zog das Wegwerfhandy heraus.

»Das ist übrigens nett«, kommentierte Jones. »Sehr nett. Sehr fortschrittlich. Wirst du als Nächstes anfangen, einen Pager zu benutzen? Oder vielleicht Blechdosen und eine Schnur?«

Storm schnappte es sich vom Schreibtisch.

»Was ist mit dem Handy passiert, das ich dir gegeben habe?«, fragte Jones.

»Es ist kaputtgegangen.«

»Nun, lass dir auf dem Weg nach draußen vom Quartiermeister ein neues geben. Es gibt keinen Grund, warum du in der technologischen Finsternis des ersten Jahrzehnts dieses Jahrtausends herumirren solltest.«

Dann holte Jones die CD hervor, die Storm fast das Leben gekostet hätte. »Ich denke, die sollte ich dir ebenfalls wiedergeben. Wir haben Gerüchte gehört, dass die Shanghai Sieben hinter etwas her sind, das sich in deinem Besitz befindet. Könnte es diese CD sein?«

Die CD schimmerte im künstlichen Licht von Jones’ Büro. Storm achtete darauf, sie sich nicht sofort zu schnappen, damit er nicht übereifrig wirkte.

»Könnte sein«, erwiderte er. »Das ist eine seltene Studioaufnahme der größten Hits der Doobie Brothers. Es liegt nahe, dass die Shanghai Sieben eine besondere Neigung zu dem Lied ›China Grove‹ haben.«

»Ah«, sagte Jones, der Storm eindeutig kein Wort glaubte. »Vielleicht erklärt das, warum die Daten darauf verschlüsselt waren.«

»Tja, wir können schließlich nicht zulassen, dass ein ikonischer amerikanischer Schatz wie die Doobie Brothers so einfach in ausländische Hände fällt. Ihre Fans würden aus lauter Protest auf die Straßen gehen.«

»Nun, ich muss sagen, dass die Verschlüsselung sehr gründlich war. Sehr exotisch. Unsere Techniker haben ihr Bestes gegeben, aber sie konnten sie nicht knacken. Ich hätte nie gedacht, dass die Doobie Brothers so clever sind.«

»Die Doobie Brothers sollte man niemals unterschätzen«, sagte Storm.


DREIUNDZWANZIG

Heat

Die Detectives, die am Tatort eintrafen, fragten sie, was geschehen war, und gingen es dann erneut mit ihr durch.

Dann machten sie das Gleiche mit George, dem Barkeeper.

Dann kamen die Mitarbeiter vom US Marshals Service dazu. Man hatte sie darüber informiert, dass man ihren Gefangenen gefunden hatte. Daraufhin ging alles noch einmal von vorne los. Heat war geduldig und kooperativ. Sie verstand, dass hier jeder eine Aufgabe zu erledigen hatte, und es war wichtig, dass sie gründlich waren.

Sie wusste auch, dass sie in diesem Moment Colonel Feng vernahmen. Heat wünschte, sie hätte Gelegenheit gehabt, zuerst mit ihm zu sprechen. Aber sie wusste, dass eine Mordermittlung Priorität hatte. Sie würde warten müssen.

Als Nikki und George die Erlaubnis zu gehen erhielten, war es bereits nach fünf Uhr. Und Heat, die an einem leichten Minibarkater litt, brauchte dringend Fett.

Sie fanden ein rund um die Uhr geöffnetes Diner mit der typischen Kombination aus Menschen, die auf dem Weg zur Arbeit waren, und Menschen, die auf dem Rückweg von einer durchgemachten Nacht waren. Hier bekam man keinen Latte mit entrahmter Milch und zwei Pumpstößen zuckerfreiem Vanillearoma. Hier gab es Eier, Pfannkuchen, Speck und Kaffee. Jede Menge Kaffee.

Heat bestellte ein Westernomelett mit extra Speck und bat die Bedienung, den Kaffee immer nachzufüllen.

George, der seinen Appetit erst wiedererlangen musste, bestellte einen Orangensaft. Als er kam, nippte er kaum daran.

Der alte Mann hatte so viel durchgemacht … zu viel für eine Nacht, das war sicher. Heats Plan bestand darin, ihn verarbeiten zu lassen, was passiert war. Dann würde sie ihn später – vielleicht an diesem Abend, nachdem er geschlafen hatte – kontaktieren, um mit ihm über das zu sprechen, was nun offensichtlich und unvermeidlich schien: George musste ihr die Banknoten aushändigen.

Aber sie konnte ihm noch ein wenig Zeit geben. Es gab Momente, in denen man ein Polizist sein und eine Ermittlung mit allen Mitteln vorantreiben musste. Und es gab Momente, in denen man erkennen musste, dass man Menschen nur ein gewisses Maß an Druck zumuten konnte. Die junge Nikki Heat hatte diesen Unterschied nicht immer verstanden. Die ältere Nikki Heat hatte ihn bestens begriffen.

»Tut mir leid, dass ich Sie in diese Sache hineingezogen habe«, sagte er kleinlaut und nippte erneut an seinem Saft. »Als dieser Kerl reinkam und anfing, nach den Banknoten zu fragen, bin ich … bin ich in Panik verfallen. Ich konnte nur daran denken, wie Sie mich nach ihnen gefragt hatten, also ist mir Ihr Name herausgeplatzt.«

»Ich verstehe«, versicherte Heat, während sie spürte, wie das dringend benötigte Koffein in ihren Blutkreislauf sickerte. »Ist schon gut, wirklich.«

»Ihre Mutter dachte, dass niemals jemand herausfinden würde, dass sie mich gebeten hatte, sie zu verstecken. Aber sie brachte mich dazu, mir für alle Fälle einen Ausweichplan zu überlegen. Ihre Mutter dachte immer an alles. Tut mir leid: denkt immer an alles. Es fällt mir immer noch schwer, mich daran zu gewöhnen, dass sie am Leben ist.«

»Mir auch«, sagte Heat.

George zog sich näher an den Tisch heran und lehnte sich zu ihr herüber. »Ich sollte noch einen zweiten Umschlag verstecken. Das war der Ausweichplan. Falls mich jemals jemand dazu zwingen würde, das Versteck der Banknoten zu verraten, würde ich denjenigen zu dem falschen Umschlag führen, in dem sich ein anderer Satz Banknoten befindet. Das Problem ist nur, dass ich nicht mehr weiß, wo ich ihn versteckt habe.«

Heat nickte nur.

»Es ist siebzehn Jahre her«, erklärte er. Er klang, als würde er immer noch um ihre Vergebung bitten, obwohl sie ihm längst verziehen hatte. »Es grenzt an ein Wunder, dass ich noch weiß, wo die ursprünglichen Banknoten sind.«

»Ja«, sagte Heat leise.

George senkte den Kopf. »Ich schätze, Sie werden mir jetzt sagen, dass ich sie Ihnen geben soll.«

Das würde sie natürlich nicht tun – weil sie diesen Instinkt hatte, dass sie ihn nicht unter Druck setzen durfte. Doch da George es schon ansprach …

»Da gibt es folgendes Problem, George. Bart Callan – das ist der Mann, der getötet wurde – arbeitete für jemanden, der diese Banknoten haben will. Dieser Jemand wird nun vermutlich einen anderen Mann anheuern, um sie zu bekommen. Und wenn Callan seinem Auftraggeber gesagt hat, dass er Sie verdächtigt, sie zu haben …«

»Dann werden sie mich einfach noch mal aufsuchen«, schlussfolgerte George. Seinen Orangensaft rührte er nun gar nicht mehr an.

»Und dann ist da noch das Problem mit diesem Chinesen, Colonel Feng. Er arbeitet für eine Gruppe namens Shanghai Sieben. Auch wenn er nach einer CD gefragt hat, werden die Shanghai Sieben irgendwann auch versuchen, diese Banknoten wiederzubekommen. Und vielleicht werden sie eins und eins zusammenzählen und erkennen, dass derjenige, für den Callan gearbeitet hat, wegen der Banknoten besorgt war, weswegen sie es ebenfalls sein sollten.«

»Und dann werden sogar noch mehr Leute hinter mir her sein«, sagte George.

»Ja, so ist es.«

»Und Sie denken wirklich … Sie denken wirklich, dass Sie in der Lage sein werden, die Situation für Cynthia so sicher zu machen, dass sie sich aus ihrem Versteck wagen kann, wenn Sie diese Banknoten bekommen? Sie denken wirklich, dass Sie in der Lage sein werden, das Problem zu lösen, das damals überhaupt erst dazu geführt hat, dass sie sich verstecken musste?«

»Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, weil es sich als Sackgasse herausstellen könnte«, erklärte Heat. »Die Banknoten genügten meiner Mutter nicht, um jemanden anzuklagen. Vielleicht werden sie auch mir nicht genügen. Aber vielleicht eben doch. Tatsache ist, dass ich es nicht wissen werde, bis ich zumindest die Gelegenheit habe, es zu versuchen. Und ja, ich denke, es ist die beste Chance für meine Mutter.«

George schien darüber nachzudenken, während er das Glas Orangensaft wieder an die Lippen führte.

»Okay«, sagte er. »Dann werde ich Ihnen das Versteck zeigen. Aber nur, weil es das Beste für Cynthia ist. Nicht weil ich versuche, meinen Hals zu retten. Ich hoffe, ich werde Gelegenheit haben, ihr das persönlich zu sagen.«

»Ich auch, George. Ich auch.«

Das Omelett und der Speck wurden serviert, doch Heat warf bereits Geld auf den Tisch und stand auf.

»Also gut«, sagte sie. »Lassen Sie uns gehen.«

»Wollen Sie denn nichts essen?«, fragte George.

»Ich habe keinen Hunger.«

Zumindest nicht auf ein Omelett.

Manhattan erwachte langsam zum Leben, während George sie aus dem Diner führte. Zeitungskioske öffneten und die Verkäufer packten die Zeitungsbündel aus, die dort kurz zuvor abgeliefert worden waren. Müllautofahrer beeilten sich, um ihre morgendlichen Routen hinter sich zu bringen, bevor der Verkehr zu dicht wurde. Bodegabesitzer rollten die Stahlabdeckungen hoch, die nachts ihre Läden schützten.

Das war eins der Dinge, die Nikki an ihrer Stadt liebte: dieses Gefühl von Zielstrebigkeit, das so viele ihrer Bürger so unnachgiebig dazu antrieb, in das Versprechen eines neuen Tages zu starten.

Und obwohl sie nicht länger als drei Stunden geschlafen hatte, verspürte sie die gleiche Hoffnung und Energie. Sie ließ George vorangehen und fragte nicht, wo sie hinwollten, um ihn nicht zu verschrecken. Sie würde ihn das auf seine eigene Weise machen lassen, auch wenn Sie wünschte, er ginge ein wenig schneller.

Trotzdem brauchte sie nicht lange, um herauszufinden, wohin sie unterwegs waren. Sobald George in die Neunzehnte Straße Ost einbog, erkannte sie, dass er auf eine Gasse hinter dem Players Club zuhielt. George hatte offenbar keinen Schlüssel für den Vordereingang. Nur für die Hintertür.

Er hielt inne, als er die Tür erreichte.

»Ihre Waffe«, sagte er.

»Was ist damit?«

»Es tut mir leid, Ms. Heat. Sie kennen die Regeln.«

Das tat sie – keine Schusswaffen im Players Club. Sie hätte nur nicht gedacht, dass die Regel auch so früh am Morgen befolgt werden musste, wenn der Club noch leer war.

Doch sie würde nicht mit George diskutieren. Nicht wenn sie den Banknoten so nah war. Sie konnte nicht glauben, dass sie zum zweiten Mal in vier Stunden von ihrer Dienstwaffe getrennt werden würde – und dieses Mal auch noch freiwillig. Sie suchte schnell nach einem Versteck.

Der Müllcontainer. Niemand würde die Waffe finden, wenn sie sie darin versteckte. Sie bat George um ein Handtuch aus der Küche. Als er damit zurückkehrte, wickelte sie ihre 9 mm darin ein und versteckte sie so, dass sie abgesehen von den Ratten in dieser Gasse niemand entdecken konnte.

Dann führte George sie endlich in den Club. Er musste die Lichter einschalten, während sie durch winzige Flure gingen, die nur die Angestellten benutzten. Heat hatte das Gefühl, hinter den Kulissen von Walt Disney World herumgeführt zu werden. Sie sah all die nicht vertrauten Bereiche eines ansonsten vertrauten Ortes.

George ging kurz in den Raum der Wartungsmannschaft des Clubs. Er wühlte einen Moment lang in einer Werkzeugkiste herum und zog dann ein Rasiermesser und einen langen Schlitzschraubendreher heraus, die mit der richtigen Handhabung brauchbare Waffen abgegeben hätten. Dann führte er sie zu der polierten Mahagonitheke, die sein Reich war.

»Hier?«, fragte sie. »Sie haben sie die ganze Zeit über hier aufbewahrt?«

»Nicht ganz«, sagte er. »Sie werden schon sehen. Kommen Sie.«

In seinen Augen lag ein geheimnisvolles Funkeln, als er sich tief nach unten beugte, um nach etwas hinter der Bar zu greifen. Heat konnte nicht sehen, was es war. Als er sich wieder aufrichtete, hatte sich ein Teil seines sorgfältig frisierten weißen Haars gelöst, wodurch er wie ein verrückter Professor aussah.

Ohne einen zweiten Blick auf Heat zu werfen, ging er nach hinten zu den Spirituosenschränken der Mitglieder. Der Raum war dunkel. Es schien unmöglich, dass George darin etwas sehen konnte.

»Wollen Sie nicht das Licht anschalten?«, fragte Heat.

»Die Glühbirne ist gestern Abend durchgebrannt und wir konnten sie noch nicht ersetzen«, sagte er. »Offenbar handelt es sich um ein spezielles Modell. Aber das stört mich nicht. Ich habe schon immer gesagt, dass ich mich an diesem Ort blind zurechtfinden würde. Das ist meine Chance, es zu beweisen.«

Scheinbar zufällig war er zu einem der Schränke gegangen. Heat fummelte an ihrem Handy herum, bis sie die Taschenlampenfunktion fand. Gerade als sie sie einschaltete, wirbelte George zu ihr herum. Er deutete mit dem Schraubendreher auf sie und fuchtelte mit dem metallenen Ende gefährlich nah vor ihrem Gesicht herum.

»Sie dürfen niemanden hiervon erzählen«, sagte er.

»Natürlich nicht.«

»Ich sollte das wirklich nicht tun.«

»Sie tun das Beste für alle Beteiligten«, versicherte Heat ihm.

Er fixierte sie mit einem langen, seltsamen Blick. Dann schob er einen Schlüssel in ein Schränkchen, in dessen Messingplakette CLEMENS eingraviert war.

»Clemens?«, fragte Heat. »Wie in Samuel Langhorne Clemens?

»Tja, es ist sicher nicht Roger Clemens.«

»All diese Jahre haben Sie die Banknoten in Mark Twains altem Spirituosenschrank aufbewahrt?«

»Keiner darf ihn anrühren«, sagte George. »Das ist die erste Regel, die alle neuen Barkeeper lernen: ›Finger weg von Mr. Clemens’ Schrank.‹ Es schien mir der sicherste Ort zu sein.«

George drehte sich zu dem Schränkchen um. Er nahm das Rasiermesser aus seiner Tasche und machte sich ans Werk. Heat konnte hören, wie er sich am Holz zu schaffen machte.

»Ich brauchte ein paar Versuche, um den Cherryfleck so hinzubekommen, dass er genau zur Umgebung passte«, sagte er. »Aber danach war es ziemlich einfach. Das ist nur ein Stück Sperrholz, dass ich dort festgeklebt habe.«

»Also haben Sie eine falsche Rückwand für den Schrank gebaut?«, fragte Heat.

»Und dabei Mark Twains alten Vorratsschrank verunstaltet. Die Tatsache, dass der Umschlag so dünn war, war hilfreich. Er ließ sich leichter verstecken als etwas mit mehr Masse.«

Er fuhr noch ein paarmal mit dem Rasiermesser darüber. »So«, sagte er. »Das sollte reichen.«

Nun kam der Schraubendreher an die Reihe. Schon bald vernahm Heat das Geräusch von trockenem Holz, das von einem weiteren, sogar noch trockeneren und älteren Stück Holz getrennt wurde.

»Wenn irgendjemand im Vorstand wüsste, dass ich das hier tue, würden sie mich kreuzigen lassen«, erklärte George.

Er entfernte ein Stück Holz von der Rückseite. Nach einem weiteren erschütternden Krachen zog er einen Umschlag hervor. Er hielt ihn ein paar zusätzliche Sekunden lang umklammert und verlieh dem Augenblick so noch ein kleines bisschen mehr Dramatik.

»Hier«, sagte er schließlich und reichte ihn Heat.

Sie ging damit zur Bar zurück, die die Morgensonne nun nach und nach erhellte. Das Licht genügte ihr, um zu sehen, dass es sich um einen der Umschläge aus dickem Leinenpapier handelte, die Cynthia Heat bevorzugte.

Obwohl sie versucht war, ihn aufzureißen, wusste Nikki, dass sie vorsichtig vorgehen musste.

»George, haben Sie vielleicht Plastikhandschuhe hier?«

»Einen Moment«, sagte er und verschwand hinter der Bar. Dann kehrte er mit einem Paar schwarzer Gummihandschuhe zurück. »Werden die gehen?«

»Danke«, erwiderte Heat und legte den Umschlag behutsam auf die makellos saubere Thekenoberfläche. Dann zog sie die Handschuhe an.

»Und nun geben Sie mir bitte das Rasiermesser«, bat sie und fühlte sich beinahe wie eine Chirurgin, die nach einem Skalpell verlangte.

George reichte ihr das Rasiermesser, mit dem sie vorsichtig den oberen Rand des Umschlags aufschlitzte. Sie achtete sorgfältig darauf, dass die Klinge nichts im Inneren berührte.

Sie lugte in die Öffnung, die sie erschaffen hatte. In dem Umschlag befanden sich fünf glatte und perfekte Zwanzigdollarscheine. Heat zog einen davon heraus, betrachtete ihn und lächelte sofort.

Er war mit einer feinen Schicht Puder versehen und Nikki verspürte umgehend diese innige Verbindung zu ihrer Mutter, die sie in den vergangenen siebzehn Jahren so oft vermisst hatte. Sämtliche Grußkartendesigner der Welt hätten wohl kaum einen besseren Gruß von der betroffenen Mutter an eben diese Tochter formulieren können.

Cynthia Heat hatte die Scheine bereits auf Fingerabdrücke untersucht. Und ein paar davon waren sehr deutlich zu erkennen. Es war kein komplettes Set, aber es waren mehr als genug für eine Identifizierung.

Nikki Heat vergaß, wie viel Uhr es war und sogar wo sie war. Sie hatte bereits ihr Handy gezückt.

Sie wählte eine Nummer und drückte auf die Anruftaste.

Während sie dem Tuten lauschte, betrachtete sie den Daumenabdruck auf dem Schein. Er befand sich genau in der Mitte von Andrew Jacksons Gesicht. Alle Bögen, Kringel und Windungen waren sehr deutlich zu erkennen. Auf dem Revier hätte Heat mit einem altmodischen Stempelkissen und Papier einen besseren Abdruck erhalten. Aber das hier war fast genauso gut.

Nachdem es viermal getutet hatte, hörte sie eine verschlafene Stimme am anderen Ende der Verbindung: »Hallo?«

»DeJesus. Hier ist Heat.«

Benigno DeJesus war der beste Tatortermittler, den Heat hatte – was nicht notwendigerweise bedeutete, dass er begeistert war, um sechs Uhr früh in dieser Funktion aufzutreten.

DeJesus ließ eine einfallsreiche Reihe spanischer Flüche los – eine Art Pirouette aus Obszönitäten – und endete mit: »Dios mío, ¿sabe qué hora es?«

»Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass es früh ist. Es handelt sich um eine Art persönlichen Notfall.«

»Das wäre auch besser«, brummte DeJesus.

»Sie müssen für mich so schnell wie möglich ein paar Fingerabdrücke überprüfen. Wie bald können Sie auf dem Revier sein?«

»Ich mache, so schnell ich kann. Darf ich mir zuerst noch eine Hose anziehen?«

»Nur wenn es unbedingt sein muss.«

Er ließ eine weitere Schimpftirade los. Dann legte er auf.


VIERUNDZWANZIG

Storm

Derrick Storm verließ das Kämmerlein, wie er es immer tat: mit einer Kapuze über dem Kopf, die ihm die Sicht nahm. Dabei stand er in einem Aufzug, der wackelte und schwankte, als würde er sie durch die innersten Bereiche von Willy Wonkas Schokoladenfabrik bringen.

Als er die Kapuze abnehmen durfte, stand er draußen in der Haupteingangshalle des CIA-Hauptquartiers. Vor dem Gebäude parkte der Ford Expedition, den er rechtmäßig gestohlen hatte. Er kam frisch vom Abschleppplatz, wo er den frühen Morgen verbracht hatte.

Storm überprüfte den Wagen kurz. Der Granatwerfer, die Maschinengewehre und der üppige Vorrat an Munition waren offensichtlich nicht angerührt worden. Wie es aussah, nahm die CIA den Zweiten Zusatzartikel sehr ernst.

Während er darauf wartete, dass sein Vater auftauchte, überprüfte Storm sein Wegwerfhandy und sah die Nachrichten von Heat, in denen es um das Knacken der verschlüsselten Daten auf der CD ging. Sein Körper spannte sich an, als er Colonel Fengs Namen las. Dieser Mann hatte etwas an sich – seine Schmierigkeit, seine Distanziertheit, eine Leidenschaftslosigkeit, die einfach nicht natürlich war –, das Storm beunruhigend fand.

Außerdem signalisierte diese Nachricht, wie ernst die Shanghai Sieben diese Angelegenheit nahmen. Immerhin verspürten sie die Notwendigkeit, ihren besten Mann um die halbe Welt zu schicken, nur um eine CD wiederzubeschaffen.

Er beantwortete die Nachricht, indem er schrieb, dass er sich sofort darum kümmern würde.

Er fügte jedoch nicht hinzu, dass er sich nicht sicher war, wie er das anstellen sollte. Er hatte gerade einen Raum verlassen, in dem sich die talentiertesten Verschlüsselungsexperten, die er kannte, befanden. Und sie hatten zweifellos versucht – und, wenn man Jones glauben konnte, war es ihnen nicht gelungen –, auf die CD zuzugreifen, während Storm bewusstlos gewesen war.

Er würde die CD nicht zurück ins Kämmerlein bringen. Jones mochte Storms Aufenthaltsort nicht an die Shanghai Sieben verraten haben, aber das stellte Storms Vertrauen in den Mann nicht vollständig wieder her. Es schien ebenso gut möglich, dass er die Beweise, die Storm gegen die Shanghai Sieben zusammentragen konnte, nehmen und sie für einen anderen Zweck als den ursprünglichen gesetzmäßigen benutzen würde. Storm konnte Jones nur davon abhalten, indem er diese Sache bis zum Ende durchzog.

Storm war so sehr in Gedanken versunken, dass er erst aufsah, als er erkannte, dass jemand die Beifahrertür des Autos öffnete.

»Na, auch hier?«, fragte Carl Storm ironisch. »Lass uns von hier verschwinden. An diesem Ort bekomme ich eine Gänsehaut.«

»Geht klar«, sagte Derrick. »Ich dachte mir, ich bringe dich in ein Hotel. Zu Hause bist du nicht sicher, solange die Shanghai Sieben noch hinter uns her sind. Keine Sorge, dieses Mal werde ich eine bessere Unterkunft als das Oorah finden. Dort kannst du bleiben, bis es sicher ist.«

»Wie bitte? Ich soll den ganzen Spaß verpassen?«

»Dad, das hier wird kein Sp…«

»Das ist mir klar«, unterbrach ihn Carl. »Ich habe mir nur einen kleinen Scherz erlaubt. Herrje. Bleib mal locker.«

»Das ist es ja eben, Dad. Nichts hiervon ist ein Scherz. Weißt du, was mein letzter Gedanke war, als mich dieser Betäubungspfeil traf? Ich dachte, dass ich dich enttäuscht hätte.«

»Wovon redest …«

»Lass mich ausreden. Ich habe dich enttäuscht, weil ich niemals hätte zulassen dürfen, dass du überhaupt in diese Sache verwickelt wirst. Und ich hätte dich besser beschützen müssen, nachdem ich dich mit hineingezogen hatte. Es ist Wahnsinn, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Wenn dir wegen einem meiner dämlichen Aufträge irgendetwas zustoßen sollte, würde ich mir das niemals verzeihen.«

Carl verarbeitete diese Worte einen Moment lang. Doch die Bewegungen seiner schwarzen Augenbrauen verrieten Derrick, dass sein Vater ihm nicht im Geringsten zustimmte.

»Tja, es ist sehr nett von dir, dass du dich um deinen gebrechlichen alten Vater kümmerst«, sagte er. »Aber gerade weil ich dein Vater bin, habe ich jetzt jedes Recht, dir mitzuteilen, dass das zu einhundert Prozent reiner und völliger Bockmist ist.«

»Dad, komm schon …«

»Nein, nein. Ich habe dich ausreden lassen. Also lässt du mich jetzt auch ausreden. Weißt du, was mein letzter Gedanke war, als diese Mistkerle auf mich geschossen haben? Ich dachte, wenn ich abtreten müsste, dann gäbe es keine bessere Möglichkeit: mit meinem Sohn an meiner Seite, während wir bis zum letzten Atemzug kämpfen. Wenn ich mich jetzt dafür anmelden könnte, dann würde ich das tatsächlich tun. Also kannst du ebenso gut akzeptieren, dass ich in dieser Sache bis zum Ende an deiner Seite sein werde, egal wie sie endet. Und komm mir nicht mit diesem ›Ich habe dich enttäuscht‹-Mist. Du könntest mich niemals enttäusche, Derrick. Ich bin zu verdammt stolz auf alles, was du erreicht hast, und auf den Mann, der du geworden bist, deswegen wäre das überhaupt nicht möglich.«

Er tätschelte das Knie seines Sohnes, wodurch Derrick das Gefühl hatte, wieder zwölf Jahre alt zu sein. Für den Moment war es ein wundervolles Gefühl.

Dann endete der Moment. Carl räusperte sich und sagte: »Wie dem auch sei, bevor ich den väterlichen Befehl ausspreche, dass du die Klappe halten und losfahren sollst, verrate mir noch eins: Warum hast du ausgesehen, als würdest du gerade versuchen, einen Nierenstein auszuscheiden, als ich ins Auto gestiegen bin?«

Derrick erzählte ihm von Heats Textnachricht und davon, dass die CD für die Shanghai Sieben absolute Priorität zu haben schien, sowohl in D. C. als auch in New York.

»Klingt, als müssten wir herausfinden, was sich auf diesem Ding befindet«, meinte Carl.

»Natürlich. Aber wie? Keiner der Nerds hat es geschafft.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich bin sicher. Das hat Jones mir …«

Er wollte den Satz gerade mit »gesagt« beenden, kam aber nicht dazu.

Carl schüttelte bereits den Kopf. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dieser Schlange nicht vertrauen kannst? Wenn er dir gesagt hat, dass er die Verschlüsselung nicht knacken konnte, dann bedeutet das, dass die Chancen bei über fünfzig Prozent stehen, dass er es doch geschafft hat.«

Derrick starrte einfach nur stur geradeaus durch die Windschutzscheibe. Er konnte die Aussage seines Vaters nicht widerlegen.

»Okay, wir werden Folgendes tun: Falls Jones’ Männer …«

»Jones’ Leute. Ein paar dieser Mitarbeiter sind Frauen, Dad.«

»Klar. Wie ich gerade sagte: Falls Jones’ Leute die Verschlüsselung geknackt haben, wette ich, dass das bedeutet, dass dein Kumpel Kevin Bryan das auch schaffen könnte.«

»Denkst du, er wird uns helfen?«

»Klar. Ich bin ›der Beste‹, weißt du noch?«, erwiderte Carl. Dann lächelte er und tätschelte seinem Sohn noch einmal das Knie. »Okay, jetzt kannst du die Klappe halten und losfahren.«

Der morgendliche Verkehr fing gerade erst an dichter zu werden, als sie die kurze Fahrt zu Kevin Ryans Wohnhaus unternahmen. Dieses Mal ging Derrick durch den Haupteingang. Falls einer der Nerds Jones wegen seines Besuchs alarmierte, dann war das eben so.

Immerhin spielten sie für dasselbe Team.

Nach einer kurzen Aufzugfahrt hatten sie Bryans Etage erreicht. Er kam frisch geduscht an die Tür und trug nur Boxershorts und ein T-Shirt. Er öffnete die Tür lediglich einen Spalt breit und ließ die Kette an Ort und Stelle, während er Derrick böse anfunkelte.

»Nur damit das klar ist, ich mache dir nur auf, weil ich befürchte, dass du sonst noch ein Loch in meine Wohnung schneiden wirst«, sagte er.

»Ich habe darüber nachgedacht. Allerdings wende ich ungern zweimal die gleiche Methode an, um mir irgendwo Zutritt zu verschaffen. Und ich dachte mir, dass die Verwendung von Sprengstoff vielleicht ein wenig unordentlich werden würde.«

»Was willst du, Storm?«

»Deine Hilfe. Genau wie beim letzten Mal. Brauchst du einen weiteren Vortrag von Dad oder können wir den gefühlsduseligen Kram dieses Mal überspringen?«

»Ist dein Dad überhaupt hier?«

»Hier drüben, Kevin«, sagte Carl von der anderen Seite der Tür aus.

Bryan dachte einen Augenblick lang darüber nach und sagte dann: »Vergesst es. Nichts für ungut, Mr. Storm, aber selbst den Iren kann man nur ein gewisses Maß an Schuld einreden. Wir haben heute Morgen eine Personalbesprechung und du weißt ja wie Jones ist. ›Wenn Sie nicht fünf Minuten zu früh da sind, sind Sie fünf Minuten zu spät.‹ Ich werde nicht …«

Das Klingeln seines Handys unterbrach ihn. Bryan ließ die Kette an der Tür, griff nach dem Handy, das in Reichweite lag, warf einen Blick auf das Display und ging dann sofort dran.

»Ja, Sir«, sagte er.

Voldemort. Schon wieder.

»Ja, Sir«, wiederholte Bryan.

Dann hörte er ein wenig länger zu.

»Sind Sie sicher, Sir?«

Eine weitere Pause folgte.

»Ja, Sir. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«

Bryan legte das Handy weg. »Okay. Wie zum Teufel hast du das geschafft?«

»Was geschafft?«

»Das war Jones. Er sagt, ich soll dir helfen, egal worum du mich bittest. Und er sagt, es geht in Ordnung, wenn ich ihm nicht sage, worum es geht. Was immer du auch getan hast, anscheinend stehe ich dir zu Diensten.«

Die Storms wechselten erstaunte Blicke. Dann konnte Derrick nicht widerstehen. »Toll«, sagte er. »Kannst du meine Schuhe putzen?«

»Treib es nicht zu weit«, warnte Bryan und nahm die Kette von der Tür. »Kommt rein.«

Ohne weitere Verzögerung erklärte Derrick, was sie brauchten. Bryan vergaß sofort, dass er wegen Derricks Eindringen immer noch wütend war, und hörte aufmerksam zu. Die Herausforderung reizte ihn eindeutig.

Schon bald war Carl auf der Couch fest eingeschlafen und die beiden jüngeren Männer hatten sich in Bryans Büro zurückgezogen. Bryan schob die CD in seinen Computer, der mit der gewaltigen Computermacht eines der Zentralrechner der CIA verbunden war. Schnell hatte er sich in einer digitalen Welt verloren, mit deren Konturen Storm nur vage vertraut war.

Storms Aufgabe bestand darin, Kaffee zu holen und so zu tun, als wüsste er, wovon Bryan redete, während er versuchte, die Sicherheitsmaßnahmen der CD mit unterschiedlichen Methoden zu attackieren.

Während eine nach der anderen versagte, wurde Bryan immer aufgebrachter. Auch sein Kaffeekonsum wuchs. Und doch schien er in seiner steigenden Besessenheit, das Rätsel zu lösen, nicht zu bemerken, dass ihm vor lauter Koffein schon der Schweiß ausbrach. Auch das nervöse Zucken seiner Beine, die sich auf und ab bewegten wie Presslufthämmer, entging ihm offenbar.

Nach einer Stunde schaute Bryan plötzlich vom Bildschirm auf.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm.

»Hast du es geschafft?«

»Nein. Ich muss wirklich dringend auf die Toilette«, quiekte Bryan und verschwand dann in seinem Schlafzimmer.

Als er zurückkehrte, wirkte er verwirrt.

»Was ist los?«, fragte Storm.

»Ich weiß nicht … Ich bin nur … Normalerweise bekommt man nach ein paar Stunden ein recht gutes Gespür dafür, wie die Dinge laufen. Aber ich komme irgendwie nicht weiter. Wenn das Knacken dieses Dings wie das Schreiben eines Romans wäre, dann wäre ich jetzt immer noch beim ersten Satz.«

Storm nickte. Ein Romanautor, den er kannte, hatte ihm einmal erklärt, dass man das Zustandebringen des ersten Satzes mit den Bemühungen eines Teenagers vergleichen konnte, der versuchte, seine Jungfräulichkeit zu verlieren: Es war ein langer, mühseliger und von ständiger Frustration geprägter Prozess, auf den eine Belohnung folgte, die einem im Nachhinein viel zu kurz vorkam.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Storm.

Carl, der vor Kurzem aus seinem Schlummer erwacht war, kam ins Zimmer und lauschte.

»Ich habe keine Ahnung«, gab Bryan zu. »Wir könnten uns einen Dinosaurier suchen, der uns dabei hilft, dieses Ding zu knacken.«

»Was meinst du damit?«

»Diese Verschlüsselung stammt aus den späten Neunzigern. In der Computerwelt ist das so lange her, dass es nicht mal mehr als Steinzeit durchgehen würde – es ist eher so, als hätten sich die Höhlenmenschen noch nicht mal entwickelt. Sie sind immer noch Affen, die versuchen, herauszufinden, wie man aufrecht steht. Aber das macht die Verschlüsselung auf ihre ganz eigene Weise genial, denn sie ist so alt und so weit von unseren aktuellen Protokollen entfernt, dass ich keine Ahnung habe, wie ich an die Daten kommen soll. Und ich weiß, dass es den Nerds auch nicht gelungen ist. Dieses Ding ist fest verschlossen.«

»Du willst also sagen, dass die Verschlüsselung altmodisch ist?«, hakte Carl nach.

»Uraltmodisch«, bestätigte Bryan.

»In diesem Fall denke ich, dass es für uns an der Zeit ist, uns zu entschuldigen«, sagte Carl und wandte sich dann an Derrick. »Ich habe noch ein weiteres Ass im Ärmel.«

Derrick versteifte sich. »Das wird doch nicht damit enden, dass ich jemandes Rasen auf meinem Kopf trage, oder?«

»Nein, nein. Ich kenne einen Kerl, der uns vielleicht helfen könnte. Wir sollten ihm einen Besuch abstatten.«

»Wo wohnt er?«

»In New York. Queens.«

»Das ist eine ordentliche Strecke«, meinte Derrick. »Kannst du ihn vorher anrufen? Damit wir wissen, ob er nicht gerade im Urlaub ist oder so was.«

Carl senkte den Blick. »Das, ähm, das können wir nicht.«

»Was meinst du mit ›das können wir nicht‹?«

»Er hat kein Telefon.«

»Er kann diese undurchdringliche Verschlüsselung knacken, aber er hat kein Telefon?«

»Er nimmt seine Privatsphäre sehr ernst.«

»Und wer genau sollte nach Meinung dieses Mannes in seine Privatsphäre eindringen?«

Carl schüttelte nur den Kopf. »Jeder.«


FÜNFUNDZWANZIG

Heat

Nikki Heat schob ihre Schlüsselkarte in die Tür ihres Zimmers im Lucerne.

Sie hatte das Gefühl, dass seit ihrem Aufbruch von dort sehr viel mehr als nur vier Stunden vergangen waren. Doch nachdem sie die Banknoten abgegeben hatte, damit Benigno DeJesus anfangen konnte, sie zu untersuchen, spürte sie langsam, aber sicher jede Minute Schlaf, die ihr fehlte.

Sie schlich sich auf Zehenspitzen ins Zimmer und fand Jameson Rook genau dort vor, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er war immer noch nackt und lag nach wie vor tief schlafend auf seiner rechten Seite. Lediglich das kleine Speichelrinnsal, das von seinem Kinn aufs Kissen lief, war neu hinzugekommen.

Rook sah immer niedlich aus, wenn er schlief. Und wenn er dabei nackt war, sah er sogar noch besser als niedlich aus. Plötzlich kam Heat der Gedanke, dass es schrecklich wäre, solch einen nackten Traumtypen zu verschwenden.

Leise zog sie sich aus und schlüpfte neben ihm ins Bett. Dann zog sie seinen linken Arm wieder um sich.

Die Bewegung weckte Rooks obere Körperhälfte. Dann bewirkte ihr Mangel an Kleidung das Gleiche bei seiner unteren Hälfte.

Während er anerkennend stöhnte, nahm Heat ihn sanft in die Hand. Sein Körper reagierte sofort auf ihre Berührung. Rooks Männlichkeit hatte in der vergangenen Nacht zweifellos ein gutes Training erhalten. Und doch war er bereit für mehr. Das Stehvermögen dieses Mannes kannte keine Grenzen.

Er legte seine Lippen auf ihren Nacken und sie keuchte entzückt auf, als er sanft in ihren Hals biss. Da sie bereits feucht war, führte sie ihn zwischen ihre Beine und genoss ihn ausgiebig.

Als sie fertig waren, sagte er: »Das war fantastisch.«

»Danke. Das warst du auch.«

»Und jetzt wirst du mir erzählen, wo du warst.«

»Ich … Ich war die ganze Nacht über hier.«

»Warum riecht dein Atem dann nach Kaffee?«, wollte Rook wissen.

Erwischt. Manchmal war es echt ätzend, mit einem erfahrenen Journalisten zu schlafen.

»Wo warst du?«, fragte Rook erneut.

Da sie wusste, dass sie ihn nicht täuschen konnte – zumindest nicht dieses Mal –, erzählte Heat ihm von ihren Abenteuern mit George, dem Barkeeper, und Colonel Feng. Dann berichtete sie ihm, dass George ihr endlich die Banknoten ausgehändigt hatte, die sie wiederum DeJesus anvertraut hatte.

»Und was wirst du unternehmen, wenn DeJesus einen Treffer landet?«, fragte er, als sie fertig war.

»Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich werde anfangen, eine Menge schwieriger Fragen zu stellen.«

Rook nickte. Dann war es, als würde in ihm ein Schalter umgelegt, und ein verschlagenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Und was wirst du in der Zwischenzeit machen?«

Er kam näher an sie heran und sie genoss bereits die Vorstellung, ihn erneut in sich zu spüren, als – was für ein schreckliches Timing – ihr Handy piepste und eine eingehende Textnachricht ankündigte.

»Ignorier es«, sagte er heiser.

Doch sie rollte sich bereits von ihm weg. »Das kann ich nicht. Die Nachricht ist wahrscheinlich von DeJesus.«

Dieses Mal stieß er eine andere Art Stöhnen aus.

»Tut mir leid«, beteuerte Heat. »Aber ich werde nicht in der Lage sein, das hier zu genießen, bis ich …«

»Okay. Mach du nur.«

Heat rollte sich aus dem Bett und fischte ihr Handy aus ihrer Hosentasche. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und richtete den Blick auf das Display.

Es war keine Textnachricht von DeJesus.

Die Nachricht kam von der Nummer mit der Vorwahl 646, die sie mittlerweile viel zu gut kannte.

Die Schlange.

Aber wie war das möglich? Bart Callan war tot. Sie hatte ihn sterben sehen. Und diesen Tod hätte man unmöglich vortäuschen können. Sie hatte gesehen, wie die Rückseite seines Schädels explodiert und die Hirnmasse auf die Wand hinter ihm gespritzt war. Kein noch so guter Schauspieler hätte diesen seltsamen Winkel zustande bringen können, in dem sein Hals bei seinem Tod verdreht gewesen war.

War die Schlange also tatsächlich jemand anderes? So musste es sein. Sie überlegte, was sie ursprünglich davon überzeugt hatte, dass es Callan sein musste. Sie war darauf gekommen, weil er ihren Namen mit Blut an die Wand im Eingangsbereich ihres Hauses geschmiert hatte, nachdem er Bob Aaronson getötet hatte. Damals hatte sie gedacht, dass die Schlange damit ihre Drohung wahr gemacht hätte. Außerdem war da noch die Verbindung zu dem Codenamen Drache gewesen.

Aber das konnte ebenso gut bloß ein Zufall sein. Und Bart Callan hatte zweifellos jede Menge Gründe gehabt, Nikkis Namen an diese Wand zu schreiben. Immerhin hatte sie ihn ins Gefängnis gebracht, wo er vier Jahre gesessen hatte.

»Was ist los?«, fragte Rook und kam über das Bett zu ihr gekrochen.

»Es ist eine weitere Nachricht von der Schlange.«

Rook brauchte einen Augenblick, um diese Information zu verarbeiten. »Aber ich dachte …«, begann er und hielt dann inne, weil er offenbar zu dem gleichen Schluss gekommen war wie Heat. »Okay, wenn die Schlange also nicht Callan ist, wer ist sie dann?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Heat.

Sie wischte mit dem Finger über ihr Handy, um die Nachricht zu lesen.

LETZTE WARNUNG, lautete sie.

An die Nachricht war ein Video angehängt. Heat drückte auf die Abspieltaste und wartete eine gefühlte Ewigkeit darauf, dass es lud. Dann wechselte der Bildschirm von schwarz zu bunt und Heat ließ das Handy beinahe fallen.

Es war ihre Mutter. Lebendig. Mit Hand- und Fußgelenken an einen Stuhl gefesselt. Und mit einer Zeitung auf dem Schoß.

»Oh mein Gott«, sagte Rook. Nikki fehlten die Worte.

Cynthia Heat saß einfach nur da, starrte geradeaus und zeigte keinerlei Emotion. Ob sie wusste, dass die Kamera angeschaltet worden war und sie aufzeichnete, war unklar.

Es verschaffte Nikki einen Augenblick, um ihre Mutter wirklich zu betrachten. Das war ihr bei dem kurzen Blick, den sie an dieser Bushaltestelle auf sie erhascht hatte, nicht möglich gewesen – zumal Cynthia zu diesem Zeitpunkt als Obdachlose verkleidet gewesen war. Nun war Cynthia Heat genauso gekleidet, wie Nikki sie in Erinnerung hatte: eine einfache Freizeithose, eine Bluse mit einem eleganten Muster und ein paar subtilen Farbtupfern, teurer, aber geschmackvoller Schmuck sowie ein Gürtel und Schuhe, um das Outfit perfekt abzurunden.

Die Kamera zoomte an sie heran. Der Bildschirm von Nikkis Handy war klein, doch er schaffte es trotzdem, die neuen Details darzustellen, die dieser nähere Blick offenbarte. Um Cynthias Augen herum waren mehr Falten, als Nikki in Erinnerung hatte. Auch auf ihrer Stirn waren neue Falten aufgetaucht. Ihr Gesicht war schmaler, verhärmter. Auch ihre Lippen waren schmaler, und ihre Augen waren eingesunken – Opfer des unerbittlichen Kollagenverlusts, den die Zeit mit sich brachte. Ihr Haar wirkte grauer, stumpfer und brüchiger.

Und trotzdem: Ihre Wangenknochen waren immer noch beeindruckend und so hoch und stolz wie eh und je. Ihre Augen strahlten weiterhin mit einer intensiven Wachsamkeit, als würde sie in diesem Moment die Schwächen ihrer Entführer ergründen und ihre Chancen, sie zu überwältigen, berechnen. Sie hatte ihr Kinn erhoben und wirkte dadurch stark, trotzig und stolz. Sie hatte immer noch ihre Würde.

Und vor allem steckte noch Leben in ihr. Siebzehn Jahre hatten Cynthia Heat nichts von ihrem Kampfgeist genommen.

Was gut war. Denn den würde sie eindeutig brauchen, um das, was sie gerade erlebte, durchzustehen – was immer es auch sein mochte.

Die Tatsache, dass man ihrer Mutter nicht die Augen verbunden hatte, ängstige Nikki mehr als alles andere. Wer auch immer sie festhielt, machte sich keine Sorgen, dass sie sein Gesicht sehen oder in der Lage sein könnte, ihre Umgebung zu identifizieren. Das bedeutete, dass der oder die Entführer nicht vorhatten, sie lange genug am Leben zu lassen, um ihr die Gelegenheit dazu zu geben.

Nikki zog das Laken um ihren nackten Körper, um sich dadurch irgendwie weniger verletzlich zu fühlen – doch es war ein zweckloses Unterfangen. Rook hatte ihr eine schützende Hand auf den Rücken gelegt. Auch diese Geste spendete ihr nicht viel Trost.

Die Kamera neigte sich nach unten, um zu zeigen, dass es sich bei der Zeitung auf Cynthias Schoß um den New York Ledger handelte. Heat konnte das Datum nicht richtig erkennen, doch auf der Titelseite befand sich ein Foto von Lindsy Gardners gestrigem Besuch in der Stadt. In der oberen rechten Ecke stand die Überschrift: HEIMATSCHUTZ Á LA HEAT – BERÜHMTE POLIZISTIN ERHÄLT JOBANGEBOT IN DER REGIERUNG. Es war die Ausgabe von diesem Morgen. Nikki hatte vor nur zwei Stunden gesehen, wie sie an den Zeitungskiosken ausgepackt worden war. Diese Aufnahme war ganz aktuell.

Nachdem sie die Zeitung gefilmt hatte, fuhr die Kamera wieder nach oben und zoomte dann raus, um Cynthia komplett zu zeigen. Sie saß in einem Raum, der so unbestimmbar war, dass er auf der anderen Seite der Stadt oder auf der anderen Seite des Planeten liegen mochte.

»Guten Morgen, Cynthia«, sagte eine tiefe, verstellte Stimme hinter der Kamera.

Cynthia schaute direkt rechts neben die Kamera, wo derjenige, der sie bediente, zu stehen schien.

»Fahren Sie zur Hölle, Sie elender Feigling«, spie sie.

Die Stimme lachte, als fände sie das amüsant. »Ja, ja. Cynthia Heat, immer eine große Klappe, immer so tapfer.«

»Nehmen Sie mir diese Fesseln ab und wir werden sehen, ob meine Worte nur leere Drohungen sind oder nicht.«

Die Stimme lachte erneut. »Das könnte Spaß machen. Aber deswegen habe ich Sie nicht entführt. Wir wollen, dass Sie jemandem Hallo sagen.«

»Ist es die Queen? Die Mühe müssen Sie sich nicht machen. Ich habe ihr erst letzte Woche Hallo gesagt.«

»Nein, Cynthia«, sagte die Stimme. »Wir wollen, dass Sie Ihrer Tochter Hallo sagen.«

Cynthia hatte bereits Luft geholt, um eine weitere bissige Erwiderung zu äußern. Doch nun erstarrte sie plötzlich, als hätte sie der letzte Satz wie eine Schockwelle getroffen. Ihre Kraft schien fast sofort aus ihr herauszusickern.

»Meiner … Meiner Tochter?«, fragte sie.

»So ist es. Ich schicke dieses Video an Nikki, sobald es fertig ist. In ein paar Minuten wird es auf ihrem Handy sein.«

Umgehend sammelten sich Tränen in Cynthias Augen, auch wenn sie versuchte, trotzig zu bleiben.

»Lassen Sie sie da raus«, sagte Cynthia wütend. »Sie hat nichts damit zu tun.«

»Dafür ist es zu spät. Sie mischt sich ständig ein. Sie lässt einfach nicht locker. Sie hört auf keine meiner Nachrichten. Ich habe versucht, sie zu warnen. Ich habe versucht, auf sie zu schießen. Aber sie hört einfach nicht auf mich. Doch vielleicht wird sie auf ihre Mutter hören. Sagen Sie es ihr. Sagen Sie ihr, dass sie aufhören soll, nach Ihnen zu suchen. Sagen Sie ihr, dass sie aufhören soll, die Umstände Ihres Verschwindens zu ermitteln. Sagen Sie ihr, dass sie die Shanghai Sieben in Ruhe lassen soll.«

Eine einzelne Träne rollte über Cynthias Wange und hinterließ eine salzige Spur. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, ihre Atmung zu kontrollieren.

»Ich … Ich habe versucht, ihr das zu sagen«, erklärte sie leise. »Sie will auch nicht auf mich hören. Ich habe ihr einen Brief geschrieben. Ich habe ihr gesagt, dass sie aufhören soll, nach mir zu suchen. Aber sie hört nicht auf. Sie hört einfach nicht auf.«

»Dann sagen Sie es ihr noch mal«, drängte die Stimme. »Sagen Sie es ihr jetzt!«

Cynthia Heat starrte direkt in die Kamera, die wieder an sie herangezoomt war. Nikki spürte, wie sich dieser Blick tief in ihr Innerstes hineinbohrte. Das war ihre Mutter, die tatsächlich mit ihr sprach.

»Nikki, Schätzchen. Ich weiß … Ich weiß, was für eine schreckliche Mutter ich gewesen bin. Aber du musst mir glauben, dass ich das, was ich getan habe, nur getan habe, um dich zu beschützen. Also lass mich dich jetzt bitte, bitte weiter beschützen. Vergiss mich. Lebe dein Leben weiter. Genieße die Zeit mit deinem Ehemann. Bekomme Kinder. Nimm diesen neuen Job in Washington an. Tu, was immer dich glücklich macht. Das ist alles … Das ist alles, was ich je für dich wollte. Bitte.«

In diesem Augenblick erschien ein roter Punkt auf ihrer Stirn. »Das reicht«, warnte die Stimme. Und Cynthia Heat, die die Waffe, deren Laserzielvorrichtung nun auf sie gerichtet war, offensichtlich sehen konnte, schloss den Mund.

»Nikki Heat«, sagte die Stimme. »Sie haben Ihre Mutter gehört. Jetzt hören Sie auf sie. Hören Sie auf sie oder das nächste Video, das Sie erhalten, wird zeigen, wie ich den Abzug betätige.

Um mir zu signalisieren, dass Sie die Anweisungen befolgen wollen, werden Sie das Land verlassen. Sofort. Für Sie und Ihren Mann wurden zwei Tickets bei Alitalia gekauft. Sie liegen am Ticketschalter des Kennedy-Flughafens für Sie bereit. Die Tickets werden Sie nach Rom bringen und von dort nach Amalfi, wo Sie drei Wochen bleiben und niemanden kontaktieren werden. Nach Ihrer Rückkehr werden Sie Ihr Leben wie üblich weiterführen. Der Flug geht heute Nachmittag um vierzehn Uhr. Sie werden in diesem Flugzeug sitzen, sonst stirbt Ihre Mutter. Wir werden Sie beobachten.«

Cynthia warf einen weiteren flehenden Blick in die Kamera. »Bitte, Nikki. Bitte, bitte. Leb dein Leben einfach weiter. Du hast siebzehn Jahre lang ohne mich gelebt. Bitte, bitte mach einfach damit weiter …«

Und damit endete das Video. Nikki Heats Mutter flehte ihre Tochter an, zu vergessen, dass sie je existiert hatte.

Es war die schlimmste Art von Handel, die Art, die einem nicht einmal der Teufel angeboten hätte. Wenn Heat nicht aufhörte, in dem Fall zu ermitteln, dessen Aufklärung zur sicheren Rückkehr Ihrer Mutter führen könnte, würde sie sterben.

Aber wenn sie aufhörte, in dem Fall zu ermitteln, würde ihre Mutter nie wieder ein Teil ihres Lebens sein – also wäre es so, als sei sie gestorben.

Zwei Auswahlmöglichkeiten. Beide waren schlecht. Und ihr blieb nicht viel Zeit, bis sie sich für eine von beiden entscheiden musste.

Heat sackte am Rand des Bettes unter dem unsichtbaren Gewicht des Lebens ihrer Mutter zusammen, das schwer auf ihren Schultern lag.

»Kommt es zu dämlich rüber, wenn ich frage, ob du in Ordnung bist?«, wollte Rook wissen.

Heat wickelte das Laken noch fester um sich.

»Nein«, antwortete sie. »Aber die Antwort auf die Frage lautet: Nein, das bin ich nicht.«

»Das verstehe ich«, sagte er. »Hast du irgendeine Ahnung, was du unternehmen willst?«

»Ich habe noch gar keine Ahnung. Momentan scheine ich nur fühlen zu können. Und frag mich nicht, was ich fühle, denn ich weiß nur, dass es zu schrecklich ist, um es mit Worten zu beschreiben.«

Rook reagierte nicht sofort. Er stieg aus dem Bett, zog eine Hose an und sah sie dann an.

»Ich würde mir das Video gern noch mal ansehen«, sagte er.

»Ich bin nicht sicher, dass ich das kann.«

»Das verstehe ich. Warum gehst du nicht duschen? Das Video ist kurz. Leite es an mich weiter, dann kann ich es mir ein paarmal ansehen, während du duschst. Dann mache ich Kaffee für uns und wir überlegen uns, was wir tun sollen.«

»Ich wünsche, du würdest nicht ›wir‹ sagen. Es ist schon schlimm genug, dass meine Mutter in Gefahr ist. Ich will nicht, dass du …«

»Zu spät. Ich stecke bereits mit drin. Und jetzt leite mir das Video weiter.«

Heat war so entkräftet, dass sie Rooks Bitte nachkam und dann ins Bad ging. Sie drehte das Wasser so heiß auf, wie sie es ertragen konnte, und stellte sich unter den Strahl. Sie hoffte, dass er ein wenig von ihrem Elend wegwaschen konnte.

Aber in allen Ozeanen gab es nicht genug Wasser, um das zu bewerkstelligen, und auch die Sonne hatte nicht genug Hitze. Heat fühlte sich verloren und elend und niedergeschlagen. Doch vor allem verspürte sie die unfassbare Machtlosigkeit ihrer Situation.

Ein solches Gefühl verspürte sie nur selten. Seit ihrem ersten Tag an der Polizeiakademie hatte man Kadettin Heat eingebläut, dass sie etwas gegen das Böse auf der Welt ausrichten konnte. Sie konnte Einbrecher aufspüren. Sie konnte gewalttätige Verbrecher bestrafen. Sie konnte Mörder vor Gericht bringen.

Als Polizistin hatte sie nicht nur die Möglichkeit, etwas gegen die Bösen zu tun. Es war ihre eingeschworene Pflicht.

Und doch sagte man ihr nun, da sie dem schlimmsten aller Bösewichte gegenüberstand, dass sie nichts tun konnte. Dieser Befehl brachte ihre ganze Weltsicht ins Wanken. Nikki Heat war nicht sehr gut darin, hilflos zu sein.

Schließlich stellte die die Dusche ab. Das tat sie nicht, weil sie sich nun besser fühlte, sondern weil sie das Gefühl hatte, dass sie Rook genug Zeit gegeben hatte, sich dieses schreckliche Video noch ein paarmal anzusehen und seine wie auch immer gearteten Schlüsse zu ziehen.

Nachdem sie sich abgetrocknet und das Handtuch um sich gewickelt hatte, kehrte sie ins Zimmer zurück. Rook hatte sich einen Bademantel mit dem Logo des Lucerne übergeworfen. Er starrte gebannt auf das Video, hatte aber den Ton ausgeschaltet, damit Heat nicht das Flehen ihrer Mutter oder diese schreckliche verstellte Stimme hören musste. Er war so konzentriert, dass er nicht einmal aufschaute, als sie das Handtuch fallen ließ und sich anzog – einen marineblauen Hosenanzug, den ihr aufmerksamer Ehemann von zu Hause für sie mitgebracht hatte.

Endlich legte er das Handy weg und verkündete: »Okay, ich denke, ich habe die Situation durchschaut. Ich habe mir das Video sechsmal angesehen. Viermal mit Ton und zweimal ohne.«

»Und?«, fragte Heat.

»Ich glaube, die Schlange ist im Grunde genommen der unglaubliche Hulk.«

Als sie sah, dass er es tatsächlich ernst meinte, legte Heat ihre Hand an ihre Stirn, da sie erwartete, dass sie jeden Augenblick zu pochen anfangen würde. Sie war an Rooks wilde Theorien und unsinnige Vermutungen gewöhnt. Nach einer Weile hatte sie sogar widerwillig anerkannt, dass er damit manchmal richtiglag. Aber das war selbst für Rook absurd.

»Rook, ich bin nicht sicher, dass ich deine verrückten Geschichten gerade ertragen kann.«

»Das ist nicht verrückt. Nicht im Geringsten. Hör mir einfach zu. In der ersten Nachricht sagte die Schlange, sie könne entweder dein Freund oder dein Feind sein und dass es von dir abhinge. Habe ich recht?«

»Ja.«

»Dieses Verhalten erinnert mich stark an den unglaublichen Hulk. Zu diesem Zeitpunkt ist die Schlange noch Dr. Bruce Banner. Sie ist ruhig. Sie ist rational. Sie versucht, dich mit Logik zu überzeugen. Ja, es gibt eine angedeutete Drohung – denn die Schlange könnte sich in den Hulk verwandeln –, aber noch ist alles recht sicher.«

»Okay«, sagte Heat, die nicht glauben konnte, dass sie immer noch mitspielte.

»Als Nächstes kommt die offensichtlichere Drohung: Mach es auf meine Weise oder erleide die Konsequenzen. Das ist eindeutig eine kleine Eskalation. Aber noch zögert die Schlange. Dr. Banner kämpft mit allen Mitteln gegen die Verwandlung an. Selbst jemand, dessen Leidenschaft für Marvel-Comics nichts so ausgeprägt ist wie meine …«

»Das schließt so ziemlich jeden ein, der älter als zwölf ist, Rook.«

»Stimmt. Aber wie ich gerade sagte: Man muss erkennen, dass das das klassische Hulk-Verhalten ist. Im Grunde genommen sagt er: ›Mach mich nicht wütend. Du wirst mich nicht mögen, wenn ich wütend bin.‹ Tief im Inneren will sich Dr. Banner nicht in den Hulk verwandeln. Denn jedes Mal, wenn es passiert, zerreißt er seine Klamotten. Doch er weiß, dass er vermutlich nicht in der Lage sein wird, sich unter Kontrolle zu halten, wenn sich die Dinge weiterhin in eine bestimmte Richtung entwickeln. Und doch ist da dieses Gefühl von Bedauern. Kannst du mir folgen?«

»Ich schätze schon.«

»Gut. Denn dein nächster Kontakt mit der Schlange erinnerte sogar noch stärker an den Hulk. Bedenke, dass dein nächster Kontakt nicht der Mord an Bob Aaronson war. Wir wissen mit Sicherheit, dass Callan dafür verantwortlich war. Und Callan kann nicht die Schlange sein, weil Tote keine Videonachrichten verschicken. Dein nächster Kontakt waren diese Schüsse, die die Schlange auf dich abgegeben hat. Die Schüsse, die danebengingen.«

»Die Schlange hat mich nur verfehlt, weil ich ein paar Betrunkenen aus dem Weg gegangen bin, die auf dem Rückweg von einem Restaurantbesuch waren.«

»Nein, ich würde behaupten, dass sie absichtlich danebengeschossen hat. Wenn sie wirklich versucht hätte, dich zu töten, hätte sie wegen der Betrunkenen Pech gehabt haben können. Doch stattdessen hätte sie dann einen oder mehrere der Betrunkenen getroffen. Allerdings zielte sie zu hoch, was sehr hulktypisch ist.«

»Weil …?«

»Weil der Hulk alles in seiner Macht Stehende tut, um keine Menschen zu verletzen. Egal wie heftig seine Wut ist, egal wie grün seine Haut wird, er verletzt nie Unschuldige.

»Das ist lächerlich.«

»Nein, das passt genau. Ich finde, die Literatur zum Thema Psychologie weist ernsthafte Mängel auf, weil sie das bislang noch nicht erkannt hat. Man könnte es als Unglaubliches-Hulk-Syndrom bezeichnen. UHS. Lou Ferrigno könnte der Promisprecher für diese Krankheit sein. Wie dem auch sei, wo war ich?«

»Bei grüner Haut.«

»Richtig. Und das führt uns zu unserem letzten Kontakt mit der Schlange. Dieses Video. Erneut wurde niemand wirklich verletzt. Denk mal drüber nach: Wenn die Schlange es wirklich ernst meinen würde, hätte sie deine Mutter dann nicht zuerst ein wenig verprügelt? Hätte sie ihr nicht ein Körperteil abgeschnitten oder ihr ein blaues Auge verpasst oder ihr echte Schmerzen zugefügt? Dadurch wäre dieses Video um hundert Prozent beängstigender und damit um tausend Prozent effektiver geworden. Dadurch wüsstest du ohne jeden Zweifel, dass die Schlange ein bösartiger Kerl ist, der bereit ist, bösartige Dinge zu tun. Doch das tut sie nicht. Weil sie innerlich immer noch Dr. Bruce Banner ist, ein sanftmütiger, sehr anständiger Mensch.«

»Kannst du das für mich bitte in eine Sprache übersetzen, die nichts mit Superhelden zu tun hat?«, bat Heat.

»Ja. Das ist ein Bluff. Die Schlange zischt nur, aber sie beißt nicht.«

»Ich weiß nicht so recht, Rook. Meine Mom bekommt nicht so leicht Angst und sie sah sehr verängstigt aus.«

»Tatsächlich bin ich mir nicht so sicher, dass das stimmt. Das Video ist nämlich die letzte Bestätigung, dass ich recht habe.«

»Inwiefern?«

»Ich glaube, es könnte gestellt sein.«

»Gestellt? Aber das würde bedeuten, dass meine Mutter … mit ihrem Entführer zusammenarbeitet.«

Rook hatte angefangen, in dem kleinen Bereich vor dem Bett auf und ab zu laufen. »Nun, ich bin nicht bereit, ganz so weit zu gehen. Aber ich denke, dass ihre letztendlichen Ziele zusammenhängen. In gewisser Weise wussten wir das bereits. Vor ihrer Entführung schrieb sie dir diesen Brief. Wenn der Entführer nun also von ihr verlangt, dass sie dich von dem Fall abbringt, dann bekräftigt er damit eigentlich nur etwas, das sie ohnehin erreichen will.«

»Aber das bedeutet nicht, dass das Video gestellt ist.«

»Ich glaube nicht, dass du das noch so sehen würdest, wenn du es dir noch einmal sorgfältiger anschauen würdest, vor allem, wenn dabei der Ton ausgeschaltet ist«, erwiderte Rook und wechselte in seinen belehrenden Dozentenmodus. »Mit eingeschaltetem Ton lässt man sich zu leicht von dieser unheimlichen Stimme und den Worten, die gesprochen werden, ablenken. Aber wenn man es auf stumm schaltet, musst du nur auf die Körpersprache achten. Dann kannst du sehen, wovon ich rede. Hier, ich zeige es dir.«

Er fummelte einen Augenblick lang an ihrem Handy herum und spulte das Video zu dem Teil vor, in dem gerade Nikkis Name gefallen war und Cynthia Heat die Tränen kamen. Er drückte auf ABSPIELEN und reichte Nikki das nach wie vor stumme Handy. Dann stellte er sich hinter sie, damit er es sich mit ihr zusammen anschauen konnte.

Für Nikki war es genau derselbe schreckliche Film, nur dieses Mal ohne Ton. Sie hatte keine Ahnung, was Rook auf diesem kleinen Bildschirm sehen mochte. Doch sie konnte seine wachsende Aufregung förmlich spüren, bevor Cynthia zu sprechen begann.

»Da«, sagte er und deutete auf das Bild. »Genau da. Siehst du, wie sie sich ein klein wenig nach rechts lehnt, bevor sie spricht? Es ist, als wüsste sie, dass sie nun mit Sprechen an der Reihe ist. Ihr Körper ist voller Erwartung, weil sie nun ihren Text aufsagen wird. Woher sollte sie das wissen, wenn es nicht schon vorher entschieden worden wäre?«

Nikki schaute weiter zu, während sich Cynthias Lippen in Bewegung setzten.

»Da ist es schon wieder«, sagte er. »Siehst du es nicht?«

Und sie sah es tatsächlich. Mehr noch, sie wusste dank ihrer Schauspielausbildung, dass es sich dabei um eine Angewohnheit handelte, die man Laiendarstellern oft austreiben musste. Sie neigten dazu, den Text eines anderen Schauspielers frühzeitig zu erwarten, anstatt darauf zu reagieren, nachdem er ausgesprochen worden war.

»Doch, das tue ich«, bestätigte Heat. »Du hast recht. Es sieht aus, als hätte sie ihr Stichwort bekommen.«

Rook, der immer noch im Dozentenmodus war, war eindeutig zufrieden mit seiner Schülerin. »Das wäre also das. Und dann ist da noch das Flugticket. Im Ernst, welcher Bösewicht bietet einem eine Gratisreise an die Amalfiküste an? Versteh mich nicht falsch, ich mag seinen Stil. Und ich kenne ein tolles Restaurant in Amalfi, falls du sein Angebot annehmen willst. Aber das passt nicht wirklich zu jemandem, der vorhat, deiner Mutter in den Kopf zu schießen. Ein wahrer Bösewicht würde sich nicht die Mühe machen, dir eine solche Möhre hinzuhalten. Er würde einfach den Stock einsetzen.«

Wenn man die Absurdität des Hulk-Vergleichs mal beiseiteließ, erkannte Heat, dass sie Rook tatsächlich zustimmte.

»Okay, sagen wir mal, es ist ein Bluff«, entschied sie. »Wie beeinflusst das unser weiteres Vorgehen?«

»Gar nicht«, erwiderte Rook. »Die Schlange wird weiterhin Drohungen aussprechen. Ignoriere sie einfach und fahre mit deiner Ermittlung fort.«

»Mit anderen Worten: Wir durchschauen den Bluff und hoffen, dass es wirklich nur eine leere Drohung ist.«

»Ganz genau.«

Heat holte tief Luft und hielt den Atem an. Sie hatte sich in der Vergangenheit schon oft auf Rooks Ahnungen verlassen. Manchmal hatte es funktioniert. Manchmal nicht.

Dieses Mal bestand der Unterschied darin, dass das Risiko höher war. Hier ging es nicht um eine Mordermittlung, bei der sie Rooks Vorschlag möglicherweise für eine Weile auf eine falsche Fährte führen würde, bevor sie selbst die richtige fand.

Hier ging es um das Leben ihrer Mutter.

Und doch wusste sie, dass Rook recht hatte. Mit der Schlange hatte von Anfang an etwas nicht gestimmt. Heat hatte immer noch keine Ahnung, wer sie war oder wie ihre wahren Beweggründe aussahen. Aber letztendlich glaubte sie nicht, dass sie ihre Mutter töten würde.

Heat atmete aus. »Ich hoffe, du hast mit dieser Sache recht«, sagte sie.

Rook wirkte angemessen ernst. »Das hoffe ich auch.«


SECHSUNDZWANZIG

Storm

Derrick Storm ließ den Ford Expedition – und die dazugehörige Munition – mit einigem Bedauern auf einem Kurzzeitparkplatz am Reagan International Airport zurück.

Er dachte kurz über den Versuch nach, den Granatwerfer und ein paar Granaten durch die Sicherheitskontrolle zu schmuggeln. Er war sich ziemlich sicher, dass die Leute von der Transport-sicherheitsbehörde ihn übersehen würden, wenn er klug genug wäre, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, das ihre Alarmsirenen so richtig schrillen lassen würde – wie eine Literflasche Shampoo.

Doch letztendlich hatte er in und um New York herum Freunde, die ihn mit Waffen ausstatten konnten, falls er sie brauchen sollte. Außerdem wollte er das Shampoo nicht verschwenden.

Auf diese Weise unbelastet gelang es Derrick und Carl Storm, zwei Plätze im Delta Shuttle für acht Uhr zu ergattern. Neunundfünfzig Minuten später landete die Maschine am LaGuardia-Flughafen. Nach weiteren zwanzig Minuten saßen sie in einem Mietwagen und fuhren auf dem Grand Central Parkway Richtung Osten. Derrick folgte den GPS-Anweisungen zu der Adresse in der Dartmouth Street in Queens, die sein Vater ihm genannt hatte.

»Okay, und wer genau ist dieser Kerl noch mal?«, fragte Derrick.

»Albert Gorithem«, sagte Carl. »Du kannst ihn Al nennen.«

»Das würde Paul Simon sicher gefallen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Al nicht mal weiß, dass Paul Simon existiert. Er hält nicht gerade viel von Dingen, die der neueste Schrei sind.«

»Dad, Paul Simon ist seit dreißig Jahren nicht mehr der neueste Schrei.«

Carl Storm schnaubte nur.

»Bist du sicher, dass er uns empfangen wird?«, fragte Derrick. »Seid ihr im Guten auseinandergegangen?«

»Ja. Im Besten. Wir waren so miteinander.«

Carl überkreuzte Mittel- und Zeigefinger.

»Und er wird in der Lage sein, diese CD zu knacken«, sagte Derrick, der versuchte, seine Zuversicht zu signalisieren, indem er es nicht als Frage, sondern als Aussage formulierte.

»Wenn es irgendjemand kann, dann ist das Al. Damals war er der Beste, den es auf diesem Gebiet gab.«

»Und was ist mit ihm passiert?«

»Das Gleiche, was mit uns allen passiert ist«, erwiderte Carl. »Wir wurden alt und überflüssig. Dann kam ein rotznäsiger Jungspund daher und überzeugte die Leute davon, dass er den Job besser erledigen könnte. Außerdem war Al ein wenig, ähm, verschroben, was ihm letztendlich zum Verhängnis wurde.«

»Geht es darum, dass er kein Telefon hat?«

»Unter anderem, ja.«

»Er läuft doch bei sich zu Hause nicht mit einem Alufolienhut auf dem Kopf rum, oder?«

Carl schwieg für Derricks Geschmack ein wenig zu lange, bevor er antwortete. »Ich denke nicht, aber …«

»Oh, perfekt.«

»Hör zu, dieser Kerl ist ein Virtuose, wenn es um das Knacken von Verschlüsselungen geht, okay? Aber manchmal muss man eben den Künstler erdulden, wenn man die Kunst genießen will.«

Derrick fuhr durch das Herz der westlichsten Spitze von Long Island, wo auf den fünf Spuren der Straße kaum kontrolliertes Chaos herrschte. Zuerst fuhr Derrick hundertdreißig, dann fünfundsechzig und dann wieder hundertdreißig. Er wechselte immer wieder die Spur, schnitt andere Autos und stürzte sich in Verkehrslücken, die für alles, was größer als ein Dreirad war, ungeeignet wirkten. Dann ließ er wieder gewaltige, klaffende Lücken vor sich.

Für Derrick war das vorausblickende Gegenüberwachung. Für die meisten New Yorker war es einfach der übliche Fahrstil.

Als er Citi Field passierte, wo New Yorks ewige zweitbeste Profibaseballmannschaft ihre Heimspiele austrug, bemerkte er, dass ein Auto – eine mittelgroße blaue Limousine mit einem Mazda-Logo am Kühlergrill – seine Bewegungen nachzuahmen schien. Es beschleunigte, wenn er beschleunigte, und fiel zurück, wenn er vom Gas ging. Es blieb immer ein paar Fahrzeuge hinter ihm, fuhr nie auf derselben Spur und versuchte, sich unauffällig zu verhalten. Doch Derricks empfindliche Nase hatte einen potenziellen Verfolger gewittert.

Die Ausfahrt zu Al Gorithems Haus kam schnell in Sicht. Wenn der blaue Mazda ein Verfolger war, wollte er ihn nicht noch näher an sein Ziel führen. Gleichzeitig gab es keine bessere Möglichkeit, um zu bestätigen, dass ihm jemand folgte, als den Angaben des GPS nachzufahren.

»Wir könnten Gesellschaft haben«, sagte Derrick.

»Was meinst du?«

»Hinter uns ist eine blaue Limousine, die uns sehr zu mögen scheint.«

»Seit wann?«

»Seit dem Flughafen.«

Carl dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Hältst du es für möglich, dass deine Kumpel von den Shanghai Sieben eine Möglichkeit gefunden haben, dir noch einen Peilsender unterzujubeln?«

»Nein. Das hätte die CIA bei ihrer Überprüfung gemerkt. Und Jones hätte nicht zugelassen, dass sie ihn in mir drinlassen. Er will nicht, dass irgendjemand, nicht mal jemand, mit dem er zusammenarbeitet, vom Kämmerlein erfährt. Die wahrscheinlichere Möglichkeit ist, dass sich die Shanghai Sieben ins Computersystem von Delta gehackt haben. Ich habe schon mal gesehen, wie die Nerds so was machen. Sie schleichen sich rein und laden die Passagierlisten herunter. Das machen die ständig.«

»In diesem Szenario könnten sie also die Uhrzeit unserer Landung erfahren haben und in der Lage gewesen sein, ein paar Leute loszuschicken, die uns von LaGuardia aus gefolgt sind.«

»Und sobald sie dann wissen, in welche Richtung wir fahren, haben sie Zeit, um ein größeres Team zusammenzustellen, das uns ausschalten soll«, beendete Derrick den Gedanken.

»Dann schüttele den Kerl auf den Seitenstraßen ab. Das sollte nicht allzu schwer sein. Du weißt doch, wie Queens ist. Wer auch immer dort die Straßen geplant hat, hatte entweder Sinn für Humor oder eine ernsthafte Gleichgewichtsstörung.«

»Okay, wird schon schiefgehen«, sagte Derrick.

Er nahm die Ausfahrt zu Als Adresse und blieb für kurze Zeit auf der Nebenfahrbahn des Grand Central Parkways. Die blaue Limousine tat es ihm nach.

An der Neunundsechzigsten Straße bog er nach rechts ab. Der Mazda machte das ebenfalls. Aber das galt auch für viele andere Verkehrsteilnehmer. Es war immerhin die erste Hauptstraße nach der Ausfahrt.

»Ist er immer noch hinter uns?«, fragte Carl.

»Ja«, bestätigte Derrick.

»Okay, halte vor dieser Drogerie an«, sagte Carl. »Schauen wir uns diesen Kerl mal an.«

Derrick befolgte die Anweisung. Die Limousine fuhr an ihnen vorbei. In ihr saß kein Kerl. Es war eine Frau, die einen Hidschab trug, der ihr Haar und ihren Hals bedeckte.

»Glaubst du, die Shanghai Sieben haben angefangen, muslimische Frauen anzuheuern, die die Drecksarbeit für sie erledigen sollen?«, fragte Derrick.

»Das bezweifle ich.«

»Okay, dann werten wir das als falschen Alarm«, sagte Derrick.

Sie fuhren wieder auf die Neunundsechzigste Straße. Der blaue Mazda tauchte nicht wieder auf. Für eine Weile glaubte Derrick, ein Toyota 4Runner könnte ihnen auf den Fersen sein. Dann verschwand er und ein Chrysler 300 übernahm vielleicht – vielleicht – die Verfolgung.

Dann tat Derrick das alles als Paranoia ab. Eine Verfolgung mit drei verschiedenen Autos erforderte eine gute Ausbildung, Timing und Disziplin. Das konnte man nur durchziehen, wenn man extrem gut koordiniert war. Selbst erfahrene CIA-Agenten hatten so etwas schon vermasselt. Sie waren sicher.

Nach ein paar Abzweigungen fuhren sie schon bald die Dartmouth Street entlang. Sie war mit Bäumen gesäumt und so angenehm, wie man es von einer Straße, die nach dieser wundervollen Einrichtung der höheren Bildung benannt war, erwarten sollte. Derrick fand einen Parkplatz in der Mitte des Blocks und parkte seitwärts ein.

Auf der linken Seite befand sich eine Reihe ordentlicher, gut gepflegter Backsteinhäuser, die alle um dieselbe Zeit herum erbaut worden waren – vermutlich nach dem Zweiten Weltkrieg und dank der Großzügigkeit der G. I. Bill of Rights. Und seitdem waren sie mehr oder weniger identisch geblieben.

Abgesehen von einem. Seine Laibungen waren mit einem Trio mittelalterlich anmutender Wasserspeier geschmückt. An den Dachkanten befand sich gewundener Stacheldraht. Der Vorgarten, der anstelle von Rasen Steinbeete aufwies, die man nicht mähen musste, war mit einer ganzen Reihe diverser »Betreten verboten«-Schilder versehen. Vor der Tür und den Fenstern waren Gitterstäbe. Die Jalousien waren alle heruntergelassen.

»Wieso glaube ich, dass wir am Ziel sind?«, fragte Derrick.

»Wie ich sehe, hast du doch nicht alles aus deiner Privatdetektivausbildung verlernt«, meinte Carl. »Und jetzt halte dich zurück und lass mich die Sache übernehmen. Das hier könnte seltsam werden.«

Carl ging über den kurzen Betonweg, erklomm eine kleine Treppe und betätigte dann die Türklingel.

Nichts passierte. Es gab kein Klingeln und kein Summen. Carl drückte erneut auf den Knopf, dieses Mal ein wenig fester. Doch kein Laut war zu hören.

Es war durchaus möglich, dass ein Mann, der nicht belästigt werden wollte, seine Türklingel deaktivierte. Also öffnete Carl die Fliegengittertür, steckte die Finger durch den schmalen Raum zwischen den Gitterstäben vor der Tür und klopfte an.

Dann klopfte er erneut. Und noch einmal.

»Vielleicht ist der Kerl nicht zu Hause«, schlug Derrick vom Bürgersteig aus vor.

»Er ist zu Hause.«

»Woher weißt du das?«

»Weil Al gewissermaßen ein Stubenhocker ist.«

»Gewissermaßen ein Stubenhocker?«

»Okay, meinen letzten Informationen zufolge hat er sein Haus seit 1998 nicht mehr verlassen.«

»Oh, Dad …«, sagte Derrick.

Carl klopfte erneut. Und dann noch mal. »Al!«, rief er. »Al, ich bin’s. Carl Storm. Vom FBI.«

Auch weiteres Klopfen brachte keine Ergebnisse.

»Ich werde so lange klopfen, bis du aufmachst«, verkündete Carl.

Um das zu betonen, hämmerte er zehnmal schnell hintereinander an die Tür.

Endlich kam von innen ein angespanntes, schrilles »Verschwinde.«

Derrick Storm, darf ich dir Albert Gorithem vorstellen?

»Al, ich brauche deine Hilfe bei einer Sache«, sagte Carl. »Komm schon, mach auf.«

»Du arbeitest für die. Ich weiß, dass du das tust. Verpiss dich.«

»Wer sind die?«, fragte Carl.

»Das weißt du sehr genau. Und jetzt verschwinde. Du bringst mich nicht dazu, diese Tür für dich zu öffnen.«

Derrick schaute seinen Vater mit einem schiefen Grinsen im Gesicht an. »Dad, ich weiß, dass du gesagt hast, ihr wärt so miteinander.« Er überkreuzte Mittel- und Zeigefinger. »Aber für mich klingt das eher so.« Er drehte seine Hand, bis nur noch der Mittelfinger nach oben ragte.

Carl ignorierte ihn. »Al, komm schon, Kumpel. Das ist wirklich wichtig. Ich habe eine alte Verschlüsselung, die geknackt werden muss. Du bist der Einzige, der uns helfen kann.«

Für einen kurzen Augenblick erschien ein Spalt in einer der Wohnzimmerjalousien, verschwand jedoch fast sofort wieder.

»Die CIA kommt damit nicht weiter«, fuhr Carl fort und vollführte dann den wichtigen strategischen Schritt von bittend zu herausfordernd. »Ich schätze, es könnte dir ähnlich gehen.«

Derrick konnte förmlich spüren, wie sich Gorithem auf der anderen Seite der Tür unbehaglich bewegte.

»Um diese Uhrzeit versucht immer ein Mann, in mein Haus einzubrechen«, sagte Gorithem. »Er ist unglaublich hartnäckig. Er kommt jeden Tag außer sonntags. Woher weiß ich, dass du nicht für ihn arbeitest?«

»Al, dieser Kerl, der jeden Tag versucht, in dein Haus einzubrechen, ist der Postbote.«

»Das ist nur seine Tarnung. Ich lasse mich nicht täuschen.«

»Tja, ich bin nicht er, okay?«, sagte Carl. »Sieh mich doch an. Ich weiß, dass ich alt geworden bin, aber ich bin Carl Storm. Sieh mich einfach an.«

Wieder wurde die Jalousie kurz beiseitegeschoben. »Woher soll ich wissen, dass du nicht nur jemand bist, der wie Carl aussieht?«

»Oh, um Himmels willen.«

»Juni 1996. Minnesota. An welchem Fall hast du da gearbeitet?«

»Kinderpornografie«, sagte Carl. »Du hattest herausgefunden, dass ein paar dieser kranken Perversen Bilder austauschten, indem sie sie zwischen scheinbar harmlosen Forschungsdaten versteckten. Sie schickten sie mithilfe des Datenübermittlungsprotokolls hin und her. Ich fuhr nach Duluth, um den Kerl zu verhaften. Er wohnte auf dem Dachboden seiner Eltern und organisierte das alles über einen Server, den er selbst eingerichtet hatte. Ähm … Er hieß Willis. Vernon Willis.«

Für eine Weile kam von innen keine Reaktion. Dann: »Dieser Fall hat eine Menge öffentliche Aufmerksamkeit erhalten. Vielleicht hast du irgendwelche Nachrichtenberichte darüber gelesen.«

»Al, hör auf …«

»Seattle. 1986. Welchen Fall hast du da abgeschlossen?«

Carl zog die dunklen Augenbrauen zusammen. Er stemmte die Hände in die Hüften und schaute zum Himmel hinauf.

Schließlich sagte er: »Das ist eine Fangfrage. Ich hatte 1986 keinen Fall in Seattle.«

»Lügner! Hochstapler! Betrüger!«, brüllte Gorithem. »Ich wusste es! Der echte Carl Storm hätte niemals die Bessinger-Entführung vergessen!«

»Oh, du liebe Güte … Die Bessinger-Entführung war ’87, du Idiot! Klaus Bessinger. Sein Vater war der Primgeiger im Symphonieorchester von Seattle. Er hatte als Leihgabe eine Stradivari erhalten, die etwa eine halbe Million Dollar wert war. Die Entführer wollten die Geige gegen das Kind austauschen. Wir köderten sie mit einer Geige, die wir uns von einer ortansässigen Suzuki-Lehrerin namens Jennifer Kovarovic geliehen hatten. Der Köder funktionierte und der Entführer, den wir schnappten, verriet seine Komplizen, nachdem wir ihm Videoaufnahmen von Hinrichtungen auf dem elektrischen Stuhl gezeigt und ihm versichert hatten, dass er so enden würde, wenn er nicht kooperierte.«

Gorithem dachte für einen Moment darüber nach. »Woher soll ich wissen, dass du nicht einfach ein paar von Carl Storms größeren Fällen studiert hast, um die Antworten zu kennen, falls ich danach frage?«

»Oh, Al. Würdest du damit aufhören und …«

»Meine Pensionierungsfeier. Was für einen Kuchen gab es?«

»Das ist eine weitere Fangfrage. Du hattest keine Pensionierungsfeier. Du hattest schon Jahre vor deinem Ruhestand aufgehört, dein Haus zu verlassen. Wir mussten dir den Kuchen mit der Post schicken. Gerüchte besagen, dass du ihn auf deiner Veranda stehen gelassen hast, weil du sicher warst, dass der Lieferdienst, der ihn gebracht hatte, ihn vergiftet hatte.«

»Der Kuchen war vergiftet. Einer der Hunde aus der Nachbarschaft machte sich irgendwann darüber her und ich schwöre, dass ich diesen Hund nie wieder gesehen habe.«

Plötzlich öffnete sich die Vordertür des Hauses. Im Eingang stand ein dünner Mann um die siebzig. Seine Haut war so blass, dass sie fast durchscheinend wirkte. Sein Haar war an einer Seite flachgedrückt – vielleicht von seinem Kissen – und stand auf der anderen wild ab. Er trug schwarze Socken und keine Schuhe, eine kurze karierte Hose und ein blau kariertes Hemd, das offen stand und sein zotteliges Brusthaar offenbarte.

»Beeilung!«, drängte er. »Dieser angebliche ›Postbote‹ könnte jeden Augenblick hier sein.«

Carl ging schnell ins Haus. Derrick wollte ihm folgen, doch Gorithem versperrte ihm mit einem dürren Arm den Weg.

»Moment. Wer ist das?«

»Das ist mein Sohn Derrick.«

Gorithem schaute zu Derrick hoch. »Welche Zigarrenmarke verteilte Ihr Vater am Tag Ihrer Geburt im Büro?«

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Derrick.

»Cohibas«, sagte Carl. »Und nun Schluss damit, Al. Wir haben zu arbeiten.«

Das Innere von Albert Gorithems Haus erwies sich als ebenso seltsam wie der Mann selbst. Das gesamte Erdgeschoss war in einen großen Arbeitsraum verwandelt worden. Der Boden bestand aus Fliesen. Es roch nach Reinigungsmitteln. Die Wände waren mit Whiteboards bedeckt, auf denen zahlreiche Gleichungen standen. Sie waren alle in einer schrecklich kleinen Handschrift geschrieben und mit griechischen Buchstaben versehen, die Derrick nur von Studentenverbindungspartys auf dem College kannte.

In der Mitte des Raums stand eine große Ansammlung aus Computern unterschiedlicher Größen und Baujahre. Und sie waren alle durch einen Dschungel aus Kabeln, die aus ihren Rückseiten ragten, miteinander vernetzt. Falls Gorithem je von der Erfindung der kabellosen Kommunikation gehört hatte, gab es keinerlei Anzeichen dafür.

Es gab nur einen einzigen Stuhl, der direkt vor den Computern stand. Ansonsten wies nichts darauf hin, dass hier viel über Bequemlichkeit nachgedacht wurde.

Sicherheit wurde hier andererseits ganz großgeschrieben. Von der Decke hingen einige Fernsehmonitore, die diverse Ausschnitte des fast vollständig mit Steinen bedeckten Vorgartens, der kleinen Wege neben dem Haus und des winzigen Bereichs dahinter zeigten. An Al Gorithem konnte sich niemand heranschleichen.

»Ich wette, ihr habt auf dem Weg ins Haus keine der Kameras gesehen«, sagte Gorithem mit hörbarem Stolz in der Stimme.

»Nein«, erwiderte Derrick.

»Die Wasserspeier. Sie sind in den Wasserspeiern versteckt. Was bedeutet, dass sie von Stein umgeben sind. Man würde einen Presslufthammer brauchen, um eine dieser Kameras außer Gefecht zu setzen.«

»Woran arbeitest du, Al?«, fragte Carl.

»Das ist geheim«, antwortete er. »Tatsächlich würde ich euch bitten, nicht auf diese Tafeln zu schauen. In Berkeley gibt es ein paar Mathematiker, die alles geben würden, um einen Blick darauf werfen zu können. Ich will nicht, dass ihr denen einen Hinweis gebt, vor was für einem Durchbruch ich hier stehe.«

»Tja, die Gefahr besteht nicht wirklich«, versicherte Derrick ihm.

»Ich würde euch ja auffordern, Platz zu nehmen, aber …« Gorithem schaute sich im Raum um, in dem es bis auf den einen Stuhl keinerlei Möbel gab.

»Schon okay«, meinte Carl. »Wir können ebenso gut gleich zum Geschäft kommen.«

»Ich dachte, du wärst im Ruhestand«, sagte Gorithem.

»Das bin ich auch.« Carl deutete mit einem Daumen auf Derrick. »Aber er nicht.«

»Und warum sollte ich ihm helfen?«

»Weil ich dich darum bitte und ich der einzige Grund bin, warum sie dich nicht schon lange vor deiner Pensionierung gefeuert haben«, erklärte Carl. »Erinnerst du dich an San Antonio?«

»Oh. Richtig«, sagte Gorithem.

»Und an Branson?«

»Ja, ja. Okay, was ist das für eine Verschlüsselung, die du nicht knacken kannst?«

Carl nickte und Derrick zog die CD aus seiner Jacke, wo er sie sicher dicht an seinem Körper aufbewahrt hatte. Er reichte sie Gorithem, der sich ohne ein Wort auf den Stuhl sinken ließ und die CD ins Laufwerk eines seiner Computer schob.

Er tippte auf ein paar Tasten, dann runzelte er die Stirn, als sich zwei der Bildschirme vor ihm mit einer verwirrenden Menge an Zahlen, Buchstaben und Symbolen füllten.

Für die Storm-Jungs war das unlesbares Kauderwelsch. Sie konnten nicht das Geringste damit anfangen.

Doch Gorithem ließ den Blick über den Bildschirm huschen, als wäre die Lektüre so leicht und angenehm wie die eines klassischen Romans von Stephen Cannell.

»Ja, ja«, sagte er. »Das habe ich seit einer Weile nicht mehr gesehen. Du hattest recht damit, dass es alt ist. Niemand benutzt diese Verschlüsselung noch. Oh, das ist ein wahrer Schatz.«

»Also können Sie sie knacken?«, fragte Derrick.

»Ob ich sie knacken kann?«, entgegnete Gorithem empört. »Hör dir nur mal diesen Jungen an, Carl! Ob ich sie knacken kann? Was wollen Sie damit sagen? Dass ich nur ein armseliger Möchtegern-Whit-Diffie bin?«

Derrick und Carl wechselten ahnungslose Blicke.

»Bitte tut einfach so, als wüsstet ihr, dass er der Vater der Public-Key-Kryptografie ist, sonst werde ich jeglichen Respekt vor euch verlieren.«

»Ähm, klar.«

»Wie dem auch sei, wir haben es hier mit einer Kombination aus MD5 und AES zu tun. Das ist eine 128-Bit-Verschlüsselung, also kommt man bei diesem Baby mit Gewalt nicht weiter. Und sie nutzt Elemente der Rijndael-Blockverschlüsselung. Vor der Erfindung von WAP2 dachte ich wirklich, dass daraus etwas werden könnte, aber abgesehen von Enthusiasten wie mir konnte nie jemand so richtig etwas damit anfangen. Man kennt sie als die Bridget-Zwei-Verschlüsselung oder kurz einfach nur B2.«

»Die Bridget-Zwei?«, hakte Carl nach. »Also wurde sie von einer Frau namens Bridget entwickelt?«

»Nein, nein. Sie wurde von einem Kerl entwickelt, der sie nach der einzigen Frau benannte, die je mit ihm geschlafen hatte, weil er hoffte, dass sie es dann noch mal tun würde.«

»Hat es funktioniert?«

»Natürlich nicht«, schnaubte Gorithem. »Wie dem auch sei, das könnte eine Weile dauern. Also lasst mich jetzt arbeiten.«


SIEBENUNDZWANZIG

Heat

Der Anruf musste gekommen sein, als Heat in der Dusche gewesen war oder während Rook seine Videoanalyse durchgeführt hatte.

Doch sobald Heat bemerkte, dass sie den Anruf verpasst hatte – und dass der Anrufer, bei dem es sich um John Null, Lindsy Gardners Wahlkampfleiter handelte, eine Nachricht hinterlassen hatte –, hörte sie ihre Mailbox ab.

»Nikki Heat, hier ist John Null«, hörte sie. »Lindsy freut sich wirklich sehr darauf, sich mit Ihnen zu treffen. Heute Abend haben wir eine wichtige Zusammenkunft in Phoenix, aber möglicherweise gelingt es ihr, Sie vor ihrer Abreise in ihrem Terminkalender unterzubringen. Oder noch besser: Sie schließen sich uns auf der Reise an. Wie es Ihnen am besten passt. Rufen Sie mich an.«

Heat war kurz davor gewesen, das Lucerne zu verlassen und zum Revier zu gehen. Wortlos reichte sie Rook, der immer noch seinen Bademantel trug, das Handy.

Sie hatten noch nicht über das Angebot und die damit verbundenen Folgen gesprochen. Als hätte sie nicht bereits genug um die Ohren.

Rook hörte sich die Nachricht an und gab Heat das Handy zurück.

»Also, was denkst du?«, fragte sie.

»Ich denke, er mag dich. Übrigens, ist er größer als ich?«

»Hör auf. Ich meine den Job.«

Rook rieb sich für einen Augenblick das Kinn. »Ich denke, wenn die zukünftige Präsidentin der Vereinigten Staaten dir eine Stelle anbietet, wäre es dumm von dir, das Angebot nicht ernsthaft in Betracht zu ziehen.«

»Ja, aber … Ich meine, ich habe jetzt schon zu viel Papierkram, den ich erledigen muss. Kannst du dir vorstellen, wie das bei so einem Job aussehen würde?«

»Du wärst aber auch besser ausgestattet. Du könntest das Zeug, auf das du keine Lust hast, einfach an andere weitergeben.«

»Ich wäre ziemlich bekannt. Ich bin mir nicht sicher, dass mir das gefallen würde.«

»Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber du scheinst auch in deinem jetzigen Job eine Menge Aufmerksamkeit zu bekommen«, argumentierte Rook. »Zugegeben, das ist zum Teil meine Schuld …«

»Es ist hauptsächlich deine Schuld.«

»Hauptsächlich, ja. Aber was ich damit sagen will, ist, dass dich deine Bekanntheit immer verfolgen würde, egal wohin du gehst.«

Heat schaute aus dem kleinen Fenster auf die Neunundsiebzigste Straße hinunter. »Und was würdest du davon halten, in D. C. zu leben?«

Rook tat so, als würde er tippen. »Das kann ich überall machen. Das ist einer der Vorteile meines Jobs. Ich bin sicher, die First Press hätte nichts dagegen, wenn meine Artikel ein wenig von Washington beeinflusst wären.«

»Also denkst du, dass ich das Angebot annehmen sollte?«

»Ich denke, dass das nicht meine Entscheidung ist. Es ist deine. Tu, was du für das Beste hältst. Ich werde dich auf jeden Fall unterstützen. Das weißt du.«

»Meinst du, meine Mutter würde mit uns nach D. C. ziehen? Ich meine, du weißt schon, vorausgesetzt, das hier nimmt ein gutes Ende.«

»Das ist ein netter Gedanke«, antwortete Rook und küsste sie auf die Stirn. »Und nun werde ich unter die Dusche springen, da ich meine Hoffnungen auf einen weiteren Quickie vor der Arbeit bereits aufgegeben habe.«

Heat packte ihn, bevor er die Dusche erreichen konnte, und küsste ihn leidenschaftlich.

»Davon gibt es noch mehr. Aber erst später. Und jetzt geh«, sagte sie und versetzte ihm einen Klaps auf den Hintern.

Sie verließ das Hotel mit federnden Schritten. Sie würde bei DeJesus vorbeischauen, um zu sehen, ob er schon einen Treffer bezüglich dieser Fingerabdrücke gelandet hatte. Dann würde sie herausfinden, ob sie sich unter vier Augen mit Feng unterhalten konnte, der hoffentlich müde war, nachdem man ihn eine Nacht lang in die Mangel genommen hatte.

Trotz des Schlafmangels fühlte sich Heat energiegeladener als in der vergangenen Nacht, als sie diesen Weg schon einmal gegangen war – oder zu dem Zeitpunkt, als sie sich das Video von ihrer Mutter angesehen hatte.

Rook hatte recht. Sie war sich immer sicherer. Die Schlange würde ihrer Mutter nicht wirklich etwas antun. Die wahre Bedrohung war der Besitzer dieser Fingerabdrücke. Oder derjenige, der Callan angeheuert hatte, wer immer das auch sein mochte. Auf jeden Fall stand sie kurz davor, die Identität dieser Leute herauszufinden und sie zur Rechenschaft zu ziehen.

Während sie ihre Schritte beschleunigte, erkannte Heat das Aufkeimen einer der komplizierteren Emotionen, mit denen sich eine Ermittlerin auseinandersetzen musste: Hoffnung.

In gewisser Weise war sie das notwendigste aller Gefühle. Sie trieb eine Ermittlerin an und verlieh ihr Zuversicht. Sie musste glauben, dass sie einen Fall aufklären konnte, sonst würde es ihr niemals gelingen.

Und doch war Hoffnung auch mit einer gewissen Gefahr verbunden. Hoffnung richtete einen Menschen emotional auf.

Wodurch der Sturz nur umso schmerzhafter wurde.

»Was meinen Sie damit, dass Feng nicht länger in Gewahrsam ist?«, schnauzte Heat in ihr Telefon.

Nachdem sie sich an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, hatte ihre erste Handlung darin bestanden, beim Dreizehnten Revier anzurufen, um herauszufinden, für wann sie einen Termin mit Feng bekommen konnte. Noch lieber wäre ihr gewesen, wenn man Feng aufs Zwanzigste Revier bringen könnte. Dort könnte sie ihn dann in der freundlichen Umgebung von Verhörraum 1 bearbeiten.

Stattdessen erfuhr sie, dass es bereits zu spät war.

»Er und seine Truppe haben gestern Nacht einen Mann ermordet«, fuhr sie fort. »Es geschah direkt vor meinen Augen. Man kann nicht einfach jemanden umbringen und dann mit einem fröhlichen ›Ups, wird nicht noch mal vorkommen‹ aus dem Polizeigewahrsam spazieren. Sie sind ausländische Staatsangehörige, um Himmels willen. Sie sollten nicht mal Schusswaffen haben. Die Klärung eines solchen Vorfalls sollte Tage dauern, nicht Stunden.«

»Tut mir leid, Sir«, sagte der Detective der Tagesschicht. »Ich habe keine Informationen für Sie. Der Befehl kam heute Morgen noch vor meiner Ankunft rein.«

»Und von wo kam er?«

»So wie ich es verstanden habe, kam er direkt aus dem Büro des Commissioners.«

»Oh, das ist wirklich perfekt.« Heat knallte den Hörer aufs Telefon.

Sie wartete eine halbe Sekunde. Dann hob sie den Hörer wieder ab und wählte Zach Hamners Nummer. Der leitende Verwaltungsberater des Deputy Commissioners des NYPD für Rechtsangelegenheiten meldete sich mit einem wichtigtuerischen »Hamner«.

»Was zum Teufel soll das, Hammer?«, begann Heat.

»Oh, guten Morgen, Captain Heat«, sagte er mit falscher Freundlichkeit.

»Sparen Sie sich das. Warum hat der Commissioner Colonel Feng freigelassen?«

Hamner reagierte auf die Frage, als hätte er den ganzen Morgen darauf gewartet. »Warum geht Sie das irgendetwas an?«

»Versuchen Sie gar nicht erst, mir gegenüber frech zu werden. Sie wissen verdammt gut, dass mich das etwas angeht.«

»Weil Sie eine Zeugin waren? Oder weil Bart Callan Ihnen Ihre Dienstwaffe abnahm und Sie so zu einer Jungfrau in Nöten machte, die gerettet werden musste, wodurch Sie lächerlich dumm wirkten? Im Ernst, Captain, Sie sollten mir dafür danken, dass ich diese Angelegenheit unter den Teppich kehre und so dafür sorge, dass sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit des Departments auf sich zieht. Von der Aufmerksamkeit der Medien ganz zu schweigen.«

»Also ist das Ihr Werk?«

»Nennen wir es eine Gruppenentscheidung, die von einer Gruppe getroffen wurde, deren Mitgliederzahl größer als eins sein könnte oder auch nicht«, sagte Hamner. »Nicht dass Sie eine irgendwie geartete Erklärung verdienen würden. Aber da der Commissioner bereits von dem ganzen Geld der Inneren Sicherheit träumt, das Sie in seine Richtung leiten werden: Ja, wir haben Feng freigelassen. Und dafür hatten wir mindestens drei gute Gründe.

Erstens: Er hatte ein Diplomatenvisum und verlangte Immunität. Zweitens: Er ging verständlicherweise davon aus, dass die Leben zweier Menschen – einer Polizistin und eines Zivilisten – in großer Gefahr waren. Und ein Teil der Bekräftigung, um diese Behauptung zu unterstützen, kam aus Ihrem Mund, Captain. Drittens: Der Mann, den er getötet hat, war ein bewaffneter flüchtiger Gefängnisinsasse, der eindeutig eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellte. Muss ich wirklich weitermachen?«

Heat umfasste den Telefonhörer so fest, dass ihr Unterarm zu pulsieren anfing.

»Oh, tatsächlich sind mir gerade noch ein paar weitere Gründe eingefallen«, sagte Hamner, der dieses Gespräch offensichtlich genoss. »Viertens: Unsere Freunde vom US Marshals Service waren praktisch bereit, Feng einen Orden zu verleihen, weil er ihnen die weitere Peinlichkeit erspart hat, diesen prominenten Flüchtigen nicht aufspüren zu können. Und fünftens: Feng rief bei der chinesischen Botschaft an, die daraufhin ihrerseits mitten in der Nacht bei einigen sehr wichtigen Persönlichkeiten anrief. Unsere Regierung hätte wegen einer solchen Kleinigkeit auf keinen Fall einen Zwischenfall mit der einzigen anderen Supermacht der Erde riskiert. Herrgott, die Chinesen erschaffen im Südchinesischen Meer ganze Inseln, die sie dann mit Raketen ausstatten. Damit verstoßen sie ganz offen gegen mehr internationale Gesetze und Abkommen, als ich aufzählen kann, und wir sprechen deswegen lediglich Warnungen aus und lassen hin und wieder mal einen Schlachtkreuzer in Sichtweite segeln. Glauben Sie, Uncle Sam wird ein paar chinesische Diplomaten verhaften, weil sie uns im Grunde genommen einen Gefallen getan haben? Träumen Sie weiter.

Also«, endete er, »sonst noch Fragen?«

»Nein. Ich denke wir sind fertig.«

»Gut. Übrigens sahen Sie gestern im Fernsehen toll aus, Captain Heat. Sie haben die New Yorker Polizei wirklich gut …«

Heat legte auf. Dann schickte sie eine schnelle SMS an Storm: FENG IST WIEDER FREI. PASSEN SIE AUF. WIE LÄUFT ES MIT DER VERSCHLÜSSELUNG?

Nur wenige Augenblicke später kam Storms Antwort: WIR MACHEN FORTSCHRITTE. NOCH EINE STUNDE, VIELLEICHT ZWEI. DANKE FÜR DIE WARNUNG WEGEN FENG.

Heat stand auf. Bezüglich Feng konnte sie nichts mehr tun. Vielleicht würde er aber auch nicht mehr wichtig sein, sobald es Storm gelang, die Verschlüsselung zu knacken – und sie verstanden, warum die Shanghai Sieben so wild darauf waren, diese CD wiederzubekommen.

Oder er würde seinen Auftraggebern in einer Gefängniszelle Gesellschaft leisten. Auslieferungen aus China waren nicht unmöglich. Und was noch besser war: Wenn es ihr gelang, ihn aufzuspüren, während er sich noch in den Vereinigten Staaten befand, würde eine Auslieferung gar nicht nötig sein.

Heat ließ dieses Thema fürs Erste ruhen und ging nach unten in Benigno DeJesus’ Reich.

Sie fand ihn mit einer Kaffeetasse in der Hand vor. Er rührte darin herum und starrte in die braune Flüssigkeit, als enthielte sie die Antworten auf alle Fragen des Lebens. Heat wünschte, es wäre so einfach. Sie klopfte an seine Tür, obwohl sie offen stand.

»Oh, hey, Captain«, sagte er. »Ich wollte Sie gerade wegen dieser Fingerabdrücke anrufen.«

»Haben Sie gute oder schlechte Neuigkeiten?«, fragte sie.

»Letzteres, fürchte ich. Ich habe sie erfolglos durch unser System geschickt und die Suche dann natürlich ausgeweitet. Schließlich habe ich das NGI hinzugezogen.«

DeJesus musste sich nicht die Mühe machen, zu erklären, dass die Abteilung für Informationsdienste im Bereich Strafverfolgung des FBI etwas entwickelt hatte, das sie als Nächste-Generation-Identifikationssystem bezeichnete. Darin befanden sich alle erfassten biometrischen Daten. Das Kronjuwel des NGI war die Erweiterte Fingerabdruckidentifizierungstechnologie, die mittlerweile eine Abgleichgenauigkeit von über neunundneunzig Komma sechs Prozent hatte und mehr als einhundert Millionen einzigartige Einträge enthielt. Hinzukam, dass DeJesus Zugriff auf das Archiv für Individuen von besonderem Interesse hatte. Darin befanden sich die Daten von verurteilten Sexualstraftätern, mutmaßlichen Terroristen und zahlreichen anderen zwielichtigen Gestalten.

»Und dort haben Sie auch keinen Treffer gelandet?«, fragte Heat.

»Nicht wirklich«, sagte DeJesus. »Es gab einen Treffer für den Abdruck. Aber die Informationen sind als geheim eingestuft.«

Natürlich. Wahrscheinlich war Cynthia Heat deswegen vor siebzehn Jahren nicht in der Lage gewesen, irgendetwas mit diesen Fingerabdrücken zu unternehmen. Sie war auf dasselbe Hindernis gestoßen, vor dem ihre Tochter jetzt stand.

»Wie geheim?«, wollte Heat wissen.

»Man braucht etwas namens T-A1-Freigabe.«

»Was ist das?«

»Ich hatte noch nie davon gehört, also musste ich beim FBI in Washington anrufen und nachfragen. Wie sich herausgestellt hat, ist T-A1 die höchste Geheimhaltungsstufe. Offenbar wurde sie während der Nixon-Regierung ins Leben gerufen – wie überraschend – und wird heute kaum noch benutzt. Der FBI-Mitarbeiter, mit dem ich gesprochen habe, hatte sie auch noch nie gesehen. Aber es bedeutet, dass nur der Präsident, der Vizepräsident, die versammelten Stabschefs oder Mitglieder des Präsidialkabinetts darauf zugreifen können.«

Sobald er das Wort »Kabinett« erwähnt hatte, hob Heat ihre Hand an den Mund.

Sie war kein Mitglied des Kabinetts. Noch nicht. Aber als Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit würde sie es sein. Das bedeutete, dass sie ein paar Monate warten müsste, bevor sie handeln konnte … Aber was waren ein paar Monate verglichen mit siebzehn Jahren? Konnte ihre Mutter so lange durchhalten? Konnte sie womöglich sogar diesen Flug nach Amalfi nehmen und der Schlange vorgaukeln, dass sie aufgab, obwohl sie sich in Wahrheit nur für eine Weile bedeckt hielt?

»Was ist?«, erkundigte sich DeJesus angesichts ihres offensichtlichen Schocks.

»Nichts«, erwiderte Heat. »Ich muss nur … Ich muss mal telefonieren. Gute Arbeit, DeJesus.«

»Sicher, Captain. Soll ich die Banknoten in die Asservatenkammer bringen oder …«

»Nein, geben Sie sie lieber mir.«

Er reichte Heat den Umschlag und kurz darauf eilte sie die Stufen hinauf zurück zu ihrem Büro.

Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit. Konnte Nikki Heat, ehemalige Streifenpolizistin, tatsächlich in eine der höchsten Strafverfolgungspositionen in Amerika aufsteigen?

Als sie ihr Büro erreichte, zog sie die Tür zu und versuchte, sich zu sammeln. Sie holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen.

Fast ohne nachzudenken, setzte sie sich an ihren Schreibtisch, zog die oberste Schublade auf und wollte den Umschlag gerade hineinlegen. Doch dann kam ihr der Gedanke, dass das nicht ratsam war. George hatte die Banknoten jahrelang an dem sichersten Ort versteckt, den er finden konnte – einem Geheimfach, von dem niemand wusste und das sich an einem verbotenen Ort befand. Wenn sie die Banknoten jetzt einfach in eine Schreibtischschublade steckte – selbst eine in einem sicheren Polizeirevier –, bewies sie damit wohl kaum den gleichen Grad an Sorgfalt.

Da sie nicht wusste, was sie sonst damit machen sollte, steckte Heat den Umschlag in die Jacketttasche ihres Hosenanzugs. Das würde fürs Erste genügen müssen, bis sie einen besseren Aufbewahrungsort fand. Ein Bankschließfach schien ihr eine gute Idee zu sein.

Sie holte noch ein paarmal tief Luft und dachte über die Umstände nach, die sie in diese Situation gebracht hatten. Die ganze Geschichte – angefangen bei der Ermordung ihrer Mutter vor all diesen Jahren, über Legs Klines kürzliche Betrügereien, Storms Übergriff auf die Shanghai Sieben, die Existenz dieser Banknoten und ihre Bedeutung, bis hin zu Lindsy Gardners Jobangebot – spielte sich in ihrem Kopf noch einmal ab.

Nikki Heat glaubte nicht an Schicksal oder Kismet oder Fügung. Sie glaubte daran, dass es immer Erklärungen für scheinbar unerklärliche Dinge gab – auch wenn sie sie nicht unbedingt immer sofort finden konnte. Mystizismus, das Okkulte, Voodoo, das waren Bereiche, die sie Rook überließ, der sich stets mit besonderem Vergnügen auf das Übernatürliche stürzte. Wenn ein Mörder auf mysteriöse Weise spurlos verschwunden war, dann lag das ihrer Erfahrung nach nicht daran, dass er ein Geist war. Es lag daran, dass niemand erkannt hatte, dass er sich immer noch im Schrank versteckte.

Doch selbst Heat verspürte diese seltsame Anziehungskraft ihres nächsten Schritts, als ob sich alle Sterne im Universum zusammengetan hätten, um sie dorthin zu ziehen.

Sie zückte ihr Handy und wählte schon bald eine Nummer mit der Vorwahl 202.

»John Null«, hörte sie.

»John, hier ist Nikki Heat.«

»Captain Heat, glauben Sie an Gedankenübertragung?«, fragte er.

Heat, die sich nun so richtig gruselte, sagte: »Ähm, n… nein, warum?«

»Weil ich Sie gerade noch mal anrufen wollte«, erwiderte er. »Ein Mittagstermin in Lindsys Terminkalender fällt aus und ich wollte fragen, ob Sie vielleicht Zeit hätten. Könnten sie gegen zwölf hier sein?«

»Klar. Wo sind Sie?«

»In der Wahlkampfzentrale. Im Marlowe.«

Das Marlowe befand sich im Finanzdistrikt.

»Ja, ich denke das kann ich noch rechtzeitig schaffen«, sagte Heat.

»Wundervoll. Dann sehen wir uns gleich.«

Heat beendete den Anruf und eilte aus ihrem Büro. Sie informierte Roach darüber, dass sie zum Mittagessen verabredet sei – ohne zu erwähnen, mit wem – und in ein paar Stunden zurück sein werde. Dann schrieb sie schnell eine SMS an Storm, um ihn über die Ergebnisse der Fingerabdruckuntersuchung und ihre Geheimhaltungsstufe zu informieren. Danach schrieb sie eine noch kürzere SMS an Rook. Sie teilte ihm mit, wohin sie unterwegs war, und verwendete den Großteil der hundertsechzig Zeichen darauf, ihn daran zu erinnern, dass er keinem seiner Reporterfreunde davon erzählen durfte.

Schließlich nahm sie die U-Bahn in die Innenstadt. Das Marlowe zählte zu den funkelnden Juwelen von Lower Manhattan. Es handelte sich um ein zweiundneunzig Stockwerke hohes Zeugnis des Erfolgs eines amerikanischen Experiments.

Gewisse Mitglieder der liberalen Presse hatten Präsidentschaftskandidatin Gardner wegen der Wahl ihrer Wahlkampfzentrale kritisiert. Das Marlowe war die Heimat einiger der lebhafteren Zahnräder in der Finanzmaschine des Landes – die Banken, Risikokapitalfirmen und Hedgefonds, die den Kapitalismus zu einer so skrupellosen Kreatur machten.

Genau das waren die Ungetüme, die Gardner zu zähmen versuchte. Sie war darum bemüht, die enorme Konzentration von Reichtum, die sich auf ein paar Auserwählte verteilte, zu zerschlagen. Und doch argumentierte Gardner, dass sie die Hilfe der Tiere brauchte, wenn sie den Zoo jemals reformieren wollte. Also hatte sie sich für das Marlowe entschieden.

Als Heat auf das Gebäude zuging, war es drei Minuten vor zwölf. Erfreut stellte sie fest, dass draußen keine Mitglieder der Presse kampierten. Sie schob sich durch die Drehtür aus Messing und stellte sich vor den Sicherheitsschalter, an dem sich alle, die Gardners Wahlkampfzentrale besuchen wollten, anmelden mussten, bevor man sie in den achtzigsten Stock ließ. Nikki zeigte ihre Dienstmarke vor und fuhr dann nach oben.

Als sie aus dem Aufzug stieg, erwartete John Null sie auf dem Korridor. Er trug einen anderen maßgeschneiderten Anzug als am Vortag. Dieser schien sich noch vorteilhafter an seinen athletischen Köper zu schmiegen, falls das überhaupt möglich war.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Captain«, sagte er und schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln, bevor er scherzhaft salutierte. »Lindsy erwartet Sie bereits. Wenn Sie sich noch kurz zu diesen Herren begeben könnten, können wir uns auf den Weg machen. Tut mir leid, aber nicht einmal dekorierte Captains des NYPD dürfen einfach so am Secret Service vorbei.«

Er nickte in Richtung dreier Männer in dunklen Anzügen, die um einen Metalldetektor herumstanden. Jeder von ihnen war zweifellos bewaffnet, auch wenn ihre Waffen nicht sichtbar waren. Sie trugen Ohrmikrofone, die mit kleinen spiralförmigen Kabeln verbunden waren, die wiederum am Rücken im Kragen ihrer Anzüge verschwanden. Mit einem Minimum an Aufwand nahmen die Männer vom Secret Service ihr das Handy ab. Sie erklärten, dass sie es einbehalten müssten, weil man es zum Zünden von Sprengsätzen benutzen könne. Außerdem kassierten sie ihre Waffe ein – eine Bedrohung, die ein wenig offensichtlicher war.

Heat konnte nicht glauben, dass sie nun schon zum dritten Mal an einem Tag von ihrer Dienstwaffe getrennt wurde. Dieses Mal fühlte sie sich nicht weniger nackt als bei den beiden anderen Gelegenheiten.

Doch damit konnte sie sich jetzt nicht aufhalten. Sie und Null gingen durch den Metalldetektor. Dann führte Null Heat durch eine massive Doppeltür. Sofort standen sie vor einem Raumteiler, vor dem eine Empfangsdame hätte sitzen können, wenn es eine gegeben hätte. Er teilte die Fläche in der Mitte.

Null ging nach links in einen riesigen offenen Bereich, der mit einem Labyrinth aus Schreibtischen eingerichtet war. Sie standen in wahllosen Gruppen unterschiedlicher Größen dicht beieinander. Ein paar dieser Schreitischgruppen waren leer, während andere von Kadern idealistisch wirkender junger Erwachsener besetzt waren, deren besessener Eifer Heat an Kultanhänger erinnerte.

»Wir haben uns auf drei Stockwerke in diesem Gebäude verteilt«, erklärte Null. »Oben haben wir Telefonzentralen und unten eine Poststelle. Das hier ist die Mitte. Ein paar der Leute, die Sie hier sehen, sind Mitglieder der Belegschaft, aber die meisten sind Freiwillige. Sie kommen von überall, um Lindsy zu unterstützen. Sie sind in zwei Gruppen aufgeteilt: die wahren Gläubigen, die Teil von etwas sein wollen, das größer ist als sie selbst, und die Opportunisten, die einen Job in der Regierung wollen, wenn das hier vorbei ist.«

Er lachte über seinen eigenen Witz, während er weiter durch den Raum ging. Keiner der Freiwilligen schien Heat zu erkennen oder ihre Anwesenheit wahrzunehmen.

»Manchmal nennen wir das hier den Bienenstock«, sagte er auf dem Weg zum hinteren Bereich. »Wegen dem Summen, das sie verursachen. Wegen dem Honig, den sie produzieren. Wir sind hier einfach ein großes, glückliches Bienenvolk und Lindsy ist unsere Königin. Apropos …«

Sie hatten ein großes Eckbüro erreicht, dessen Tür geschlossen war. Null öffnete sie, steckte den Kopf hinein und ging dann in einen leeren Bereich, in dem lediglich ein Schreibtisch mit einem Computer stand. Der mehrfach unterteilte Bildschirm zeigte die beiden Haupträume aus diversen Kamerawinkeln. Aus dieser Perspektive sahen die Leute, die emsig im Bienenstock schufteten, tatsächlich wie Arbeiterbienen aus.

An der nächsten Tür klopfte er leicht, wartete aber keine Reaktion ab, sondern schob sie einfach einen Spalt breit auf.

»Sie ist hier«, war alles, was er sagte.

Dann wandte er sich an Heat: »Okay. Lindsy ist jetzt bereit für Sie.«


ACHTUNDZWANZIG

Storm

Dass Al Gorithem noch verrückter wirken konnte, als es bei ihrer ersten Begegnung dank seiner Stubenhockerblässe, seines wirren Haars und seiner Überwachungskamerawasserspeier der Fall gewesen war, schien unmöglich.

Und doch wurde er irgendwie noch wahnsinniger, während er dem Knacken der Verschlüsselung der CD näher kam.

Er fing an, unrhythmisch auf seinem Stuhl auf und ab zu wippen und sich nach links und rechts zu neigen. Es sah aus, als würde er entweder versuchen, den Schlägen eines Schwergewichtsboxers auszuweichen oder ein Erdbeben der Stärke acht Komma null zu kompensieren. Hin und wieder griff er in sein offenes Hemd, um sein weißes Brusthaar zu kratzen oder das kleine schwabbelige Bäuchlein zu tätscheln, das über seinen Hosenbund ragte.

Seine Augen klebten dabei unablässig an den zahlreichen Monitoren, auf denen Programme liefen – es sei denn, sie schalteten vorübergehend auf die Bilder der Überwachungskameras um. Das passierte recht häufig, obwohl der einzige Eindringling, der das Grundstück betrat, ein herumstromerndes Eichhörnchen aus der Nachbarschaft war.

Aber dieses Verhalten war noch regelrecht normal im Vergleich zu den Momenten, in denen er mit dem Bildschirm redete.

Manchmal fing er an zu flehen: »So ist es gut, mein kleines Mädchen, komm zu Papa! Komm her!«

Bei anderen Gelegenheiten war sein Tonfall tadelnd: »Bridget, du elende Hure, tu mir das nicht an!«

Und dann spottete er: »Du glaubst, du kannst dieses Spiel spielen, aber ich kenne dich. Mit mir kannst du nicht verstecken spielen. Ich bin die schwarze Mamba des Versteckspiels.«

Und so weiter und so fort. Derrick und Carl tauschten Blicke aus, wann immer dieser Monolog besonders seltsam (»Du denkst, ich würde auf dem Kirchhof stehen bleiben und pfeifen, aber ich gehe weiter!«) oder besonders klischeehaft wurde (»Du bist der Müll, aber ich bin der Müllzerkleinerer, Schätzchen!«) oder wenn er anfing, aus keinem ersichtlichen Grund einen Namen zu wiederholen (»Edilberto, Edilberto, Edilberto.«).

Die einzige Unterbrechung war der Besuch des Postboten, den Gorithem dank der Kameras kommen sah. Er eilte nach oben in den ersten Stock in etwas, das er als seinen »Panikraum« bezeichnete. Doch Carl Storm war in der Lage, ihn zu überzeugen, dass er herunterkommen und sich wieder an die Arbeit machen sollte.

Eine Stunde verging. Dann zwei. Langsam wurde es Mittag, aber Gorithem war eindeutig nicht bewusst, dass die Zeit verging. Er schien auch keine Nahrung oder sonst etwas zu brauchen. Für ihn gab es nur die zahlreichen Bildschirme vor seinen Augen.

Sie wussten, dass er der Lösung näher kam, als seine Selbstgespräche zunehmend jubelnd wurden (»Ja, ja, ja!«). Und dann verkündete er um fünf nach zwölf endlich: »Okay, ich hab’s geschafft.«

Derrick, der am Fenster auf dem Fußboden gesessen hatte, und Carl, der hin und her gelaufen war, weil sein Hinterm vom Sitzen auf dem Boden schon ganz taub geworden war, eilten zu den Computern.

»Wisst ihr, ich muss schon sagen, dass es einen guten Grund gibt, warum WAP2 B2 übertroffen hat. Bridget hat tatsächlich einige Mängel«, erklärte Gorithem. »Wenn ihr mir ein paar Minuten gönnt, würde ich euch gerne durch den Prozess führen, mit dem ich sie ausgenutzt habe.«

»Nein«, entschieden Derrick und Carl gleichzeitig.

»Okay, okay. Meine Güte«, sagte Gorithem und hob die Arme, um sie als Schild zu benutzen. »Und was wollt ihr dann?«

»Das kommt drauf an. Was ist da drauf?«

»Nur eine Datei mit einer WAV-Erweiterung – eine Audiodatei. Sie ist auf den 27. Oktober 1999 datiert.«

Derrick dachte an den zeitlichen Ablauf, den er in seinem Kopf für das Jahr 1999 erstellt hatte. Der 27. Oktober lag drei Wochen vor dem Termin, an dem das Handelsabkommen verkündet worden war, das es für die Shanghai Sieben lohneswert machte, legale Geschäfte zu betreiben. Und er lag vier Wochen vor Cynthia Heats vermeintlicher Ermordung. Was immer das hier auch war, es mochte die Ursache für all das darstellen.

»Toll, wenn Sie es mir einfach per E-Mail zuschicken könnten, machen wir uns jetzt wieder auf den Weg«, sagte Derrick.

»Per E-Mail? Wie … etwa über das Internet?«, fragte Gorithem, der plötzlich noch blasser als ohnehin schon wirkte.

»Tja, nun, wie sollte man es denn sonst …?«

»Sind Sie verrückt?«, krähte er. »Dieses Netzwerk, das ich erschaffen habe, ist wie ein unberührter Wald, in dem jeder Grashalm und jeder Baum nur mit dem reinsten Quellwasser genährt wurde. Nur meine eigene Hand hat es je gepflegt. Das Internet ist … Ich meine, es ist ein Sündenpfuhl. Es ist digitaler Schmutz. Das ist so, als würde man diesen Wald nehmen, ihn mit Giftmüll besprühen und dann zulassen, dass die gesamte Menschheit dort für alle Ewigkeit jeden Tag ihr Geschäft verrichtet …«

»Okay, okay, ganz ruhig«, sagte Derrick und hob beschwichtigend beide Hände. »Warum spielen Sie es nicht einfach für uns ab und um den Rest kümmern wir uns dann später?«

»Geht klar«, erwiderte Gorithem und drückte auf ABSPIELEN.

Das Video begann mit einem ausländisch klingenden Wählton. Dann folgte eine lange Sequenz, in der Knöpfe gedrückt wurden, als würde jemand zuerst eine Landesvorwahl, dann eine Ortsvorwahl, dann die Nummer einer Telefonzentrale und schließlich eine reguläre Nummer wählen.

Dann ertönte folgendes Gespräch.

»Hallo?« Es war eine Frauenstimme. Amerikanisch.

»Hallo.« Das war eine Männerstimme. Chinesisch.

Beide Stimmen waren deutlich zu verstehen.

»Ist Ihre Verbindung sicher?«, fragte sie.

»Ja. Sie wurde heute erst überprüft«, sagte er.

Eine Pause entstand. Dann fragte der Mann: »Ist es erledigt?«

»Tja, das kommt drauf an.«

»Und worauf?«

»Darauf, was es Ihnen wert ist«, erwiderte sie.

»Aber Sie sind sicher, dass Sie die Stimmen haben?«

»Ich habe die Stimmen. Die letzte habe ich gestern Abend gesichert. Der Senator aus Colorado sagte, er würde seine Stimme für die WTO gegen meine Stimme für ein unglaublich lukratives Staudammprojekt eintauschen.«

»Halten Sie es an«, sagte Derrick und schaute sein Vater an. »Ich vermute, mit WTO meint sie das Gesetz, dass China den Eintritt in die Welthandelsorganisation ermöglichte, oder?«

»Das würde ich auch vermuten«, stimmte Carl zu.

Derrick nickte, um Gorithem zu signalisieren, dass er die Aufnahme weiter abspielen sollte.

»Also sind es einundfünfzig Stimmen?«, fragte der Mann. »Wir brauchen den Vizepräsidenten nicht?«

»So ist es. Einundfünfzig Stimmen, unterschrieben, versiegelt und bereit für die Auslieferung.«

»Und was schlagen Sie als Ihre Provision vor?«

»Fünfzig Millionen Dollar«, erwiderte sie kühl. »Eine Million für jede Stimme. Meine bekommen Sie gratis.«

»Das ist unerhört. Ein paar dieser Leute hätten ohnehin für die WTO gestimmt.«

»Fünfzig Millionen«, sagte sie erneut. »Fünfzig Millionen oder dieser Senator aus Colorado wird seine Meinung ändern. Das gilt auch für die Senatoren aus Kentucky, Washington, Indiana und mindestens drei weiteren Staaten. Ich meine es ernst.«

»Aber wir mussten nie … Wir mussten nie eine auch nur annähernd so große Summe zahlen.«

»Weil Sie auch noch nie so große Profite erwarten konnten. Eine ganze Reihe amerikanischer Firmen wird ganz wild darauf sein, Sie mit Geld zuzuschütten. Wenn Sie sich klug anstellen, werden Sie und ihre Shanghai-Sieben-Freunde Ihre Investition in den ersten drei Monaten wieder reinholen. Ich biete Ihnen hier ein Schnäppchen.«

Am anderen Ende der Verbindung entstand eine Pause. Dann sagte der Mann: »Also gut. Fünfzig Millionen.«

»Sie können das Geld auf mein Konto auf den Kaimaninseln überweisen.«

»Keine Überweisungen. Nur Bargeld.«

»Bargeld? Machen Sie Witze?«

»Unsere Geschäfte in Amerika sind Bargeldgeschäfte. Entweder Bargeld oder nichts.«

»Meinetwegen. Bargeld.«

»Wir werden ein wenig Zeit brauchen, um es zusammenzubekommen. Wir werden es Ihnen in zehn Tagen liefern.«

»Ich kann warten. Aber Ihre Stimmen bekommen Sie erst, wenn ich mein Geld habe.«

»Ich verstehe«, sagte der Mann.

»Das sollten Sie besser«, erwiderte die Frau.

Und dann endete das Gespräch.

Für einen Moment starrten die drei Männer in diesem seltsamen Haus in Queens einfach auf den Bildschirm.

Sie verstanden sehr gut, dass sie gerade die Verhandlungen für eine Bestechung im Wert von fünfzig Millionen Dollar mit angehört hatten. Der Chinese war eindeutig ein Mitglied der Shanghai Sieben. Um wen genau es sich handelte, konnten sie später immer noch herausfinden.

Was sie so geschockt hatte, war die Identität der Frau. Der Klang ihrer Stimme ließ keinen Zweifel zu. Sie war stark und bestimmend und doch irgendwie ruhig. Selbst ein Mann, der sein Haus seit 1998 nicht mehr verlassen hatte, erkannte, wem sie gehörte:

Präsidentschaftskandidatin Lindsy Gardner.

Carl Storm war der Erste, der das Schweigen brach.

»Ich würde alles darauf verwetten, dass sie diese fünfzig Millionen bekommen hat und dass es Falschgeld war«, sagte er. »Damals haben sie die besten Blüten der Welt hergestellt.«

»Genau wie jetzt«, ergänzte Derrick. »Sie bekommt also die fünfzig Millionen und erkennt nicht, dass es Falschgeld ist. Sie weiß, dass sie nicht sofort etwas damit anfangen kann. Vielleicht wird sie eines Tages eine Möglichkeit finden, etwas davon auf einem Offshore-Konto unterzubringen. Doch selbst dann könnte sie es nicht benutzen. Die finanzielle Offenlegung, die von einem US-Senator verlangt wird, dürfte es sehr schwer machen, das Geld wieder ins Land zu bringen. Sie kann es nicht anrühren, solange sie im Amt ist. Langfristig gesehen ist es ihre Altersvorsorge. Kurzfristig gesehen ist es ihr Taschengeld. Sie hat den Luxus, sich keine Sorgen um ihre alltäglichen Ausgaben machen zu müssen. Sie benutzt es für Benzin, Lebensmittel, Kleidung und andere Kleinigkeiten. Das alles sind Einkäufe unter zehntausend Dollar, die bar bezahlt werden, damit niemand …«

Dann schnippte Derrick mit den Fingern. »Natürlich«, sagte er. »Cynthia Heat gab Lindsy Gardners Kindern Klavierunterricht. Die Senatorin hat das letztens sogar während der Pressekonferenz erwähnt. Ich wette, sie hat Cynthia mit dem Falschgeld bezahlt. Cynthia erkannte, dass es sich um Blüten handelte, und fing an zu ermitteln. Denn warum sollte eine US-Senatorin Falschgeld in Umlauf bringen? Das konnte Cynthia nicht einfach auf sich beruhen lassen.«

»Diese Cynthia Heat klingt wirklich, als wäre sie eine echte Wucht«, bemerkte Carl nicht zum ersten Mal.

»Das ist sie. Das Problem ist nur, dass sie die Banknoten Bart Callan zeigte. So stand es zumindest in einer der Textnachrichten, die ich heute von Nikki bekommen habe. Und Callan war Teil einer Art Sondereinheit, die gegen ausländische Geldfälscher vorging …«

Wieder schnippte Derrick mit den Fingern. »Natürlich. Das hat Nikki mir auch geschrieben. Callan hat ihr gesagt, dass Cynthia mit dem Falschgeld zu ihm kam, als er für die Sondereinheit arbeitete. Callan erkannte, dass er gerade eine perfekte Gelegenheit für die Erpressung einer US-Senatorin erhalten hatte. Aber nur wenn er Cynthia Heat zum Schweigen bringen konnte. Zu diesem Zeitpunkt wurden Gardner und Callan gewissermaßen Partner, denn sie würden beide von Cynthia Heats Tod profitieren: Gardner wollte sie tot sehen, damit ihr Geheimnis bewahrt wurde. Callan wollte sie tot sehen, damit er sein Druckmittel für Gardner behalten konnte und Gardner wertvoll für ihn blieb. Deswegen hat Callan den Mord an Cynthia in Auftrag gegeben und deswegen muss sie es immer noch so aussehen lassen, als wäre sie tot. Solange Lindsy Gardner lebt und in der Öffentlichkeit steht, stellt Cynthia eine große Bedrohung dar. Gleichzeitig saß Cynthia in der Klemme. Sie wusste, dass Lindsy Gardner in etwas Zwielichtiges verwickelt war. Aber sie konnte nicht zweifelsfrei beweisen, dass Gardner gefälschte Banknoten in Umlauf gebracht hatte, weil die Ergebnisse der Fingerabdruckuntersuchung einer Geheimhaltungsstufe unterlagen, die weit über ihre Freigabe hinausging.«

»Du denkst also, dass Callan schon die ganze Zeit über für Gardner gearbeitet hat?«, fragte Carl.

»Ja«, sagte Derrick. »Und ich kann es beweisen.«

Er zückte das brandneue Handy, das der Quartiermeister ihm gegeben hatte, und wählte die Nummer von Jones’ Direktanschluss.

»Was gibt es, Storm?«, knurrte Jones.

»Willst du die Shanghai Sieben immer noch außer Gefecht setzen?«

»Ich dachte, dass hätte ich deutlich gemacht.«

»Gut. Ich werde die Beweise, die du brauchst, noch in dieser Stunde in die Zweigstelle in New York liefern können. Aber zuerst brauche ich noch etwas.«

»Und was wäre das?«

»Ich muss die Wahrheit über etwas wissen«, sagte Derrick. »Du hat gesagt, dass du Callans Verlegung in ein Gefängnis mit mittlerer Sicherheitsstufe als Gefallen für einen Freund angeordnet hast. Und diese Person würde schon bald ein noch viel besserer Freund sein, richtig?«

»Das ist richtig.«

»Dieser Freund war Senatorin Lindsy Gardner, nicht wahr?«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Totenstille.

Derrick sprach weiter. »Momentan überlegst du, ob du sie schützen sollst, weil sie kurz davorsteht, zur Präsidentin gewählt zu werden. Und es ist gut, wenn die Präsidentin das Gefühl hat, einem ein paar Gefallen zu schulden. Aber ich versichere dir, dass ihre Kandidatur in etwa zwei Stunden Geschichte sein wird. Denn nach meinem Besuch in der Zweigstelle werde ich zum New York Ledger gehen. Ich habe eine Aufnahme, in der sie die Shanghai Sieben auffordert, ihr fünfzig Millionen Dollar zu zahlen, damit sie ihre Stimme für ein Handelsabkommen abgibt.«

»Bist du sicher, dass diese Aufnahme echt ist?«

»Sie hat sogar gute Qualität. Du musst sie dir nur anhören. Es besteht kein Zweifel daran, dass es Gardner ist. Du weißt, dass niemand ihre Stimme nachahmen kann.«

Jones lachte nur. »Sieh an, sieh an. Wie es scheint, wurde ich von einer Bibliothekarin reingelegt.«

»Also war es Gardner.«

»Sie rief mich vor nicht allzu langer Zeit an und erzählte mir, dass Barts Mutter eine Freundin von ihr sei, die sich große Sorgen mache, dass ihr armer kleiner Bart im Gefängnis eine schlimme Zeit haben könnte«, erklärte Jones. »Lindsy sagte, sie wisse, dass der Verlegungsbefehl nicht von ihr kommen könne. Nicht während einer Wahl. Wenn das herauskäme, würde man sie kreuzigen. Also bat sie mich, es zu tun.«

»Und du hast ihr diesen Gefallen nur zu gerne getan«, sagte Storm.

»Zu diesem Zeitpunkt lag sie in den Umfragen hinter Legs Kline. Doch selbst wenn sie nicht gewählt werden würde, würde sie im Senat immer noch eine Menge Einfluss haben.«

Jones lachte erneut, was seltsam für einen Mann war, der normalerweise nur einmal im Monat lachte.

»Was?«, fragte Derrick.

»Wie es aussieht, wurde ich sogar zweimal von einer Bibliothekarin reingelegt«, antwortete Jones. »Während dieses Gesprächs gab sie mir auch den Tipp bezüglich der Fälschungsoperation der Shanghai Sieben, die du zerschlagen hast. Sie bat mich, nicht zu fragen, woher sie davon wisse, versicherte mir aber, dass ihre Quellen verlässlich seien. Ich solle mich unauffällig und inoffiziell darum kümmern, weil sie nicht riskieren wolle, die Beziehungen zwischen den USA und China zu stören. Deswegen habe ich dich angerufen. Und du hast deinen Auftrag erfüllt. So wie du es immer tust.«

In Derricks Augen erschien ein Funkeln. »Ich melde mich wieder«, war alles, was er sagte. Dann beendete er den Anruf.

Alles ergab Sinn. Gardner hatte siebzehn Jahre lang darauf gewartet, dass die Shanghai Sieben zu ihren illegalen Machenschaften zurückkehren würden, damit sie dafür sorgen konnte, dass sie aus dem Verkehr gezogen wurden. Das war ihre Rache dafür, dass die Shanghai Sieben sie vor all diesen Jahren mit Falschgeld bestochen hatten.

Und was Callan betraf, so hatte dieser Gardners Wahlkampagne vom Gefängnis aus beobachtet und auf den perfekten Moment gewartet, um seine Drohung auszusprechen: Holen Sie mich hier raus, sonst verrate ich alles, was ich weiß. Gardner erkannte, dass sie ihm helfen musste, wenn sie Präsidentin werden wollte. Und sobald er dann draußen war, fing Callan an, nach den Falschgeldscheinen mit Lindsy Gardners Fingerabdrücken darauf zu suchen. Denn dann hätte er die Präsidentin der Vereinigten Staaten in der Hand.

Und dann waren da noch die Shanghai Sieben, die siebzehn Jahre lang diese Aufnahme gehortet hatten, auf der zu hören war, wie Gardner das Bestechungsangebot akzeptierte. Auch sie hatten auf den perfekten Moment gewartet, sie damit zu konfrontieren. Es war auch möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass die Shanghai Sieben sie kontaktiert und sie auf die Existenz der Aufnahme hingewiesen hatten. Das hatte zu Gardners Entscheidung geführt, nun gegen sie vorzugehen. Und sie benutzte ihren Freund Jedidiah Jones für die Drecksarbeit.

Doch nun würde das alles über ihr zusammenbrechen. Derrick Storm hatte die CD mit der Aufnahme. Nikki Heat hatte die Banknoten mit Gardners Fingerabdrücken. Diese würden nicht mehr als geheim gelten, sobald der Attorney General – der immerhin ein Mitglied des Kabinetts war – entschied, dass die Aufnahme eine umfassende Ermittlung rechtfertigte. Vielleicht konnte sogar Cynthia Heat aussagen, wenn sie sich nicht länger verstecken musste.

Derrick richtete seine Aufmerksamkeit auf Gorithems Computer. Ihm gefiel nicht, dass diese Aufnahme, dieses entscheidende Beweisstück, nur als Reihe von Nullen und Einsen auf einem dünnen Stück Plastik existierte. Er wollte wenigstens, dass diese Nullen und Einsen der WAV-Datei kopiert wurden, damit es eine Sicherung gab.

Er wandte sich an Gorithem. »Nun, da Sie die Verschlüsselung geknackt haben, können wir diese Datei wie jede andere behandeln, oder?«

»Das ist richtig.«

»Toll. Würden Sie dann bitte eine Kopie dieser Aufnahme anfertigen und sie in Ihrer Maschine speichern, damit diese CD nicht die einzige Kopie ist?«

Gorithem sah aus, als hätte ihn gerade jemand um die Erlaubnis gebeten, ein Postamt in seinem Wohnzimmer eröffnen zu dürfen. »Und damit mein Netzwerk verschmutzen? Auf. Keinen. Fall. In dieser Datei könnten sich alle möglichen Arten von …«

»Okay, okay. Bleiben Sie locker.«

»Wollen Sie sich die Aufnahme noch mal anhören?«, fragte Gorithem.

»Nein. Wir haben genug gehört.«

Gorithem warf die CD aus und reichte sie Derrick, der sie vorsichtig zurück in die Hülle legte.

Dann schaute Derrick seinen Vater an. »Okay«, sagte er. »Wir müssen gehen.«

Während sich Carl und Al Gorithem voneinander verabschiedeten, rief Derrick Nikki Heat an.

Sie ging nicht dran. Also schickte er eine SMS:

DIE CD ENTHÄLT EINE AUDIOAUFNAHME VON LINDSY GARDNER, DIE EIN BESTECHUNGSGELD IN HÖHE VON 50M$ VON DEN S7 ANNIMMT. JA: LINDSY GARDNER. AUF DIESEN BANKNOTEN, DIE SIE HABEN, BEFINDEN SICH IHRE FINGERANDRÜCKE. IHRE MUTTER WUSSTE ES, KONNTE ES WEGEN DER GEHEIMHALTUNGSSTUFE ABER NICHT BEWEISEN. BIN JETZT IN NEW YORK. WERDE IHNEN BALD ALLES ERKLÄREN. RUFEN SIE MICH SOFORT AN. ES IST DRINGEND.

Nachdem sie Gorithem gedankt hatten, gingen die Storm-Jungs nach draußen. Sie blinzelten, weil das Sonnenlicht nach ihrer Zeit in dieser abgeschotteten Höhle plötzlich unglaublich hell wirkte.

Derricks Ausbildung übernahm automatisch. Er suchte die Umgebung nach Bedrohungen ab. Es gab keine. Ein Vogel zwitscherte. Ein oder zwei Blocks entfernt benutzte jemand einen Laubbläser. Noch weiter entfernt konnte man hören, aber nicht sehen, wie eine 727 zum Landeanflug auf LaGuardia ansetzte.

Es war ein gewöhnlicher Tag in einer gewöhnlichen New Yorker Wohngegend.

Und doch …

Irgendetwas stimmte nicht. Derrick spürte es. Beobachtete sie jemand? Plante jemand einen Angriff aus dem Hinterhalt? Oder war er einfach nur wieder paranoid?

Er wartete und sog alle Eindrücke auf, die sich ihm boten, bis hin zu den Luftmolekülen, die in seine Nase drifteten. Wenn irgendjemand Ärger riechen konnte, dann war es Derrick Storm. Er drehte den Kopf hin und her. Er spitzte die Ohren.

Aber da war wirklich nichts. Er hatte falschgelegen, als er gedacht hatte, dass ihnen jemand vom Flughafen aus gefolgt war. Und er lag auch jetzt falsch.

Er machte zwei Schritte über den kurzen Betonweg in Richtung des Mietwagens. Nichts passierte. Sie waren sicher. Weder dieser Vogel noch die 727 stellte für sie irgendeine Gefahr dar.

Er machte drei weitere Schritte. Immer noch nichts. Die Situation war vollkommen normal. Sie würden ins Auto steigen, nach Manhattan fahren … Nein, noch besser: Sie würden irgendwo in der Nähe einen Computerladen finden und diese WAV-Datei in die Cloud hochladen. Er könnte sie sich auch noch selbst per E-Mail zuschicken. Zusätzlich könnte er sie seinem Vater (Carl benutzte immer noch eine alte AOL-Adresse) und Heat schicken, damit noch weitere Kopien auf sicheren Servern lagen. Dann könnten sie zur Zweigstelle weiterfahren.

Er machte einen weiteren Schritt. Derrick griff nach den Schlüsseln, um den Mietwagen aufzuschließen. Er war vielleicht noch fünf Schritte von diesem Zufluchtsort aus Stahl und splitterfestem Glas entfernt.

Dann schaute er zweimal hin. Auf der anderen Straßenseite stand ein blauer Mazda. Bildete er sich das nur ein oder war das dasselbe Auto, das ihnen auf dem Grand Central Parkway gefolgt war?

Er wollte gerade versuchen, diese Frage zu beantworten, als in seinem Augenwinkel etwas aufblitzte. Ein Toyota 4Runner parkte ein Stück weiter die Straße hinunter. Eine Verfolgung mit drei verschiedenen Autos erforderte eine gute Ausbildung, Timing und Disziplin … Aber das machte sie nicht unmöglich.

Der Angriff aus dem Hinterhalt würde jede Sekunde passieren. Er spürte es. Seine Hand wanderte zu der Stelle, an der sich normalerweise Dirty Harry befand. Doch die Waffe war nicht da. Er hatte heute Morgen in einem Flugzeug gesessen und hatte noch keine Zeit gehabt, sich neu zu bewaffnen.

»Dad, l…«

Doch bevor er den Rest des Wortes »lauf« aussprechen konnte, öffnete Al Gorithem die Tür seines Hauses.

»Sie sind hinter euch her!«, rief er. »Sie sind hinter euch her!«

Derrick drehte sich gerade rechtzeitig herum, um Gorithem noch kurz zu sehen, bevor er die Tür zuknallte.

Dann kamen zwei bewaffnete Männer aus einem Seiteneingang des benachbarten Hauses. Aus einem Versteck hinter dem 4Runner tauchten zwei weitere auf. Die Frau mit dem Hidschab, die ruhig eine AK-47 in den Händen hielt, kam um die Seite des blauen Mazdas herum.

»Hände hoch«, befahl einer der Männer, die aus dem Nachbarhaus kamen. »Keine Tricks, Storm.«

Derrick dachte gerade darüber nach, was er wirklich mit seinen Händen machen wollte, als er das kehlige Jaulen eines Motors hörte, der sich ihnen mit schätzungsweise dreitausendfünfhundert Umdrehungen pro Minute näherte. Der Chrysler 300 kam dröhnend die Straße hinauf und mit quietschenden Reifen vor dem Mietwagen zum Stehen. Er blockierte effektiv jeden Fluchtweg, der ihnen noch geblieben sein mochte.

Sie waren mit sechs zu zwei in der Unterzahl. Sie waren umstellt. Sie waren unbewaffnet.

Die Tür des Chrysler 300 öffnete und schloss sich. Ein Mann kam von der anderen Seite um den Wagen herum. Er hatte eine Zigarette im Mund. Der Geruch von Nelken lag bereits in der Luft.

»Mr. Storm. Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte Colonel Feng mit seiner rauen Stimme. »Ich werde die CD jetzt an mich nehmen.«

Derrick wusste, dass er keine Wahl hatte. Er griff in seine Jacke, zog die einzige Kopie der Audiodatei heraus, die eindeutige Beweise für Lindsy Gardners enorme Korruption lieferte, und reichte sie einem Mann, der sie für die schlimmsten Zwecke einsetzen würde.


NEUNUNDZWANZIG

Heat

»Es ist mir eine solche Freunde, Sie endlich richtig kennenzulernen, Captain Heat«, schnurrte Lindsy Gardner mit ihrer unverwechselbaren Stimme.

Gardner stand auf, kam um den Schreibtisch herum und schüttelte Nikkis Hand mit festem Griff.

»Gleichfalls, Senatorin«, sagte Heat und spürte die Wärme der Berührung.

»Hat John Ihnen eine schöne Führung geboten?«

»Ich habe ihr vom Bienenstock und allem anderen erzählt«, antwortete Null.

»Oh, dann sind Sie praktisch schon ein Teil der Kolonie«, kommentierte Gardner und bedeutete Null mit einer Geste, dass er gehen konnte.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Gardner, als sich die Tür schloss.

Sie deutete auf zwei gepolsterte Stühle vor ihrem Schreibtisch. Heat entschied sich für den, der näher am Fenster stand. Er bot eine weitläufige Aussicht auf den Battery Park, die Freiheitsstatue und die Bucht dahinter bis hin zu den vagen Umrissen von Sandy Hook.

»Danke, Senatorin«, sagte Heat.

Obwohl die beiden während der Pressekonferenz kurz gemeinsam auf der Bühne gestanden hatten, war das nicht das Gleiche wie eine Begegnung von Angesicht zu Angesicht. Nun, da Heat Gelegenheit hatte, Gardner genauer zu betrachten, gewann sie den Eindruck, dass die Präsidentschaftskandidatin in natura jünger aussah als im Fernsehen. Ihre Wangen wiesen eine gesunde Rosigkeit auf und ihre Augen strahlten beruhigend blau.

»Tut mir leid, ich wollte das eigentlich nicht ansprechen, aber das ist wirklich … Ich meine, es ist unglaublich«, begann Gardner. »Ich habe das Gefühl, einen jüngeren Klon von Mrs. Heat zu sehen. Von Cynthia. Ich schätze, das haben Sie schon mal gehört.«

»Schon oft.«

»Tja, es ist ein Kompliment, glauben Sie mir«, beteuerte Gardner. »Ihre Mutter war wirklich eine sehr schöne Frau.«

Das ist sie immer noch, dachte Heat, behielt ihr Lächeln aber bei.

»Und eine so talentierte Frau. Sie hat mich wirklich sehr beeindruckt. Ich war immer der Meinung, dass sie intelligent genug war, um so viel mehr zu machen, als nur Klavierstunden zu geben.«

Gardner ließ das für einen Augenblick im Raum stehen und beendete die Pause dann, bevor daraus eine Lücke in der Unterhaltung werden konnte. »Tut mir leid. Das sollte nicht wie ein zweifelhaftes Kompliment klingen. Mir ist klar, dass sie sich für eine Karriere als Klavierlehrerin entschieden hatte, und dafür war ich dankbar. Sie war ganz wundervoll in ihrem Beruf. Ich will damit nur sagen, dass sie diese kompetente Ausstrahlung hatte, so als ob sie aus ihrem Leben alles hätte machen können, was sie gewollt hätte. Ich habe mich immer gefragt: Hatte sie vor ihrer Zeit als Klavierlehrerin eine andere Karriere?«

Weiß Gardner Bescheid?, überlegte Heat. Das ist nicht möglich. Nicht mal US-Senatoren wären über die Besonderheiten des Kindermädchennetzwerks in Kenntnis gesetzt worden. Sie führt nur eine höfliche Unterhaltung.

»Tja, für eine kurze Zeit war sie Konzertpianistin«, sagte Heat. »Dann entschied sie sich, als Klavierlehrerin für reiche Familien überall in Europa zu arbeiten. Das war für sie eine wundervolle Möglichkeit, die Welt zu sehen und unterschiedliche Kulturen kennenzulernen. Als ich dann geboren wurde, beschloss sie, dass es an der Zeit war, sesshaft zu werden. Aber das Klavierspielen war immer noch ihre Leidenschaft, also blieb sie dabei. Zu beobachten, wie ihre Schüler Fortschritte machten, bereitete ihr wirklich große Freude.«

»Was mit ihr passierte, war wirklich eine große Tragödie. Ich weiß noch, dass ich bei ihrer Trauerfeier war. Alle Eltern ihrer Schüler kannten einander ein wenig von den Konzerten und so weiter. Wir waren alle vollkommen geschockt. Damals dachten wir natürlich, dass es sich einfach nur um einen gewöhnlichen Wohnungsüberfall gehandelt hatte. Diese ganze Sache mit diesem Carey Maggs war zu diesem Zeitpunkt noch nicht ans Licht gekommen.«

Genau wie diese ganze Sache mit diesem Bart Callan noch nicht ans Licht gekommen ist, dachte Heat.

»Nicht dass es deswegen weniger schockierend gewesen wäre«, fuhr Gardner fort. »Wie dem auch sei, ich werde jetzt damit aufhören. Sie müssen sich das nicht anhören.«

»Ist schon gut«, versicherte Heat ihr.

»Ja, natürlich. Also. Gehen wir zum eigentlichen Thema über. Es tut mir leid, dass ich Sie mit dieser Sache wegen der Inneren Sicherheit gewissermaßen überfallen habe. Das ist nicht meine übliche Vorgehensweise, wenn es um Jobangebote geht. Ich glaube, die Umstände haben mich einfach mitgerissen. Zu wissen, dass Sie Cynthias Tochter sind, und das gleiche Gefühl zu empfinden, dass ich bezüglich Ihrer Mutter hatte – dass Sie alles schaffen können –, hat mich überwältigt. Und wie Sie diesen Betrüger Legs Kline überführt haben …«

»Ich hatte eine Menge Hilfe.«

»Nun, ja, natürlich hatten Sie die. Jeder Anführer ist nur so gut wie die Leute, die für ihn arbeiten. Aber wenn ein Anführer ständig Ergebnisse präsentiert, ist das kein Zufall. Kurz bevor ich gestern an dieses Podium trat, überkam mich einfach dieser Wunsch, dass Sie eine große Rolle in meiner Regierung spielen sollten. Bitte akzeptieren Sie meine Entschuldigung dafür, dass ich Sie so in Verlegenheit gebracht habe.«

»Das ist wirklich kein Problem. Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Gut. Das sollten Sie auch. Und ich muss Ihnen sagen, dass mein Team Sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden überprüft hat. Und der Bericht, den sie mir über Sie eingereicht haben, ist … Nun es gibt eine Menge über Sie, worüber die First Press nicht berichtet hat. Und es ist alles beeindruckend. Sehr beeindruckend.«

»Danke.«

Gardner lehnte sich ein wenig vor, um die Lücke zwischen ihnen zu schließen. »Es ist ein wenig unverschämt von mir, aber ich schätze … Tja, ich habe im Laufe meiner Karriere einfach schon so viel von diesem Schwachsinn erlebt, dass ich ihn zwangsläufig erkenne, wenn ich ihn sehe. Ich bin wirklich der Meinung, dass eine Person, die so beständig ausgezeichnete Leistungen erbringt, mittlerweile schon ein wenig weitergekommen sein sollte. Ich will Ihre Leistungen nicht abwerten – der erste weibliche Captain des Zwanzigsten Reviers und all das –, aber wie kommt es, dass Sie keine wichtige Funktion im Hauptquartier haben? Warum sind Sie kein Deputy Commissioner oder spielen eine größere Rolle in der Kommandohierarchie?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das beantworten kann«, sagte Heat.

»Tja, ich kann es. Es liegt daran, dass Sie keine Person sind, die diese Dinge erreicht. Sie sind eine Frau. Im Senat ist es genau das Gleiche – tatsächlich ist es in jeder von Männern dominierten Einrichtung so. Wenn man ein Mann ist, der eine Menge erreicht, bekommt man mehr Verantwortung übertragen. Wenn man eine Frau ist, die genau das Gleiche tut, tätscheln sie einem den Kopf und klopfen sich dann selbst auf die Schulter und sagen: »Ist es nicht nett von uns, dass wir das Mädchen ein bisschen mitspielen lassen? Hoffentlich flippt sie nicht aus, wenn sie das nächste Mal ihre Periode hat.«

Gardner und Heat lachten beide.

»Tja, ich muss offen sein, Senatorin. Ich habe mich nicht immer so aktiv um Beförderungen bemüht, wie ich es hätte tun können. Ehrlich gesagt habe ich mich sogar dagegen gewehrt, Captain zu werden.«

»Und warum das?«

»Weil ich Polizeiarbeit mag, nicht Papierkram.«

»Sehen Sie, das ist genau die Einstellung, nach der ich für mein Kabinett suche«, sagte Gardner und betonte das Wort »genau« mit einer ausladenden Geste. »Ich will Macher, keine Bürokraten. Ich will Leute, die von Natur aus ungeduldig sind, keine Leute, die sich in den üblichen Vorgängen verzetteln. Aus diesem Grund suche ich so oft wie möglich außerhalb von Washington nach Mitarbeitern. Ich will, dass meine Regierung aus Leuten besteht, die den Status quo herausfordern. Ich will furchtlose, unabhängige Denker. Und um ganz offen zu sein, will ich ein paar Frauen, die ihre Arbeit mit der Gewissheit verrichten können, dass sie sich keine Sorgen mehr wegen der Gläsernen Decke machen müssen. Denn eins kann ich Ihnen bezüglich der Lindsy-Gardner-Regierung versprechen: Die Gläserne Decke wurde endlich zerschlagen.

Also«, endete sie. »Ich weiß, dass das plötzlich kommt. Und ich weiß, dass ich immer noch die Wahl gewinnen muss. Aber was sagen Sie? Wollen Sie meine Leiterin des Ministeriums für Innere Sicherheit sein?«

Heat merkte, dass sie sich ebenfalls vorgelehnt hatte. Sie begriff, warum Gardner in der Politik so erfolgreich gewesen war. Sie war sympathisch und überzeugend. Außerdem war sie gut vorbereitet. Konnte sich Heat vorstellen, für diese Frau zu arbeiten?

Und dann wurde ihr klar, dass diese Frage es nicht mal wert war, gestellt zu werden. Für Lindsy Gardner zu arbeiten, würde bedeuten, dass sie das Rätsel um ihre Mutter lösen könnte.

»Ja. Ja, das will ich«, sagte Heat. »Ich wäre begeistert, die Innere Sicherheit für Sie zu leiten. Und ich muss sagen, dass ich Ihre Einstellung wirklich …«

Hinter ihr öffnete sich die Tür.

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Ich fürchte, ich habe eine wichtige Angelegenheit für Sie, Lindsy.«

Es war John Null. Sein Gesicht war seltsam ausdruckslos, als er den Raum durchquerte und hinter den Schreibtisch trat. Er zog ein Handy aus seiner Tasche.

Heat war sicher, dass sie es sich nur einbildete, aber es sah wie ihr Handy aus, das sie dem Secret Service ausgehändigt hatte. Es hatte die gleiche Größe und die gleiche schwarze Hülle. Es war sicher ein Zufall. Es gab nur eine gewisse Anzahl an Handymodellen auf dem Markt. Diese schwarze Hülle bekam man in Tausenden Geschäften.

Gardner las etwas auf dem Display. Die Haut um ihre blauen Augen zog sich ein oder zwei Millimeter zusammen.

Sie schaute zu Null hoch und sagte mit ihrer ruhigen, aber befehlenden Bibliothekarinnenstimme: »Sorgen Sie bitte dafür, dass die freiwilligen Helfer das Gebäude verlassen. Wir brauchen keine Zeugen.«

Zeugen, dachte Heat. Zeugen wovon?

Dann zog Gardner eine ihrer Schreibtischschubladen auf und holte etwas heraus, das Heat sofort als eine Walther PPK erkannte.

»Es tut mir leid, Captain Heat«, erklärte Gardner. »Wie es scheint, haben sich für meine Regierung gerade die Prioritäten geändert.«


DREISSIG

Storm

Colonel Fengs letzte Handlung vor seinem Aufbruch bestand darin, den linken Vorderreifen von Storms Mietwagen zu zerstechen.

»Ich kann nicht zulassen, dass Sie uns folgen«, sagte er. »Sie haben Glück, dass diese Gegend so stark bewohnt ist, sonst würden wir Sie erschießen. Leben Sie wohl, Derrick Storm.«

Dann nahm er einen letzten Zug von seiner Nelkenzigarette und schnippte sie in Al Gorithems steinernen Vorgarten. Er und seine angeheuerten Schläger stiegen in ihre Fahrzeuge – den blauen Mazda, den Chrysler 300 und den Toyota 4Runner – und verschwanden die Straße hinunter.

Carl Storm schaute seinen Sohn an. »Ich kann nicht behaupten, dass das für die Guten besonders vorteilhaft gelaufen ist.«

»Ich würde sogar noch weiter gehen und sagen, dass es ziemlich schlecht gelaufen ist.«

»Hast du irgendwelche Ideen, wie man die Situation verbessern könnte?«

»Ja, ich denke, du solltest dich daranmachen, diesen Reifen zu wechseln, während ich Nikki Heat anrufe. Ich werde sie bitten, eine Fahndung nach diesen drei Fahrzeugen rauszugeben. Mit jeder Sekunde, die vergeht, werden sie schwerer zu erwischen sein. Wir dürfen sie nicht entkommen lassen.«

Während sich Carl Storm langsam und mürrisch an die Arbeit machte, wählte Derrick Heats Handynummer.

Es tutete und tutete und tutete.

Er wartete einen Augenblick, dann versuchte er es erneut. Es tutete wieder.

Derrick fluchte. Er konnte schließlich nicht einfach beim hiesigen Revier des NYPD anrufen und alles erklären. Das würde zu lange dauern. Und es würde damit enden, dass man ihn am Telefon auslachte.

Gleichzeitig konnte er nicht Jones anrufen. Als die CIA ins Leben gerufen worden war, war ihre Mission ausdrücklich international gewesen. Tatsächlich war es für die Organisation illegal, im eigenen Heimatland zu operieren. Als unabhängiger Auftragnehmer konnte Derrick Storm dieses Verbot ignorieren. Die CIA selbst ignorierte es ständig stillschweigend. Trotzdem gab es immer diese eindeutige Bedrohung einer parlamentarischen oder strafrechtlichen Untersuchung, die dafür sorgte, dass die CIA und sogar Jones bis zu einem gewissen Grad ehrlich blieben. Das hatte zur Folge, dass Jones die örtlichen Gesetzeshüter nur als absolut letzten Ausweg hinzuzog.

Doch wenn der Befehl von Heat kam, war das kein Problem. Er versuchte erneut, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Mit dem gleichen Ergebnis.

»Irgendwas stimmt nicht«, sagte Derrick.

»Damit hast du verdammt recht«, stöhnte Carl, der bereits schwer atmete. »Die Schrauben an diesem Reifen wurden von einem gottverdammten Gorilla festgezogen. Hilf deinem alten Herrn mal, ja?«

»Klar, positionier schon mal den Wagenheber, damit du so weit bist, wenn ich fertig bin.«

Derrick packte den Reifenmontierhebel und bewegte ihn gegen den Uhrzeigersinn, bis die erste Schraube mit einem protestierenden Knirschen nachgab. Während er den Vorgang wiederholte, dachte er weiter über Heat nach.

Sie hatte nicht auf seine letzte SMS geantwortet, obwohl er sehr deutlich gemacht hatte, dass sie ihn dringend anrufen musste. Und nun ging sie nicht ans Telefon. Es musste eine andere Möglichkeit geben, Kontakt zu ihr aufzunehmen.

Natürlich. Ihr Freund. Nein, Moment, war er mittlerweile ihr Ehemann? Derrick Storm hatte vor ein paar Jahren Gelegenheit gehabt, Jameson Rook kennenzulernen. Es war derselbe Abend gewesen, an dem Storm auch zum ersten Mal auf Nikki Heat getroffen war. Damals war es um die Leiche eines Währungshändlers gegangen. Storm und Rook waren beide von der Intelligenz des anderen beeindruckt gewesen und hatten sich gegenseitig Komplimente über ihr ziemlich attraktives Aussehen gemacht. Sie hatten allerdings keine Kontaktdaten ausgetauscht.

Aber das ließ sich problemlos beheben.

»So«, sagte Derrick und löste die letzte Schraube. »Das sollte reichen. Kommst du ab jetzt klar? Ich muss noch mal telefonieren.«

Während Carl über die Undankbarkeit seines einzigen Kindes schimpfte, das seinen alten Herrn die ganze Arbeit machen ließ, rief Derrick im Kämmerlein an.

»Ich brauche ein paar Telefonnummern«, erklärte er dem ersten Nerd, mit dem er verbunden wurde. »Der Name des Herrn lautet Jameson Rook. Festnetz- und Handynummer wären toll.«

Nur wenige Sekunden später notierte sich Derrick zwei zehnstellige Telefonnummern. Er dankte dem Nerd, legte auf und wählte zuerst die Festnetznummer.

»Jameson Rook«, meldete sich eine sanfte Stimme.

»Jameson, hier ist Derrick Storm.«

Die beiden Männer verbrachten ein paar Augenblicke damit, sich ihre gegenseitige Bewunderung zu bestätigen. Dann kamen sie schnell zur Sache.

»Ist Nikki bei Ihnen?«, fragte Storm.

»Nein. Sie ist in einer Besprechung.«

»Mit wem?«

»Ich fürchte, diese Information darf ich nicht preisgeben.«

»Tja, können Sie diese Besprechung unterbrechen? Ich versichere Ihnen, dass es hier um eine äußerst dringende Angelegenheit geht.«

»Und warum ist das so?«

»Ich habe eine Aufnahme gehört, in der die aller Wahrscheinlichkeit nach nächste Präsidentin der Vereinigten Staaten eine Schmiergeldzahlung von fünfzig Millionen Dollar von den Shanghai Sieben annimmt, um in ihrem Interesse abzustimmen. Und nun werden sie diese Aufnahme benutzen, um sie zu erpressen.«

Erst zum dritten Mal in diesem Jahrtausend war Rook tatsächlich sprachlos.

»Hallo?«, fragte Storm und schaute auf sein Handy, um zu sehen, ob der Anruf unterbrochen worden war. »Sind Sie noch da? Hallo?«

Endlich brachte Rook hervor: »Lindsy Gardner.«

»Ja, was ist mir ihr?«

»Sie ist diejenige, mit der Nikki gerade diese Besprechung hat.«

Derrick fuhr eilig und ohne zu zögern zu Rooks Loft. Dabei missachtete er sämtliche Verkehrsregel von New York – sowohl der Stadt als auch des Staates.

Auf dem Weg brachten sich Storm und Rook bezüglich ihrer gemeinsamen Ermittlung gegenseitig auf den neuesten Stand. In Rooks Fall bestanden die Informationen aus allem, was Heat ihm erzählt hatte. Rook ging in seinem Loft auf und ab, während er sprach. Dank der wunderbaren Erfindung des Bluetooth konnte Storm Rooks einschmeichelnder Stimme aus den Lautsprechern seines Autos lauschen.

Rooks und Storms kombinierte Genialität war ein Beweis für die Brillanz ihres Schöpfers. Sie brauchten nicht lange, um zu dem Schluss zu kommen, dass sie beide Beweisstücke wiederbeschaffen mussten: die CD, auf der Gardner die Zahlung für die Stimmen, die sie liefern würde, aushandelte, und die Banknoten, die bewiesen, dass die Zahlung tatsächlich stattgefunden hatte.

Ohne die Banknoten konnte Gardner behaupten, dass das Gespräch mit einem Mitglied der Shanghai Sieben eine List gewesen sei, eine Täuschung, die sie benutzt hatte, um zu versuchen, der Kommunistischen Partei (mit der die Shanghai Sieben untrennbar verbunden waren) einen größeren Anreiz für das Unterschreiben des Abkommens zu geben. Das alles hätte in der Hoffnung auf die Aushandlung besserer Bedingungen geschehen können. Sie könnte darauf hinweisen, dass es keine Beweise dafür gab, dass der Austausch jemals stattgefunden hatte.

Und es hatte wahrscheinlich tatsächlich keinen Zweck, zu den Behörden zu gehen, um einen Durchsuchungsbeschluss für die Suche nach den restlichen Banknoten zu bekommen. Rook und Storm waren sich einig, dass Gardner das Geld fast mit Sicherheit zerstört hatte, sobald ihr klar geworden war, dass es sich dabei um Blüten handelte. Amerikanische Geldscheine brennen aufgrund des Leinenanteils im Papier nicht besonders gut. Aber mit genug Feuerzeugbenzin könnte man dieses Problem leicht beheben.

Und wenn die Aufnahme des Telefongesprächs nicht vorhanden war, konnte Gardner behaupten, dass sie keine Ahnung hätte, wie sie in den Besitz der gefälschten Banknoten mit ihren Fingerabdrücken darauf gekommen sei. Sie konnte sagen, dass sie sie unwissentlich an die Klavierlehrerin ihrer Kinder weitergegeben hatte.

Die CD und die Banknoten. Der Fall gegen Gardner würde ohne beides nicht komplett sein. Und momentan hatten weder Rook noch Storm irgendeine Ahnung, wo auch nur eins der beiden Beweisstücke sein mochte.

Sie gingen davon aus, dass Heat wissen würde, wo die Banknoten waren. Was die Aufnahme anging, so vermuteten sie, dass die Shanghai Sieben noch weitere Kopien dieser WAV-Datei hatten. Deswegen würde Feng nicht das Bedürfnis verspüren, die Kopie, die er jetzt hatte, besonders gründlich zu bewachen. Er hatte sie Storm nur abnehmen wollen, weil die Datei wertlos werden würde, wenn sie an die Öffentlichkeit kam. Man konnte niemanden mit der Veröffentlichung einer Aufnahme erpressen, die die ganze Welt bereits gehört hatte.

»Die gute Nachricht ist, dass diese CD Lindsy Gardner eher früher als später erreichen wird«, sagte Rook voraus. »Ich wette, das Feng bereits jetzt auf dem Weg zu ihr ist.«

»Was bedeutet, dass wir Lindsy Gardner finden müssen, bevor er es tut«, fügte Storm hinzu.

»Dafür bekommen Sie Extrapunkte, denn wenn wir Lindsy finden, stehen die Chancen gut, dass wir auch meine Frau finden werden«, sagte Rook.

»Habe ich schon erwähnt, dass Ihr Intellekt wirklich ganz erstaunlich ist?«, fragte Storm.

»Das haben Sie«, erwiderte Rook. »Und ich hoffe, dass Sie mir gestatten werden, dieses Kompliment zu erwidern, indem ich sage …«

»Also gut, Schluss damit, ihr Arschlöcher!«, donnerte Carl Storm. »Wenn ich noch mehr von diesem Mist hören muss, wird mir schlecht.«

»Warum fahren Sie nicht einfach?«, schlug Rook vor. »Einen Angriffsplan können wir uns überlegen, wenn Sie ankommen.«

Die Storms hätten eigentlich mindestens achtundzwanzig Minuten brauchen müssen, um Rooks Loft in Tribeca von Queens aus zu erreichen.

Doch da Derrick am Steuer saß, brauchten sie nur zweiundzwanzig Minuten. Er umging die Parkplatzsuche, indem er den Mietwagen einfach vor einem Hydranten abstellte. Dann fuhren er und sein Vater in einem Lastenaufzug zu Rooks Loft hoch.

Als sie eintraten, fanden sie Rook vor seinem Computer vor, dessen Bildschirm geteilt war.

Auf der einen Seite war die Finde-mein-iPhone-App geöffnet. Rook deutete auf einen grünen Punkt auf der Karte, an die er so nah herangezoomt hatte, wie er konnte. Der Punkt befand sich in der südwestlichen Ecke eines Gebäudes in der Innenstadt von Manhattan.

»Sie ist da drin, seit ich angefangen habe, sie zu überwachen«, sagte Rook. »Das war vor fünfundzwanzig Minuten.«

»Das ist das Marlowe, nicht wahr?«, fragte Derrick.

»Ja. Gardners Wahlkampfzentrale.«

»Ich habe ihr eine SMS geschrieben, bevor ich Sie angerufen habe, um ihr von der Aufnahme zu berichten. Falls sie zwischendurch auf ihr Handy geschaut hat, weiß sie von der Bestechung.«

»Aber wir wissen nicht, ob das der Fall ist«, gab Rook zu bedenken.

»Das stimmt. Und was noch wichtiger ist, wir wissen nicht, ob Gardner weiß, dass sie es weiß.«

»Also könnte es immer noch eine ganze normale Besprechung zwischen der Präsidentschaftskandidatin und einem zukünftigen Mitglied ihres Kabinetts sein.«

»Oder Ihre Frau könnte gerade eine Geisel sein«, sagte Derrick.

Die Männer dachten für einen Moment darüber nach. Carl deutete auf die andere Seite des Bildschirms, auf dem sich das Standbild eines Videos befand, auf dem eine an einen Stuhl gefesselte Frau zu sehen war.

»Wer ist das?«, wollte Carl wissen.

»Das ist Cynthia Heat«, antwortete Rook. »Nikkis Mutter.«

»Das mag in diesem Augenblick nicht unbedingt eine angemessene Bemerkung sein, aber sie ist umwerfend«, meinte Carl.

»Ja, und sie steckt in Schwierigkeiten«, sagte Rook. Er wandte sich an Derrick. »Hat Nikki Ihnen gegenüber die Schlange erwähnt?«

Derrick erklärte, dass das nicht der Fall gewesen sei. Rook brachte die Storms schnell auf den aktuellen Stand. Dann spielte er das Video für sie ab.

Als es endete, war Derrick der Erste, der das Wort ergriff. »Warum denken Sie, dass sie in Schwierigkeiten steckt?«, fragte er.

Rook teilte ihm seine Zweifel bezüglich Cynthias Rolle in dem Video nicht sofort mit. Stattdessen schaute er Derrick neugierig an. »Davon gehen Menschen normalerweise aus, wenn sie eine Frau sehen, die an einen Stuhl gefesselt ist, und hören, wie ihr Leben bedroht wird, nicht wahr?«

»Ja, aber das ist ein Banditenknoten«, entgegnete Derrick und deutete auf den Knoten, mit dem ihre Handgelenke am Stuhl gefesselt waren.

»Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Rook.

»Ein Banditenknoten. Man nennt ihn auch Bankräuberknoten, oder Fluchtknoten oder, etwas prosaischer, Schnelllöseknoten. Der Legende nach wurde er von Gesetzlosen erfunden, die auf Pferden flohen – und deshalb in der Lage sein wollten, ihre Pferde sehr schnell loszubinden. Wahre Knotenenthusiasten werden dem widersprechen, aber es besteht kein Zweifel daran, dass sie so viel daran ziehen könnte, wie sie wollte, oder hier oder hier zerren könnte« – er deutete auf zwei Stellen an Cynthia Heats Handgelenken – »und nichts passieren würde.

Aber«, fuhr er fort, »sehen Sie dieses kleine abstehende Stück hier?«

»Ja«, sagte Rook.

»Wenn man an diesem Ende zieht, löst sich der Knoten sofort. Genau wie ein Bandit es machen würde, wenn er von einem Raubüberfall flieht.«

»Also könnte sich Cynthia von diesen Fesseln befreien, wann immer sie wollte?«

»So ist es. Ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber diese Frau wird nicht gegen ihren Willen festgehalten«, versicherte Derrick. »Ich kann sogar noch weiter gehen und sagen, dass sie dieses Video vermutlich selbst produziert hat, ohne Hilfe von außen. Deswegen musste sie einen Knoten benutzen, der zwar anständig aussehen, sich aber in Wahrheit leicht lösen lassen würde. Daher der Banditenknoten.«

Nun war es an Rook, seine Vermutung mitzuteilen, dass das Video gestellt war. Er spielte die Teile der Aufnahme, in denen sich Cynthia vorlehnte, um auf Fragen zu reagieren, noch einmal ohne Ton ab.

»Das untermauert nur die Theorie, dass sie das Video allein hergestellt hat«, folgerte Rook. »Die andere Seite der Unterhaltung hat sie vorher aufgenommen. Dann hat sie die Pausen entsprechend abgepasst, um es wie eine echte Unterhaltung wirken zu lassen. Doch sie wusste, dass sie nur eine gewisse Zeit hatte, um ihren Text aufzusagen. Deswegen lehnt sie sich auf diese Weise vor.«

Carl Storm schüttelte den Kopf. »Diese Frau ist wirklich eine echte Wucht.«

Die anderen Männer ignorierten ihn.

»Vergeben Sie mir, wenn ich das Offensichtliche ausspreche«, sagte Derrick. »Aber diese leeren Drohungen … die danebengegangenen Schüsse … das Angebot für einen Urlaub im Austausch für das Beenden der Ermittlung … Und wenn man dann noch bedenkt, dass das Video selbst produziert ist, scheint es, dass Cynthia Heat die Schlange ist, habe ich recht?

»Ich denke schon«, erwiderte Rook. »Und es gibt eine Möglichkeit, es herauszufinden.«

Er zückte sein Handy und fügte die Nummer der Schlange zu seinen Kontakten hinzu. Dann schrieb er eine SMS an die Nummer.

LIEBE MRS. HEAT – DAS MAG EINE SELTSAME ART SEIN, ZUM ERSTEN MAL VON IHREM SCHWIEGERSOHN ZU HÖREN, ABER NIKKI STECKT IN SCHWIERIGKEITEN. SIE IST IN EINER BESPRECHUNG MIT LINDSY GARDNER UND KÖNNTE DORT ALS GEISEL GEHALTEN WERDEN. KÖNNTEN SIE BITTE AUFHÖREN, DIE SCHLANGE ZU SEIN, UND UNS HELFEN, SIE DA RAUSZUHOLEN?

Rook drückte auf SENDEN.

»Denken Sie, das wird funktionieren?«, fragte Derrick.

»Ein Schriftsteller kann nur die Worte formen. Die Wirkung, die sie beim Leser hinterlassen, kann er nicht kontrollieren«, antwortete Rook.

Sie starrten wieder auf den starren grünen Punkt auf dem Bildschirm. Etwa fünf Sekunden später meldete Rooks Handy eine eingehende Textnachricht.

Rook las sie für die anderen beiden laut vor:

ICH BIN SOFORT DA. – CH


EINUNDDREISSIG

Heat

Es dauerte eine Weile, bis der Lärm von draußen nachließ, während die Freiwilligen und das Personal das Gebäude verließen. Heat wusste nicht, was man ihnen mitteilte. Vermutlich, dass es sich um eine Sicherheitsangelegenheit handele. Oder dass man sie brauche, um eine Wahlkampfveranstaltung zu unterstützen, die später aus irgendeinem Grund nie stattfinden würde.

Lindsy Gardner behielt die Walther die ganze Zeit über auf Heat gerichtet. Nach ihrem anfänglichen Ausbruch von Empörung – Was machen Sie da? Worum geht es hier? Warum denken Sie, dass Sie damit davonkommen werden? – hatte Heat den Befehl erhalten, sich still zu verhalten und sitzen zu bleiben.

Sie verbrachte ihre Zeit damit, zwischen Gardner und dem Fenster hin und her zu schauen. Was konnte nur dafür gesorgt haben, dass eine Präsidentschaftskandidatin einen Captain des NYPD mit einer Waffe bedrohte, obwohl sie gerade noch versucht hatte, ihr einen Job anzubieten? Und nun hatte sie eine Waffe auf sie gerichtet.

Was wollte sie damit erreichen? Was war ihr letztendliches Ziel? Und was hatte Heat getan, um eine solche Bedrohung für diese mächtige Frau darzustellen, die bald sogar noch sehr viel mächtiger sein würde?

Es war verwirrend. Es sei denn, das hier war eine seltsame Art von Test – das intensivste und heftigste Vorstellungsgespräch aller Zeiten. Wurde sie gefilmt und bewertet, um zu sehen, wie sie mit Stress umging?

Heat beschloss, dass sie nur ruhig bleiben und einen kühlen Kopf bewahren konnte.

Nach ungefähr zwanzig Minuten – was eine lange Zeit ist, wenn man eine Waffe vor dem Gesicht hat – kehrte Null in den Raum zurück.

»Okay«, berichtete er. »Wir haben dieses Stockwerk sowie das darüber und darunter evakuiert.«

»Ausgezeichnet«, sagte Gardner. »Und jetzt zum Geschäft, Captain Heat. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich ein paar gefälschte Banknoten in Ihrem Besitz befinden. Geben Sie sie mir.«

Sobald die Worte »gefälschte Banknoten« Gardners Mund verlassen hatten, war es, als würde eine Reihe Schlösser entriegelt werden und die Wahrheit ans Licht gelangen.

»Sie gaben meiner Mutter diese Banknoten«, sagte Heat mit einer Mischung aus Wut und Erstaunen. »Die Fingerabdrücke darauf waren Ihre. Und deswegen unterliegen die Ergebnisse der Geheimhaltung.«

»Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu reden«, entgegnete Gardner. »Sie haben keine Ahnung, wie viel Ärger mir diese Banknoten im Laufe der Jahre bereitet haben.«

»Wie viel Ärger sie Ihnen bereitet haben?«, entfuhr es Heat. »Meine Mutter …«

Noch mehr Schlösser öffneten sich. »Moment, Callan hat für Sie gearbeitet, nicht wahr? Deswegen wollte er unbedingt diese Banknoten zurückhaben. Sie haben ihn auf mich angesetzt.«

»Ob er für mich gearbeitet hat … mich bedroht hat … mit mir geschlafen hat … Das war immer schwer zu beurteilen. Bart Callan und ich hatten eine komplizierte Beziehung«, erklärte Gardner mit einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen einem Lächeln und einem höhnischen Grinsen lag. »Allerdings kann ich nicht behaupten, dass mir sein Tod leidtut. Nun, da ich endlich die Banknoten habe, ist es, als wäre ich durch seinen Tod für immer von wiederkehrenden Migräneanfällen befreit worden. Also.«

Sie hob die Waffe ein wenig höher. »Werden Sie mir nun diese Banknoten aushändigen oder werde ich Ihre Leiche nach ihnen durchsuchen müssen?«

»Warum spielt das eine Rolle? Sie werden mich ohnehin töten«, sagte Heat.

»Möglicherweise«, erwiderte Gardner. Dann neigte sie den Kopf ein wenig und sprach in einem etwas höheren Tonfall. »Aber vielleicht können Sie auch kooperieren und zu einem Teil meines kleinen Kreises aus Vertrauten werden – zusammen mit John.«

Null warf Heat das gleiche Lächeln zu, das sie bei ihm auf der Pressekonferenz gesehen hatte. Damals hatte sie gedacht, es wäre aufrichtig. Nun erkannte sie die Wahrheit dahinter. Soziopathen hatten immer das aufrichtigste Lächeln. Nichts belastete ihr Gewissen, weil sie eigentlich gar kein Gewissen hatten – zumindest nicht so wie andere Menschen. Sie verspürten nicht das kleinste bisschen Reue für die schrecklichen Taten, die sie bereits vollbracht hatten oder noch planten.

»Ich könnte eine Frau mit Ihren Fähigkeiten brauchen«, fuhr Gardner fort. »Ich bin wirklich eine gute Chefin. Da können Sie John fragen.«

Null nickte.

»Und darüber hinaus habe ich … habe ich als Senatorin viel Gutes getan. Und als Präsidentin werde ich sogar noch viel mehr Gutes tun können. Sie könnten ein Teil davon sein.«

»Wenn Sie so gut sind, warum fuchteln Sie dann mit einer Waffe vor meinem Gesicht herum?«, fragte Heat.

Gardner ließ die Waffe tatsächlich ein wenig sinken. »Hören Sie, das hier … Ich weiß, dass es Ihnen sicher schwerfällt, das zu glauben, aber das hier tut mir leid. Ich bin … Ich bin kein schlechter Mensch. Ich habe nur … Ich habe Fehler gemacht. Das gebe ich gerne zu. Und es scheint, dass die Fehler, die man in diesem Spiel macht, einander immer verschlimmern. Sie beginnen als kleine Kieselsteine und plötzlich sind sie Felsbrocken, die den Hügel herunter auf einen zurollen.«

»Fehler? Was für Fehler?«, fragte Heat. Sie wollte sowohl dafür sorgen, dass Gardner weiterredete, als auch hören, was sie zu beichten hatte. Sie hatte nicht vor, für die Frau zu arbeiten oder Teil irgendeines Kreises zu werden, in dem sie sich bewegte.

Gardner starrte in die Ferne und schnaubte dann. »Zum einen, dass ich als Bibliothekarin angefangen habe.«

»Und warum das?«

»Weil es bedeutet, dass ich mein Leben lang pleite war«, sagte Gardner. »Wenn ich Anwältin oder Investmentbankerin gewesen wäre, hätte ich wenigstens ein kleines finanzielles Polster gehabt. Aber nein, ich musste ja sofort eine Stelle im öffentlichen Dienst annehmen. Haben Sie eine Ahnung, wie kostspielig es ist, eine US-Senatorin zu sein? Und ich spreche nicht nur von den Kosten, die ein Wahlkampf mit sich bringt. Dafür kann man wenigsten seine wohlhabenden Freunde anbetteln. Ich rede von den Klamotten. Von den Reisen, die man sich nicht von der Regierung bezahlen lassen kann, weil man sonst befürchten muss, dass die Gegner es benutzen, um eine ethische Untersuchung einzuleiten. Von den Geschenken, die man den Leuten machen muss, die einem helfen, oder den Leuten, deren Hilfe man will. Von den Spenden für wohltätige Zwecke. Die Erwartungen sind endlos.

Die meisten meiner Kollegen im Senat haben Glück gehabt. Sie stammen aus reichen Familien und haben sogar noch mehr Geld gemacht. Ein paar haben das aus eigener Kraft geschafft, aber fast alle von ihnen haben haufenweise Geld. Wussten Sie, dass das durchschnittliche Nettovermögen eines US-Senators bei ungefähr zwölf Millionen Dollar liegt? Zwölf Millionen Dollar! Damit konnte ich nie konkurrieren.«

»Also fingen Sie an, Geld zu fälschen?«, fragte Heat ungläubig, als sich hinter ihr eine Tür öffnete.

»Nein«, sagte eine raue Stimme hinter Heat. »Das waren wir. Sie war nur gutgläubig genug, es als Bestechungsgeld anzunehmen. Sie lieferte uns ein Handelsgesetz im Austausch für fünfzig Millionen Dollar, alles perfekte Scheine … und perfekt gefälscht.«

Gardners Gesicht lief rot an. Feng trug dieselben billigen Klamotten, die er angehabt hatte, als Heat ihm an diesem Morgen begegnet war. Doch jetzt hatte er noch eine schlecht nachgemachte Ralph-Lauren-Jacke hinzugefügt. In seinem Mund hing eine frisch angezündete Nelkenzigarette. Er nahm einen langen Zug und blies den Rausch dann in die Luft.

»Oh, Verzeihung, mir war nicht klar, dass Sie Gesellschaft haben«, beteuerte er. »Was für eine unerwartete Freude, Sie zu sehen, Captain Heat. Auch wenn mir scheint, dass Sie nicht aus freien Stücken hier sind.«

»Was wollen Sie, Feng?«, fragte Gardner und sprach seinen Nachnamen so boshaft aus, dass er fast wie ein Schimpfwort klang.

»Sie werden erfreut sein, zu erfahren, dass wir die CD wieder in unseren Besitz gebracht haben«, sagte Feng. »Ich habe sie erst kürzlich persönlich Derrick Storm abgenommen.«

»Das ist toll. Aber Sie sind zu spät«, entgegnete Gardner. »Er hat sich die Aufnahme bereits angehört. Er weiß alles. Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Verschlüsselung sei sicher.«

Feng stieß eine Lunge voll Rauch aus. »Er scheint einen der wenigen Männer auf der Welt gefunden zu haben, die in der Lage sind, sie zu knacken. Aber das ist nicht weiter besorgniserregend.«

»Nicht besorgniserregend?«, keifte sie. »Für Sie vielleicht nicht. Aber was ist, wenn …«

»Unsere Geheiminformationen deuten darauf hin, dass der Mann, der sie entschlüsselt hat, ein notorischer Eremit ist, der an einer Reihe geistiger Krankheiten leidet, darunter auch extreme Paranoia«, sagte Feng. »Er verlässt nie sein Haus. Seine Computer sind nicht mit dem Internet verbunden. Er hat keinerlei Kontakt mit der Außenwelt, abgesehen von wöchentlichen Lebensmittelbestellungen, die er aufgibt. Er ist davon besessen, mathematische Lehrsätze zu lösen, die die Menschheit seit über hundert Jahren ratlos machen. Er stellt keinen Grund zur Besorgnis dar.«

»Aber was ist mit Storm? Storm weiß Bescheid.«

»Er weiß Bescheid, ja. Aber ich versichere Ihnen, dass er nicht in der Lage war, eine Kopie der Dateien anzufertigen. Was soll ihm sein Wissen also bringen? Ohne die Aufnahme ist er nur ein verwirrter Mann, der verrückte Geschichten über eine der beliebtesten Frauen der Welt erzählt. Sie können sich darauf verlassen, dass die Gefahr gebannt wurde.«

»Ich soll den Shanghai Sieben vertrauen?«, schnaubte Gardner. »Den Fehler habe ich schon mal gemacht. Und ich werde ihn nicht noch einmal machen.«

»Es ist recht bedauerlich, dass Sie überhaupt herausfanden, dass diese Banknoten aus unseren Druckerpressen stammten und nicht aus der US-Münzanstalt«, sagte Feng. »Sie hätten wirklich in der Lage sein sollen, Sie ungestraft zu verwenden. Ich war immer neugierig: Wie haben Sie erkannt, dass es sich um Fälschungen handelte?«

Gardner nickte in Heats Richtung und sagte: »Ihre Mutter war die Klavierlehrerin meiner Kinder. Wie sich herausstellte, hat sie nicht nur Musik unterrichtet, sondern war auch eine Regierungsagentin mit Verbindungen und Ressourcen auf den höchsten Ebenen.«

Gardner sah Heat mit diesem Von-Frau-zu-Frau-Blick an, als wären sie zwei Freundinnen, die sich zum Mittagessen verabredet hatten. »Das meine ich damit, dass aus Kieselsteinen Felsbrocken geworden sind, Nikki.«

»Ah, wie überaus bedauerlich für Sie«, kommentierte Feng. »Nun, das spielt jetzt keine Rolle mehr, nicht wahr? Ich glaube ein amerikanischer Folksänger sagte einst: ›Alle Wege führen dorthin, wo wir stehen.‹«

Feng lachte angesichts seiner eigenen Klugheit. Dann zog er die CD aus seiner Jackentasche. »Wie Sie sehen können, haben wir uns das, was uns gestohlen wurde, zurückgeholt. Alle Kopien Ihrer kleinen Unterhaltung mit meinem Vorgesetzten befinden sich nun wieder unter unserer Kontrolle. Ich vertraue darauf, dass das bedeutet, dass wir auf Ihre Kooperation zählen können, wenn wir Sie benötigen?«

»Habe ich eine Wahl?«

»Nein. Aber ich versichere Ihnen, dass wir Sie gut für Ihre Kooperation entschädigen werden«, versprach Feng. »Würden Sie sich gern davon überzeugen, dass es sich hierbei um das Original handelt?«

Gardner sah zu Null, der ihre stille Anweisung sofort zu verstehen schien.

»Kommen Sie mit mir, Colonel«, sagte Null und die Männer schickten sich an, den Raum zu verlassen.

»Oh, und John? Seien Sie ein Schatz und kommen Sie zurück, damit Sie Captain Heat überzeugen können, was in ihrem besten Interesse ist.«

»Natürlich, Lindsy.«

Null wies Feng den Weg und schloss die Tür dann hinter sich.

Heat wartete, bis sie weg waren. Dann warf sie Gardner den gleichen Verarschen-Sie-mich-nicht-Blick zu, den Verdächtige oft erlebten, wenn sie von der Frau verhört wurden, die eine der talentiertesten Befragerinnen des NYPD war.

»So hat das alles also angefangen«, sagte Heat. »Sie haben Bestechungsgeld angenommen.«

»Ja, ich habe Bestechungsgeld angenommen«, gestand Gardner. »Aber es war für ein Gesetz, das vermutlich ohnehin verabschiedet worden wäre. Und es war ein Gesetz, das für viele Leute von Vorteil war. Es ermöglichte die Ausweitung zahlloser US-Unternehmen nach China, wodurch sie weiß der Himmel wie viele Milliarden Dollar verdient haben. Das ist Geld, das Amerika zugutekommt, Nikki. Außerdem hat es zwei sehr unterschiedliche Länder einander kulturell näher gebracht. Ich meine, wollen Sie den wahren Grund wissen, warum die Chinesen niemals einen Krieg mit uns riskieren würden? Es liegt nicht daran, dass wir die bestausgebildete und technologisch fortgeschrittenste Armee der Welt haben. Der Grund dafür ist das hier.«

Gardner zog ihr Handy aus ihrer Tasche. »Wohlhabende Chinesen sind süchtig nach iPhones. Sie müssen das neueste Modell in die Finger bekommen. Und sie sind süchtig nach Starbucks und Coca-Cola und Marlboro und allem anderen, das kommt, wenn wir amerikanischen Kapitalismus exportieren. Das alles fing entweder an oder bekam einen gewaltigen Schub, weil dieses Gesetz verabschiedet wurde.

Und ja, ich habe das Bestechungsgeld angenommen. Das hätte ich nicht tun sollen. Das weiß ich. Ich dachte mir nur, dass alle anderen mit dieser Sache haufenweise Geld verdienen würden, also warum sollte ich das nicht auch tun? Ich hatte keine Lust mehr, mich mit diesen ganzen Millionären abgeben zu müssen, die ohne Weiteres fünfhundert Dollar für ein Abendessen ausgaben, während ich dort saß und mir Gedanken darüber machte, dass der Scheck nicht gedeckt sein könnte. Und ja, wenn ich den Senat verlassen hätte, hätte ich meine Kontakte benutzen können, um an Geld zu kommen, aber … Nun, dann wäre ich nicht mehr in der Lage gewesen, eine gute Gesetzgebung durchzusetzen und Wählern zu helfen und all die Dinge zu tun, die ich gern im Senat tue.«

»Also haben Sie ein Bestechungsgeld angenommen, das es Ihnen ermöglichte, weiterhin Gutes zu tun.«

»So was in der Art. Es klingt, als würde ich versuchen, vollkommen unvertretbares Verhalten zu rechtfertigen, aber … Ich bin kein schlechter Mensch, Nikki. Das versichere ich Ihnen. Wenn Sie für mich arbeiten, werden Sie das erkennen.«

Heat hatte nach wie vor nicht vor, sich darauf einzulassen. Aber ihr war auch klar, dass sie unter der Erde landen würde, wenn sie Gardner das mitteilte.

Heat besann sich auf jeden Trick, den sie einst als aufstrebende Berufsschauspielerin gelernt hatte, und versuchte, sich die Rolle, die sie nun spielen würde, vollkommen zu eigen zu machen: Die Rolle der dankbaren Verräterin.

»Und wie … wie würde diese Arbeit genau aussehen?«, fragte sie.

»Nun, letztendlich würden Sie als meine Leiterin der Inneren Sicherheit natürlich Teil meines Kabinetts sein. Und das würde Sie zu einer unverzichtbaren Stimme machen. Was die sofortige Funktion angeht, so hoffe ich, dass Sie sich dem Bienenstock als … nun ja, als eine Art zweite Königin anschließen werden. Ich schätze, so kann man es wohl ausdrücken. Sie hätten großen Einfluss auf den Verlauf der Wahlkampagne. Und darüber hinaus mag ich Sie wirklich sehr, Nikki. Sie hätten so viel Verantwortung, wie Sie handhaben könnten.«

»Das ist schön. Aber was ich eigentlich meinte, ist: Was würde es in Anbetracht dessen, was ich gerade erfahren habe, nach sich ziehen?«

»Ah, ja«, sagte Gardner und schaute für einen Moment auf ihren Schoß. Man konnte diese Geste als Scham deuten. Aber sie stellte auch eine Möglichkeit dar: Heat mochte in der Lage sein, über den Schreibtisch zu greifen, sich die Waffe zu schnappen und …

Dann schaute Gardner auf. »Tja, ich müsste wissen, dass ich Ihnen zu einhundert Prozent vertrauen kann. Dass ich mich an Sie wenden kann, wenn ich etwas brauche, egal was. Dass Sie mein Vertrauen in keiner Weise missbrauchen werden.«

»Ich verstehe«, erwiderte Heat.

»Ich spreche von vollkommener Loyalität. Ich meine, es läge ohnehin in Ihrem eigenen Interesse. Sobald Sie für mich arbeiten, wären wir untrennbar miteinander verbunden. Wenn ich in einen Skandal verwickelt werden würde, weil gewisse, ähm, Indiskretionen meinerseits ans Licht kämen, würde das auch Ihren Ruf trüben, selbst wenn Sie nicht direkt involviert waren.«

»Ja, ich schätze, das stimmt.«

»Also müssten Sie dafür sorgen, dass nichts hiervon« – sie unterbrach sich, um eine kreisende Geste um ihren Schreibtisch zu vollführen – »herauskommt. Eventuell müssten wir ein wenig unmittelbare Schadensbegrenzung betreiben. Nehmen wir zum Beispiel diesen Derrick Storm, der Ihnen diese SMS geschickt hat. Wer ist er?«

Die Art, auf die Gardner die Frage stellte, verriet Heat, dass sie tatsächlich nichts über Storm wusste. Feng hatte ihr offenbar nichts erzählt. Und Heat wusste, dass Jedidiah Jones alles unternahm, um dafür zu sorgen, dass Storms Identität geheim blieb. Die Nerds verwischten Storms Fußabdrücke, damit die Aktivitäten dieses Mannes keine Spuren hinterließen – weder in der echten noch in der virtuellen Welt und auch nicht irgendwo dazwischen.

»Er ist ein Privatdetektiv«, sagte Heat. »Ich habe ihn angeheuert, damit er mir in dieser Angelegenheit hilft.«

»Denken Sie, Sie könnten sich eine Geschichte überlegen, um seine Neugier zu … stillen?«, fragte Gardner.

»Ich bin sicher, dass ich das könnte. Ich könnte ihm erzählen, dass ich zweifelsfreie Beweise dafür gefunden hätte, dass die Aufnahme eine gut gemachte Fälschung ist. Und er sollte vergessen, dass er sie jemals gehört hat. Und … Ich meine, letztendlich arbeitet er für mich und ich bin diejenige, die seine Rechnungen bezahlt. Wenn ich ihm mitteile, dass es nichts mehr zu ermitteln gibt, wird er aufhören.«

»Ja, ja«, sagte Gardner. »Das wäre ausgezeichnet. Vielleicht sollten Sie das jetzt gleich tun?«

»Es wäre mir eine Freude«, antwortete die ehemalige Schauspielstudentin.

»Werden Sie mich die SMS lesen lassen, bevor Sie sie abschicken?«

»Natürlich.«

Gardner schob Heats Handy über den Schreibtisch, behielt aber die ganze Zeit über die Waffe auf sie gerichtet. Doch die Bedrohung wirkte nun beiläufiger als zuvor. Heat suchte immer noch nach einer Gelegenheit zum Angriff, die Gardner ihr geben mochte.

Mit einem Auge auf Gardner und dem anderen auf dem Display tippte Heat: WIE SICH HERAUSGESTELLT HAT, IST DIE AUFNAHME EINE FÄLSCHUNG. ES GIBT NICHTS MEHR ZU ERMITTELN. DANKE FÜR IHRE HILFE. BITTE SCHICKEN SIE MIR IHRE RECHNUNG SO BALD WIE MÖGLICH AN MEINE REVIERADRESSE IN DER ACHTZIGSTEN STRASSE. ES HAT MICH GEFREUT, MIT IHNEN ZU ARBEITEN!

Heat drehte das Handy herum und schob es zurück zu Gardner. Die Präsidentschaftskandidatin nickte zufrieden und schickte die Nachricht dann ab.

»Tja, das ist ein guter Anfang. Und jetzt kümmern wir uns um diese Banknoten. Sie müssen sie unbedingt zerstören. Niemand hat etwas davon, wenn sie nach wie vor im Umlauf sind.«

»Natürlich nicht«, sagte Heat.

Sie griff in ihr Jackett, öffnete schnell den Umschlag und zog vier Scheine heraus. Dann legte sie sie auf den Schreibtisch.

»Ausgezeichnet. Das war leicht, oder?«, fragte Gardner und schenkte ihr ihr bestes Bibliothekarinnenlächeln, als wäre Heat eine Fünftklässlerin, die gerade mit dem dreizehnten Buch auf ihrer Sommerferienleseliste begonnen hatte.

Gardner zückte ein Taschentuch und wischte beide Seiten jeder Banknote ab, bis das Fingerabdruckpulver – und die dadurch sichtbaren Fingerabdrücke – vollständig verschwunden waren. Dann ließ sie die Banknoten in einen Papierschredder fallen, der sie im Nu zerstörte.

Als sie fertig war, kam Null zurück in den Raum. Heats Handy piepste.

»Ich vermute, das ist Derrick Storms Antwort«, sagte Gardner. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie mir ansehe?«

Gardner hatte sich bereits das Handy geschnappt.

»Nur zu«, entgegnete Heat.

Gardner las Storms Antwort laut vor: »›Habe verstanden. Gut zu hören, denn das bedeutet, dass ich sie nach wie vor wählen kann und nicht den anderen Kerl nehmen muss. Ich schicke Ihnen die Rechnung so bald wie möglich zu!‹«

Langsam ließ Gardner die Waffe auf Höhe des Schreibtischs sinken. »Tja, damit wäre dann wohl alles erledigt, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Heat, die das Gefühl hatte, gerade eine Vorstellung hingelegt zu haben, die einen Tony Award verdient hätte. »Ja, so ist es.«

»Das sollten wir mit einem Handschlag besiegeln«, entschied Gardner. Sie stand auf und streckte ihre Hand aus. »Dann werde ich John bitten, Sie nach draußen zu begleiten.«

Gardner vollführte eine weitere dieser Gesten, die scheinbar nur John Null deuten konnte.

Heat stand auf und streckte ihre Hand in Gardners Richtung aus.

Doch in dem Augenblick, in dem sich Heats Körper vom Stuhl erhoben hatte, spürte sie, wie sich ein Seil um ihre Arme und ihren Oberkörper schlang. Dann wurde es an ihrem Rücken fest zusammengezogen. Null, der die Enden des Seils festhielt, zerrte mit genug Kraft daran, um Heat von den Füßen zu reißen.

»Ist der Hubschrauber vorbereitet?«, fragte Gardner.

»Vollgetankt und bereit zum Abflug«, antwortete Null. »Die Reichweite sollte etwa zweihundert Kilometer betragen.«

»Gut. Wir bringen sie über den Festlandsockel hinaus und werfen sie aus einer Höhe von tausendfünfhundert Metern ab. Der Sturz wird sie töten. Die Haie werden sich um das kümmern, was danach noch von ihr übrig ist.«

Gardner kam hinter dem Schreibtisch hervor und starrte auf Heat hinunter. Null näherte sich ihr mit etwas, das Heat als Taser erkannte. Er war voll aufgeladen und bereit, sie zu betäuben.

»Tut mir leid, Nikki«, sagte Gardner wenige Augenblicke bevor Null den Taser einsetzte. »In diesem Bienenstock gibt es nur eine Königin, und die bin ich.«


ZWEIUNDDREISSIG

Storm

Carl Storm hätte nicht hibbeliger sein können, wenn er ein Fünfjähriger gewesen wäre, der an Weihnachten ein Zimmer vom Baum entfernt eingesperrt war.

»Moment, Cynthia Heat kommt hierher? Jetzt?«, fragte er.

»Ja. Was ist los?«, erkundigte sich Rook.

»Haben Sie Pfefferminzbonbons oder eine Zahnbürste, die ich mir leihen könnte?«, fragte Carl.

»Ich glaube, ich habe noch eine Flasche Mundspray«, sagte Rook. »Sie könnte ein wenig alt sein, aber …«

»Ich nehme sie«, fiel Carl ihm ins Wort.

Rook verschwand in Richtung Badezimmer. Derrick schaute seinen Vater entsprechend beschämt an. »Dad, ernsthaft. Ich denke nicht, dass frischer Atem momentan für irgendjemanden von großer Bedeutung ist.«

»Du magst das so sehen, Sohn«, erwiderte Carl. »Aber mein Atem riecht, als wäre in meinem Mund ein Eichhörnchen gestorben. Ich muss etwas dagegen unternehmen, bevor sie herkommt.«

Rook kehrte mit dem Mundspray zurück und warf es Carl zu, der sofort einen ordentlichen Stoß davon in seinen Mund sprühte.

»Danke«, sagte er. »Hier.«

Carl wollte es ihm zurückgeben, doch Rook hob abwehrend beide Hände.

»Behalten sie es. Nur für den Fall, dass später ein Notfall eintritt.«

»Danke«, sagte Carl.

In diesem Augenblick ertönte die Türklingel. Rook ging zur Gegensprechanlage. »Ja?«, fragte er.

»Hier ist Cynthia Heat.«

Rook drückte auf den Summer, um ihr aufzumachen. »Das ging schnell«, bemerkte er.

»Ich sage es doch immer wieder«, meinte Carl. »Diese Frau ist eine echte Wucht.«

Derrick hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was die plötzliche Schwärmerei seines Vaters für Nikki Heats Mutter bedeuten mochte. Sie war bereits da und klingelte an der Tür.

Rook machte ihr auf. Dann starrten sie alle drei Männer einen Moment lang einfach nur an. Für Rook und den jüngeren Storm war es nicht nur so, dass Cynthias Aussehen, Gesichtszüge und Haarfarbe Nikkis so ähnlich waren. Sie schien auch das gleiche Auftreten zu haben. Sie atmete auf die gleiche Weise. Ihre kleinen Manierismen waren identisch. Selbst die Art und Weise, wie sie ihr Gewicht ein wenig auf ihre Fußballen verlagerte – als wäre sie auf alles vorbereitet, was sich auf sie stürzen mochte –, war genau gleich. Die Ähnlichkeit ging über bemerkenswert hinaus. Sie war nicht mal frappierend, sondern regelrecht unheimlich.

Besonders für Rook war es, als wäre ihm Nikki Heat – eine Frau, die er seit Jahren liebte, eine Frau von der er geglaubt hatte, sie besser als jede andere zu kennen – auf ganz neue Weise offenbart worden. Weil er nun zum ersten Mal verstand, wo sie herkam.

Für den älteren Storm, dessen kantiger Kiefer plötzlich ganz schlaff geworden war, hatte das Interesse bei der Betrachtung von Cynthia Heat einen deutlich einfacheren und ursprünglicheren Grund.

Cynthia machte einen Schritt in die Wohnung und umfasste Rooks Hände.

»Jameson«, sagte sie mit einer Stimme, die nur ein klein wenig tiefer und reifer klang als Nikkis. »Es ist so wundervoll, Sie endlich kennenzulernen. Ich weiß nicht … Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll, Ihnen dafür zu danken, wie sehr Sie meine Tochter geliebt und beschützt haben. Wir haben so viel verlorene Zeit nachzuholen.«

»Und wir werden sie nachholen. Aber zuerst das Wichtigste …«

»Natürlich«, sagte sie. Sie ging zu den Storm-Jungs.

»Sie müssen Derrick Storm sein«, sagte sie und schüttelte seine Hand. »Ich muss ehrlich sein, ich habe so viele Geschichten über Sie gehört, dass ich davon ausgegangen bin, Sie wären einer dieser Geheimdienstmythen, die es hin und wieder gibt.«

»Das Gleiche könnte ich über Sie sagen«, erwiderte Derrick. »Ein paar der Coups, die Sie mit dem Kindermädchennetzwerk durchgezogen haben, sind legendär.«

Dann wandte sie sich an Carl. »Und hallo, wer ist denn dieser ziemlich attraktive Herr?«

»Carl Storm, Miss«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Ich bin entzückt. Überaus entzückt«, erwiderte sie und strahlte ihn an. Dann drehte sie sich zu den anderen beiden um.

»Also«, sagte sie. »Womit haben wir es hier zu tun?«

»Wie wäre es, wenn ich das auf dem Weg zum Marlowe erkläre?«, schlug Rook vor.

»Praktisches Denken«, lobte Cynthia. »Das mag ich an einem Schwiegersohn.«

Derrick schaute Rook an »Da wir schon praktisch denken, Sie haben hier nicht zufällig irgendwelche Waffen herumliegen, oder?«

Rook hielt einen limitierten Hemingway-Montblanc-Füller hoch. »Das habe ich in der Tat.«

Derrick schüttelte angewidert den Kopf. »Das meinte ich eigentlich nicht. Gehen wir einfach.«

»Moment«, sagte Rook und eilte zu einem Schrank. Er zog eine kugelsichere Weste mit der Aufschrift JOURNALIST heraus. Zusätzlich war sie noch mit zwei winzigen Pulitzerpreisrepliken versehen.

»So«, sagte er. »Jetzt bin ich bereit.«

Der Mietwagen der Storms stand immer noch vor dem Hydranten, wo sie ihn abgestellt hatten. Alle vier stiegen ein – Derrick und Carl Storm, Cynthia Heat und Jameson Rook. Sie alle fingen bereits an, sich wie eine große, seltsame, moderne amerikanische Familie zu fühlen.

Derrick fuhr. Die anderen drei hielten sich fest, während er zu schnell abbog und Cynthia bezüglich der Ereignisse auf den neuesten Stand brachte. Das war nicht schwer. Sie wusste bereits eine Menge darüber. Es war seit siebzehn Jahren ihre Geschichte.

Als sie sich dem Marlowe näherten, kündigte Derricks Handy eine eingehende SMS an.

Derrick reichte es Rook, damit er die Nachricht laut vorlesen konnte.

»›Wie sich herausgestellt hat, ist die Aufnahme eine Fälschung. Es gibt nichts mehr zu ermitteln. Danke für Ihre Hilfe. Bitte schicken Sie mir Ihre Rechnung so bald wie möglich an meine Revieradresse in der Achtzigsten Straße. Es hat mich gefreut, mit Ihnen zu arbeiten!‹«

Als er fertig war, zögerte Rook nicht mit seiner Analyse. »Okay, nun besteht kein Zweifel mehr, dass wir es mit einer Geiselnahmesituation zu tun haben«, sagte er. »Sie hat die Nachricht mit einem Ausrufezeichen beendet. Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass diese Frau ein Ausrufezeichen benutzt hat.«

»Das liegt daran, dass Sie sie noch nicht kannten, als sie in der dritten Klasse war«, entgegnete Cynthia. »Zum Glück ist sie dieser Phase in der vierten Klasse entwachsen.«

»Die ›Achtzigste Straße‹ ist ein Code für etwas«, sagte Derrick. »Das Revier befindet sich in der Zweiundachtzigsten Straße.«

»Damit will sie uns mitteilen, dass sie sich im achtzigsten Stock befindet«, folgerte Rook. »Sie weiß, dass ich die Findemein-iPhone-App installiert habe. Aber die funktioniert nicht dreidimensional. Also gibt sie uns damit den letzten benötigten Hinweis.«

»Wir müssen ihr antworten«, sagte Derrick, während er die Motorleistung ausreizte, um ein Taxi zu überholen.

»Wer auch immer diesen Schwachsinn an uns rausgeschickt hat, will, dass wir ihn schlucken«, erklärte Carl. »Also sollten wir das tun. Wir müssen davon ausgehen, dass Lindsy Gardner oder wer auch immer Nikki als Geisel hält, diejenige sein wird, die die Antwort lesen wird. Wir können nicht riskieren, sie darauf hinzuweisen, dass wir wissen, dass Nikki in Schwierigkeiten steckt. Das Überraschungsmoment ist momentan unser einziger Vorteil.«

»Gut aussehend und intuitiv«, kommentierte Cynthia Heat. »Du meine Güte, was für ein Gesamtpaket.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Rook und erläuterte dann: »Damit meine ich, dass ich Carl zustimme, dass wir mitspielen sollten. Ich meine, versteht mich nicht falsch, ich stimme auch Cynthia zu. Aber vielleicht nicht ganz so sehr. Nichts für ungut, Mr. Storm.«

»Schon gut«, versicherte Carl ihm.

»Okay, dann legen wir mal los«, sagte Rook und las die Antwort laut vor, während er sie eintippte: »›Habe verstanden. Gut zu hören, denn das bedeutet, dass ich sie nach wie vor wählen kann und nicht den anderen Kerl nehmen muss. Ich schicke Ihnen die Rechnung so bald wie möglich zu!‹«

Die anderen schienen damit einverstanden zu sein. Dann fügte Rook hinzu: »Ich vertraue darauf, dass ihr anhand meiner höheren Tonlage am Ende erkennen konntet, dass ich die Nachricht mit einem Ausrufezeichen beendet habe. Ich hoffe natürlich, dass Nikki dadurch erkennen wird, dass wir ihre Nachricht erhalten haben. Als Journalist bin ich bezüglich Satzzeichen selbstverständlich besonders sensibel. Aber Nikki hat wirklich …«

»Rook! Schicken Sie die Nachricht einfach ab!«, schnauzte Cynthia mit der exakten Klangfarbe, Kadenz und Geschwindigkeit, die Nikki benutzt hätte.

»Verstanden«, murmelte Rook. Genau in diesem Augenblick kam das Marlowe in Sicht.

Derrick fuhr mit dem Mietwagen in die Ladezone und schaltete die Warnblinkanlage an. Das war das Beste, was er unter diesen Umständen tun konnte.

Sie eilten ins Gebäude und hielten einem gelangweilten Wachmann ihre Ausweise vor die Nase. Der Mann hatte nun schon seit Monaten eine ständige Flut an Freiwilligen und Stabsmitarbeitern in Gardners Wahlkampfzentrale im achtzigsten Stock hochgeschickt. Er schien weder zu bemerken, noch schien ihn zu kümmern, dass diese vier Gesichter neu waren.

Sie versammelten sich vor dem Aufzug und warteten darauf, dass die Kabine eintraf.

»Denkt ihr, sie wissen, dass wir kommen?«, fragte Rook.

»Dann wären wir nicht so leicht an dem Wachmann vorbeigekommen«, meinte Carl.

»Euch ist schon klar, dass wir immer noch am Secret Service vorbeimüssen, sobald wir aus diesem Aufzug steigen, oder?«, warf Derrick ein. »Die Standardvorgehensweise würde bedeuten, dass sie dort mindestens drei Agenten stationiert haben, die einen Metalldetektor bemannen. Und wir werden sie leise ausschalten müssen, denn da werden sicher noch weitere in der Nähe sein.«

»Eine kleine Unannehmlichkeit«, sagte Carl. »Ich habe früher hin und wieder mit diesen Jungs gearbeitet. Wenn Sie bei einer öffentlichen Veranstaltung sind, sind sie sehr wachsam. Aber an jedem anderen Tag, an dem alles ganz gewöhnlich ist, langweilen sie sich schnell.«

»Aber wir haben keine Waffen«, widersprach Derrick. »Mir ist egal, wie gelangweilt sie sind, wir werden nicht in der Lage sein, sie so lange zum Narren zu halten, bis sie tot umfallen.«

»Nein, wir werden das auf die altmodische Art machen«, entschied Carl.

»Oh Gott«, stöhnte Derrick und schlug sich auf die Stirn. »Es geht schon wieder los.«

»Zeigen Sie Ihrem Vater gegenüber etwas Respekt«, tadelte Cynthia. »Was hatten Sie im Sinn, Carl?«

»Das kommt darauf an. Wie gut sind Sie im Nahkampf, Cynthia?«

»Wollen Sie diese Agenten betäubt, bewusstlos oder tot haben?«

»Bewusstlos wäre wundervoll.«

»Kein Problem.«

Carl grinste. »Okay, dann ist es entschieden. Der Schreiberling wird einen Herzinfarkt vortäuschen. Machen Sie dabei jede Menge Theater und Lärm, damit sie so richtig abgelenkt werden. Sobald er an seine Brust fasst, werden wir drei uns jeder einen Mann schnappen und bereit sein, ihn außer Gefecht zu setzen. Klingt das gut?«

Sie stimmten zu. Der Aufzug kam an und sie stiegen ein.

»Warum muss ich derjenige sein, der einen Herzinfarkt vortäuscht?«, fragte Rook auf der Fahrt nach oben.

»Haben Sie eine jahrelange Ausbildung genossen, in der Sie gelernt haben, wie man einen Menschen schlagen muss, um das Gehirn dazu zu bringen, in einer Sekunde eine überwältigende Anzahl an Neurotransmittern freizusetzen, wodurch das Nervensystem überlastet wird und den Menschen in einen Zustand der vorübergehenden Lähmung versetzt?«, fragte Carl.

»Nein. Aber ich habe mal was darüber geschrieben.«

»Dann ist das der Grund. Wenn wir sie schlagen, werden sie außer Gefecht sein. Wenn Sie sie schlagen, werden sie einfach nur stinkwütend sein.«

»Auch wieder wahr«, sagte Rook und schwieg für den Rest der Fahrt.

Als sich die Türen öffneten, waren drei Männer vom Secret Service im Dienst, genau wie Derrick es vermutet hatte. Und wie Carl vermutet hatte, wirkten sie gelangweilt.

Derrick stieg als Erster aus dem Aufzug. »Guten Tag, meine Herren. Wir sind hier, um als Freiwillige beim Gardner-Wahlkampf mitzuwirken.«

»Tut mir leid«, sagte einer der Agenten. »Wir wurden angewiesen, fürs Erste keine weiteren Freiwilligen mehr reinzulassen.«

Die anderen drei hatten bereits den Flur betreten. Derrick würde den Agenten übernehmen, mit dem er gerade sprach. Carl und Cynthia teilten die anderen beiden unter sich auf und benötigten dafür nur einen kaum wahrnehmbaren Augenkontakt.

»Aber wir sind den ganzen Weg von Omaha hergekommen!«, protestierte Derrick. »Meine Familie war so wild darauf, sich einzubringen. Das sind meine Eltern, Fred und Ginger. Und das ist mein Halbbruder Alexander. Wir sind alle große Fans der …«

Rook stieß ein gequältes Stöhnen aus und beugte sich vor. Die Agenten drehten sich alle in seine Richtung.

Einer fing an zu fragen: »Sir, geht es Ihnen …«

Rook heulte erneut auf und packte sich dann an die Brust. Sobald er das tat, traten, Carl, Derrick und Cynthia in Aktion.

Cynthias Bein zuckte durch die Luft. Sie vollführte einen Tritt, der an die besten Bemühungen ihrer Tochter erinnerte.

Derrick vollführte einen verheerenden Handkantenschlag gegen den Hals des Agenten, mit dem er gesprochen hatte.

Carl, der wie immer altmodisch war, attackierte den Kiefer seines Mannes und landete einen Treffer an der Stelle, an der der Knochen zum Ohr überging.

Alle drei Agenten sackten schwerfällig zusammen.

»Gute Arbeit«, sagte Derrick. »Nehmt ihre Waffen und reißt ihnen die Kommunikationsgeräte aus den Ohren, damit sie keine Verstärkung anfordern können, wenn sie wieder zu sich kommen. Vermutlich müssen sie sich regelmäßig melden, aber wir haben hoffentlich noch ein wenig Zeit, bevor irgendjemand merkt, dass sie nicht antworten. Wir werden sie mit ihren Handschellen an den Metalldetektor fesseln. Das sollte sie für eine Weile beschäftigen, wenn sie aufwachen.«

Rook, der nun wieder aufrecht stand, starrte Derrick ungehalten an.

»Alexander? Ernsthaft?«, fragte er.

»Was stimmt denn nicht mit Alexander?«

»Das ist mein Zweitname. Und ich hasse ihn.«

»Schön. Wie soll ich Sie denn beim nächsten Mal nennen?«

»Edgar«, sagte Rook endgültig.

»Edgar, geht klar.«

Ein paar Schritte entfernt starrte Carl Cynthia strahlend an.

»Sie sind wirklich eine echte Wucht«, sagte Carl.

Sie schenkte ihm ein provokantes Lächeln und erwiderte: »Sie haben ja keine Ahnung.«

Nachdem sie die drei bewusstlosen Agenten an den Metalldetektor gefesselt hatten, gingen die vier vermeintlichen Retter weiter. Sie hatten ihre frisch beschafften Waffen gezogen und traten durch die Doppeltür in Gardners Wahlkampfzentrale.

Sie standen vor der Trennwand.

»Okay, also wo ist sie?«, fragte Derrick.

»Immer noch in der südwestlichen Ecke«, sagte Rook, der sein Handy gezückt hatte.

»Hier lang«, erklärte Derrick und wandte sich nach links. »Lasst uns gehen.«

Die anderen drei folgten ihm. Sofort kamen sie in einen großen Raum voller Schreibtische, die nach keinem erkennbaren Muster angeordnet waren.

An ihnen saßen keine Leute. Auch sonst war im Raum niemand zu sehen, obwohl das eindeutig der Fall hätte sein sollen. Das sorgte dafür, dass der Raum unheimlich und tot wirkte, wie ein Bienenstock, der nur aus einer Reihe leerer wabenförmiger Löcher bestand.

»Wo sind denn alle?«, fragte Derrick, der seine Waffe immer noch erhoben hatte.

»Ich habe ein ganz mieses Gefühl«, sagte Rook. Er war unbewaffnet geblieben, doch seine kugelsichere Journalistenweste hatte ihn ein wenig über den Mangel an Bewaffnung hinweggetröstet.

»Lasst uns weitergehen«, drängte Carl. »Nikki ist offensichtlich nicht hier. Nur das ist wichtig.«

Vorsichtig gingen sie durch den Raum. Derrick hatte die Führung übernommen. Rook war direkt hinter ihm und Carl und Cynthia bildeten die Nachhut.

Als sie das große Eckbüro erreichten, blieb Derrick stehen, hielt einen Finger an seine Lippen und lauschte an der Tür.

Er hörte nichts. Langsam drückte er die Türklinke nach unten, damit ihn niemand auf der anderen Seite der Tür bemerken würde. Sobald er sicher war, dass der Verriegelungsmechanismus nicht mehr im Türrahmen steckte, stieß er die Tür auf und trat mit erhobener Waffe ein.

Niemand war dort. Er wirbelte herum, um jeden Feind zu konfrontieren, der hinter der Tür stehen mochte. Aber auch dieser Bereich war leer.

Carl war bereits eingetreten, um seinem Sohn Rückendeckung zu geben. Rook schloss sich ihnen bald an und auch Cynthia kam herein. Sie stand neben einem Schreibtisch mit einem Computer und einem Bildschirm darauf. Auf dem Bildschirm waren diverse Ansichten der äußeren Räume zu sehen, die immer noch leer waren.

Die Luft roch nach Nelkenzigaretten. Derrick deutete auf seine Nase. Carl nickte, um anzuzeigen, dass er wusste, was der Geruch bedeutete: Colonel Feng war vor Kurzem hier gewesen.

Niemand sprach. Sie wussten, dass Nikki wahrscheinlich hinter der nächsten Tür festgehalten wurde, vielleicht von Feng. So leise er konnte, schlich Derrick voran und lauschte erneut. Er war so sehr auf die Tür und das, was dahinter sein mochte, konzentriert, dass er die spindeldürre Männergestalt, die hinter dem Schreibtisch auftauchte, nicht bemerkte, bis sie ihre Waffe bereits direkt auf eine Stelle hinter Cynthias rechtem Ohr gerichtet hatte.

»Lassen Sie Ihre Waffe fallen«, bellte eine raue Stimme. »Fallen lassen. Sofort! Dann heben Sie die Hände.«

Cynthia ließ langsam die Waffe sinken und legte sie auf den Schreibtisch. Feng stieß sie auf den Boden, während Cynthia die Arme hob.

Die drei Männer drehten sich zu Feng um, der sich so positioniert hatte, dass Cynthia ihn von den beiden anderen Bewaffneten abschirmte. Das hatte zur Folge, dass keiner von ihnen freies Schussfeld hatte.

»Sie. Und Sie. Lassen Sie Ihre Waffen fallen«, befahl Feng.

»Auf keinen Fall, Feng«, sagte Derrick. »Wenn Sie sie erschießen, garantiere ich Ihnen, dass die nächste Kugel, die hier durch die Luft fliegt, aus meiner Waffe stammen und sich in Ihren Kopf bohren wird.«

»Fallen lassen«, kreischte Feng. »Fallen lassen.«

»Das wird nicht passieren«, sagte Derrick. Er versuchte, herauszufinden, ob er auch nur einen Fitzel des geschmeidigen Kommunisten vor die Mündung seiner Waffe bekommen konnte. Doch Feng war klein – Cynthia Heat war tatsächlich ein Stück größer als er – und nutzte das zu seinem Vorteil aus. Derrick hatte nichts, womit er arbeiten konnte.

Feng hatte immer noch eine zu einem Viertel gerauchte Nelkenzigarette im Mund. Er nahm einen Zug davon.

»Dann werde ich Ihnen sagen, was passieren wird, Derrick Storm«, zischte Feng. »Ich habe Besseres zu tun, als diese Frau zu töten. Aber ich habe auch nicht vor, selbst getötet zu werden. Also werde ich diesen Raum mit dieser Frau als meiner Geisel verlassen. Sie werden mir nicht folgen, es sei denn, Sie wollen sie tot sehen. Dann werde ich dieses Gebäude verlassen. Sie wird sicher zu Ihnen zurückkehren, sobald ich in den Straßen von Manhattan verschwunden bin. Haben wir eine Abmachung?«

Derrick konnte sehen, wie sich der Umriss der CD durch Fengs billige Jacke abzeichnete. Er hasste die Tatsache, dass er die Gelegenheit verpassen würde, sie sich zurückzuholen.

Aber er wusste, dass das ein Problem für einen anderen Zeitpunkt war, für eine zukünftige Mission, die er und Jones gemeinsam ausarbeiten konnten. Nun war es wichtiger, Cynthia Heat am Leben zu erhalten.

»Schön«, sagte Derrick. »Aber merken Sie sich meine Worte: Wenn Sie ihr auch nur ein Haar krümmen, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, Sie zu jagen. Und ich werde nicht ruhen, bis Sie und drei Generationen Ihrer Familie unter der Erde liegen.«

»Natürlich, natürlich«, entgegnete Feng. »Die Amerikaner sind immer so tapfer, wenn es um die Rettung ihrer Frauen geht. Wir werden Sie nun verlassen.«

Langsam bewegten sie sich aus dem Raum. Feng achtete dabei die ganze Zeit über sorgfältig auf seine Position. Sie wollten gerade durch die Tür nach draußen treten, als Carl Storm die Stille brach.

»Warten Sie«, sagte er. »Ich würde ihr gerne noch einen Abschiedskuss geben.«

Feng verzog wütend das Gesicht. »Sie werden nichts Dergleichen tun.«

»Tut mir leid, Kumpel«, beharrte Carl. »Ich habe ein halbes Leben lang gewartet, um eine so unglaubliche Frau wie diese zu treffen. Und ich werde sie nicht gehen lassen, ohne sie wenigstens einmal zu küssen. Sie können mich für den Versuch erschießen. Aber ich garantiere Ihnen, wenn Sie das tun, wird mein Sohn dafür sorgen, dass ich nicht der Einzige bin, der heute stirbt.«

Derrick hatte keine Ahnung, was sein Vater vorhatte, aber er sagte: »Für mich klingt das vernünftig, Feng.«

»Ich werde sogar meine Waffe fallen lassen«, bot Carl an.

»Schön«, keifte Feng. »Beeilen Sie sich.«

Carl warf seine Waffe in die Ecke.

»Zuerst muss ich noch meinen Atem auffrischen, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er und holte die Flasche mit Mundspray aus seiner Tasche. »Ich will schließlich keinen schlechten ersten Eindruck hinterlassen.«

Er gab einen Sprühstoß in seinen Mund ab. Dann wandte er sich an Cynthia.

»Wollen Sie auch was?«, fragte er.

»Ich werde es vermutlich brauchen«, bestätigte Cynthia.

»Weit aufmachen«, sagte Carl und ging mit der Flasche auf Cynthia zu.

Und dann riss er im letzten Moment den Arm herum und sprühte das Mundspray in Fengs Gesicht.

Einer der Bestandteile von Mundspray ist SD Alkohol 38F. Auch wenn er denaturiert ist, ist er immer noch leicht entzündlich. Und in diesem Fall enttäuschte er nicht.

Sobald die ersten Tropfen des Sprays auf das glühende Ende von Fengs Zigarette trafen, gingen sie in Flammen auf und verwandelten sich in eine Art Flammenwerfer, der sich in Fengs Gesicht entlud. Der Mann brüllte und taumelte rückwärts. Reflexartig hielt er sich die Hand vors Gesicht und versuchte, die Flammen wegzuwischen.

Derrick Storm wartete, bis sein zappelndes Ziel weit genug von Cynthia entfernt war, die ihm half, indem sie zur Seite hechtete. Als er sicher war, dass er freies Schussfeld hatte, feuerte Derrick drei Kugeln mitten in Fengs Gesicht ab.

Der Mann war sofort tot und sackte an der Tür zusammen. Derrick ging zu ihm, zerrte schnell die CD aus Fengs Tasche und stopfte sie in seine eigene.

Carl war zu Cynthia gegangen und half ihr vom Boden hoch.

»Mein Held«, sagte sie und fügte dann zweideutig hinzu: »Sind Sie bei allem, was Sie tun, so einfallsreich?«

Carl wackelte mit seinen dunklen Augenbrauen. »Sie haben ja keine Ahnung.«

Ausgerechnet Rook spielte die Rolle des besonnenen Kerls, der auf die Mission konzentriert war.

Er unterbrach die vorübergehende Feierlaune, die sie alle erfasst hatte, indem er sagte: »Leute, tut mir leid, dass ich euch den Spaß verderben muss, aber ihr wisst, dass derjenige, der sich nebenan befindet, weiß, dass wir hier sind.«

Carl hatte sich seine Waffe zurückgeholt. Das galt auch für Cynthia.

»Tja, dann sollten wir nicht so tun, als hätten wir immer noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite«, meinte Derrick.

Er marschierte zu der Tür, zu der er eben noch auf Zehenspitzen geschlichen war, und trat sie ein. Das nächste Büro betrat er mit erhobener Waffe. Doch ein prüfender Rundumblick verriet ihm, dass es leer war.

»Gesichert!«, rief er.

Sein Blick fiel auf ein Handy mit einer schwarzen Hülle, das auf dem Schreibtisch lag. Als die anderen drei hereinkamen, schaute er Rook an. »Ist das das Handy Ihrer Frau?«

»Es sieht auf jeden Fall so aus«, sagte Rook ernst. Niemand musste sich die Mühe machen, den Rest laut auszusprechen.

Die Finde-mein-iPhone-App hatte ihre Arbeit getan und das Handy gefunden. Doch die Besitzerin des Handys hatte sie nicht finden können.

»Also, wo ist sie?«, fragte Rook, dem das Elend ins Gesicht geschrieben stand.

Die Antwort kam von zwölf Stockwerken weiter oben, wo in diesem Moment das unverwechselbare Geräusch eines startenden Hubschraubers zu vernehmen war.

»Ich muss Ihnen leider sagen, dass sie das vermutlich ist. Sie scheint gerade einen unfreiwilligen Abgang hinzulegen«, folgerte Derrick.

Sie liefen zum Fenster hinüber und sahen einen Bell-407-Hubschrauber, der sich vom Gebäude wegneigte. Er war rot, weiß und blau, und auf der Seite stand LINDSY ONE.

Man konnte unmöglich erkennen, wer darin saß. Aber es war nicht schwer zu erraten, dass sich in diesem Hubschrauber eine Tochter, eine Ehefrau und eine Freundin befand – vereint in der Person von Nikki Heat.

»Um Himmels willen«, murmelte Carl. »Hat irgendjemand irgendwelche guten Ideen? Denn nach dieser Sache mit dem Mundspray fällt mir nichts mehr ein.«

Während sich der Hubschrauber weiter entfernte, breitete sich eine ungesunde Stille im Raum aus. Die Maschine flog in Richtung der Mündung des Hudson Rivers, zur Verazano Bridge und dem Ozean, der sich dahinter erstreckte.

Dann sagte Rook: »Captain Tylers luftige Eskapaden.«

»Was ist das?«, fragte Derrick.

»Das ist ein Freund, der ein Wasserflugzeug an Pier 11 angedockt hat.«

»Das ist drei Blocks entfernt«, sagte Cynthia. »Lasst uns gehen.«

Rook rief von unterwegs an und informierte Captain Tyler, dass er seinen Geschenkgutschein auf unerwartete – und recht dringende – Weise einlösen müsse.

Drei Blocks später konnten sie bereits das Dröhnen der sechs Zylinder eines Continental-IO-550-N-Motors hören. Das Flugzeug, das den Motor umgab, war eine Seawind 300C. Dabei handelte es sich um das neueste und beste Wasserflugzeug auf dem Markt. Es bot Platz für vier Erwachsene und erreichte bei voller Kraft eine Höchstgeschwindigkeit von dreihundertzwanzig Kilometern pro Stunde. Damit war es etwa dreißig Kilometer pro Stunde schneller als ein Bell 407, was das Einzige war, was momentan eine Rolle spielte. Dass das Flugzeug speziell fürs Fallschirmspringen umgebaut worden war, war in diesem Augenblick nur ein Bonus.

»Willkommen an Bord«, rief Captain Tyler über den Lärm, als Rook und die anderen hineinkletterten. Ihr Atem ging immer noch keuchend, nachdem sie drei Blocks weit gerannt waren. »Alle anschnallen. Ich werde uns schnell in die Luft bringen.«

»Danke, Kumpel«, rief Rook zurück. »Hast du diesen Hubschrauber im Auge behalten, wie ich dich gebeten hatte?«

»Besser. Ich habe ihn auf dem Radar angepeilt. Sie fliegen mit etwa zweihundert Kilometern pro Stunde in südsüdöstliche Richtung.«

Rook klopfte ihm auf die Schulter. »Gute Arbeit. Ich schulde dir was.«

»Ein Artikel über Captain Tylers luftige Eskapaden in der First Press wäre nett«, sagte Tyler.

»Geht klar. Und nun lass uns starten.«

»Aye, aye.«

Die Seawind war schon bald auf dem Hudson River. Als sie die erforderlichen dreihundertfünfunddreißig Meter Wasser vor sich hatte, gab Tyler Vollgas und das Flugzeug hob ab.

Sie stiegen beständig auf tausendfünfhundert Meter. Dann stellte Tyler auf Autopilot um und wandte sich an seine Passagiere.

»Okay, ich habe die Bremsen gedrosselt. Wir holen auf, aber langsam. Und sie haben einen Vorsprung von knapp dreißig Kilometern. In etwa fünfzig Minuten sollten wir sie eingeholt haben.«


DREIUNDDREISSIG

Heat

Der Taser hatte Heat mindestens zweimal außer Gefecht gesetzt.

Zuerst war da der unmittelbare Schock gewesen: fünfzigtausend Volt, die dafür gesorgt hatten, dass sie weder ihren Geist noch ihren Körper kontrollieren konnte.

Und das hatte dafür gesorgt, dass John Null sie schnell fesseln konnte. Da Heat nicht in der Lage war, sich zu wehren, hatte sie der Wahlkampfleiter wie einen frisch erlegten Rehbock zusammengebunden, den er über die Motorhaube seines Pick-ups werfen wollte. Er hatte ihre Fuß- und Handgelenke gefesselt und diese beiden Fesseln dann zusammengebunden, sodass ihr Körper wie eine Kurve gebogen war.

Er warf sie in einen Postwagen, den er sich aus dem neunundsiebzigsten Stock ausgeborgt hatte, als wäre sie nicht mehr als ein Haufen Wahlkampfwerbepost. Dann transportierte er sie mit dem Aufzug. Die Fahrt war so desorientierend, dass sie nicht sagen konnte, ob sie nach oben oder nach unten fuhren.

Sie erreichten das Dach und Heat hörte das Schlagen von Hubschrauberrotorblättern, die sie zu ihrem wässrigen Grab tragen würden.

Zu diesem Zeitpunkt war Heat schon wieder etwas klarer im Kopf – genug, um sich in eine Position zu drehen, aus der sie den blauen Himmel über sich sehen konnte. Sie spürte, wie der Abwind der Rotorblätter gegen ihr Gesicht drückte, während Null sie auf den Hubschrauber zuschob.

Der Wagen blieb stehen. Dann spürte Heat, wie man ihn hochhob und herumdrehte, bis sie aus dem Wagen rutschte und unsanft auf dem Boden des Hubschraubers landete. Die Frachttür wurde hinter ihr zugeschlagen. Dann hörte sie, wie sich die anderen beiden Türen im vorderen Teil des Fluggefährts öffneten.

»Sind Sie drin?«, brüllte Null über dem Motorenlärm.

»Ja, lassen Sie uns von hier verschwinden«, erwiderte Lindsy Gardner.

Das Jaulen der Turbinen wurde lauter. Dann spürte Heat, wie sie nach unten gedrückt wurde. Sie waren in der Luft.

Heats Bewegungsmöglichkeiten auf dem Hubschrauberboden waren eingeschränkt. Sie konnte sich nach links oder rechts rollen, was ihr allerdings nicht viel brachte.

Wenn sie auf der linken Seite lag, konnte sie das Flugdeck sehen, in dem Null an den Kontrollen saß und Gardner angeschnallt auf dem Sitz des Kopiloten verweilte. Wenn sie sich nach rechts rollte, konnte sie nur die Unterseite der Rücksitze sehen.

Sie zerrte an ihren Fesseln, die aus dicker Schnur bestanden. Doch das führte nur dazu, dass sie sich tiefer in ihre Haut fraßen. Auch mit dem Versuch, die Fesseln mit den Fingern zu packen oder etwas ähnlich Nützliches zu unternehmen, erreichte sie nichts.

Heat untersuchte ihre unmittelbare Umgebung und hielt nach etwas Scharfem Ausschau, an dem sie die Fesseln reiben konnte. Wenn Sie wenigstens eine Hand frei bekommen könnte, würde das schon einen Unterschied machen. Doch sie konnte nur die abgerundeten Rechtecke der Sitzbeine aus rostfreiem Stahl entdecken, die am Boden festgeschraubt waren.

Panik stieg in Heat auf, als sie spürte, wie der Hubschrauber an Höhe gewann. Sie war in ihrem Leben schon oft in brenzligen Situationen gewesen. Doch normalerweise gab es immer einen Notausgang, wie klein er auch sein mochte.

Aus dieser Lage konnte sie sich nicht befreien. Sie hatte nur die vage Hoffnung, dass Storm ihre SMS richtig als Hilferuf interpretierte.

Aber was dann? Wie sollte er bei all den Fluggeräten, die sich in diesem Augenblick im Luftraum über New York befanden, herausfinden, in welchem sie war? Und was konnte er deswegen unternehmen?

Die Minuten zogen sich wie Stunden. Heat drängte sich die Frage auf, ob es ihre letzten waren. Aus tausendfünfhundert Metern Höhe auf eine Wasseroberfläche aufzuschlagen, wäre, als würde man auf Beton treffen. Ihr Körper würde beim Aufprall zerschellen.

Und selbst wenn sie den Sturz durch irgendein absurdes Wunder überleben sollte – was unfassbar unwahrscheinlich war –, würde sie sich im Ozean befinden, und zwar mehr als hundertsechzig Kilometer vom Festland entfernt. Dort draußen würden nur wenige Schiffe vorbeikommen und sie würde ihre Hände und Füße nicht benutzen können.

Sie mochte in der Lage sein, sich treiben zu lassen. Aber wie lange würde sie dort draußen realistisch betrachtet überleben? Der Atlantik war im Oktober vermutlich nicht wärmer als zwölf Grad. Der menschliche Körper kühlte im Wasser schneller aus als an der Luft. Sie hatte Diagramme mit den Überlebenszeiten im Wasser gesehen. Bei dieser Temperatur würde die Unterkühlung nach ein oder zwei Stunden einsetzen. Irgendwann würde sie bewusstlos werden. Dann würde alles vorbei sein.

Makabere Gedanken fluteten Heats Verstand. Sie stellte sich vor, wie Rook, Raley und Ochoa unermüdlich im Fall ihres Verschwindens ermittelten, bis sie langsam und unter großen Qualen erkennen würden, dass sie eigentlich im Fall ihres Todes ermittelten. Würden sie in der Lage sein, die Sache irgendwie mit Gardner in Verbindung zu bringen?

Vermutlich nicht. Das Gardner-Wahlkampfteam würde es wahrscheinlich so aussehen lassen, als wäre Nikki Heat auf mysteriöse Weise verschwunden. Gardners Pressesprecher würde es als große Tragödie bezeichnen. Doch letztendlich hätte es nichts mit der Präsidentschaftskandidatin zu tun.

Offiziell würde Nikki Heat eine vermisste Person sein, bis die Stadt irgendwann in der Zukunft eine Sterbeurkunde ausstellen würde. Würden sie überhaupt eine Beerdigung abhalten? Würden Sie einen leeren Sarg begraben? Würde ihre Mutter in Verkleidung zur Trauerfeier kommen? Das wäre ziemlich ironisch.

Heat riss sich in die Gegenwart zurück. Irgendwie musste sie eine Möglichkeit zum Überleben finden. Sie suchte die Unterseite des Rücksitzes ab, bis sie einen kleinen Hoffnungsschimmer fand. Eine Schraube hatte sich ein wenig gelockert. Wenn sie sich in die richtige Position bringen konnte, mochte sie in der Lage sein, die Fesseln so lange daran zu reiben, bis sie ein klein wenig ausfransten.

Vielleicht würde sie damit nichts erreichen. Aber es war besser als nichts.

Heat machte sich so fieberhaft an die Arbeit, wie ihre Fesseln es zuließen – was nicht besonders viel war. Ihre Bewegungsfreiheit war immer noch stark eingeschränkt. Sie konnte keine richtige Hebelwirkung aufbauen. Sie versuchte es trotzdem.

Im Flugdeck des Hubschraubers hatte keine Unterhaltung stattgefunden. Erst als sie bereits vierzig Minuten in der Luft waren, rief Null plötzlich: »Wir werden verfolgt!«

»Wovon reden Sie?«, verlangte Gardner zu wissen.

»Auf dem Radarmonitor ist ein Punkt, der sich genau auf unserem Kurs befindet. Und er kommt beständig näher.«

»Was ist das?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich denke, es ist kein Hubschrauber. Dafür bewegt es sich zu schnell.«

»Wie lange noch, bis wir das tiefe Wasser erreichen?«

»Noch etwa fünf Minuten oder so.«

»Sollten wir Sie einfach jetzt rauswerfen?«, fragte Gardner.

»Das könnten wir«, antwortete Null. »Aber dadurch würden sich die Chancen erhöhen, dass man ihre Leiche findet. Sie könnte treiben und dann von der Strömung angeschwemmt werden.«

»Dann fliegen Sie weiter«, sagte Gardner. »Sie werden vermutlich abdrehen.«

Heat verspürte einen erneuten Anflug von Panik und rieb die Fesseln noch schneller an der Schraube. Sie hatten sich durch die Reibung, die sie erzeugte, erwärmt. Hin und wieder traf die Schraube genau die richtige Stelle und ein weiterer winziger Faden der Schur löste sich.

Wenn sie eine weitere halbe Stunde hätte, könnte sie sich sicher befreien. Aber die Zeit hatte sie nicht. Sie rieb trotzdem weiter.

»Sie drehen nicht ab«, sagte Null zwei Minuten später. »Uns bleiben vielleicht noch vier oder fünf Minuten, bis sie uns abfangen.«

»Ändern Sie den Kurs«, befahl Gardner. »Sehen Sie, ob sie uns folgen.«

»Geht klar«, bestätigte er.

Heat spürte, wie der Hubschrauber zur Seite kippte und sich dann wieder aufrichtete. Sie rieb immer noch an den Fesseln, obwohl ihre Muskeln von der Anstrengung schmerzten. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass schmerzende Muskeln ihr geringstes Problem sein würden, wenn sie tot wäre.

Hin und wieder testete sie die Fesseln. Sie saßen so fest wie eh und je.

Zwei Minuten später meldete Null: »Sie haben den Kurs mit uns geändert. Sie werden uns jetzt jeden Moment erreichen.«

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Gardner. Heat konnte sehen, dass sie den Hals am Fenster reckte und ihre Verfolger nun sehen konnte.

»Es hat keine Landeapparatur. Es ist eine Art Wasserflugzeug.«

»Denken Sie, sie wissen von unserem zusätzlichen Passagier?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall müssen wir uns etwas einfallen lassen. Was können wir unternehmen?«, fragte Null.

»Wir müssen natürlich das Beweisstück loswerden. Denken Sie, das Wasser ist tief genug?«

»Ja. Vor ein oder zwei Minuten hat es sich verändert. Wir sind jetzt definitiv außerhalb des Festlandsockels. Danach wird es schnell tiefer. Aber warten Sie.«

»Was ist?«, fragte Gardner.

»Werden sie uns nicht sehen?«

Gardner hielt inne, um darüber nachzudenken. »Halten Sie uns in einer Schwebeposition. Ich werde warten, bis sie an uns vorbeigeflogen sind. Sofern ihr Flugzeug keine Rückspiegel hat, werden sie nicht in der Lage sein, den Körper fallen zu sehen.«

»Aber sie werden eindeutig erkennen, dass es ich hierbei um einen Wahlkampfhubschrauber handelt.«

»Wir werden einfach behaupten, dass ihn jemand gestohlen und damit eine Spritztour gemacht hat.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja. Bringen Sie uns in eine Schwebeposition.«

Die Vorwärtsbewegung des Hubschraubers ließ langsam nach. Nun schwebte das Gefährt mitten in der Luft. Heat gab ihre Bemühungen mit den Fesseln auf und rollte ihren Körper in Richtung des vorderen Bereichs. Sie bewegte sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Gardner ihren Gurt abschnallte.

Die Senatorin verrenkte sich, damit sie sich durch die schmale Öffnung zwischen dem Sitz des Piloten und des Kopiloten quetschen konnte. Dann kniete sie sich für einen Augenblick über Heat.

»Das ist wirklich nichts Persönliches«, sagte Gardner. »Sie hätten eine tolle Leiterin der Inneren Sicherheit abgegeben.«

Heat tat ihr nicht den Gefallen zu antworten.

Gardner stand auf, packte das Seil, mit dem Heats Hände und Füße gefesselt waren, und schleifte Heats Körper über den Boden. Dann öffnete Gardner die Frachttür.

Nun war der Schrecken sogar noch realer. Der Wind peitschte in die Kabine des Hubschraubers. Heat konnte den Ozean unter sich sehen, der flach und blau und in alle Richtungen scheinbar endlos war, bis er hinter dem Horizont verschwand.

Gardner hatte die Seiten gewechselt und schob sie nun von hinten näher an die Kante.

Zuerst ragten Heats Hände und Füße nach draußen. Nach einem weiteren Stoß gesellten sich ihre Arme und Beine dazu. Heat konnte nichts tun, um das, was nun geschehen würde, zu verhindern.

»Ist es schon so weit?«, rief Gardner.

»Sie fliegen jetzt gleich direkt über uns hinweg«, erwiderte Null. »Ich zähle für Sie herunter.«

Für ein paar schreckliche Sekunden hing Heat über dem Rand und spürte den Abgrund unter sich. Sie dachte, dass vielleicht ihr Leben vor ihren Augen vorbeiziehen würde. Stattdessen konnte sie nur den Rumpf des Hubschraubers sehen.

Sie kämpfte ein letztes Mal machtlos gegen die Fesseln an.

Dann sagte Null: »Okay, es geht los. Drei … zwei … eins.«

Gardner schob. Heat spürte, wie ihr Körper über die Kante rutschte.

Sie fiel. Und zwischen ihr und dem Ozean, der tausendfünfhundert Meter unter ihr lag, war nur kalte Oktoberluft.


VIERUNDDREISSIG

Storm

Für den Großteil des Fluges hatte es an Bord der Seawind 300 so gut wie keine Unterhaltungen gegeben.

Captain Tyler konzentrierte sich darauf, auch noch das letzte bisschen Geschwindigkeit aus dem Fluggerät herauszuholen. Die Passagiere waren unterdessen mit ihren Gedanken allein.

Der Bell-Hubschrauber, der zuerst nur ein blinkender Punkt auf dem Radar gewesen war, kam schließlich in Sichtweite. Zuerst war er kaum mehr als ein winziger dunkler Punkt am blauen Himmel. Dann wurde er langsam größer, während die Seawind zu ihm aufholte.

Sie waren immer noch gute anderthalb Kilometer entfernt, als Derrick Storm die Stille brach.

»Ich fühle mich wie ein Hund, der ein Auto jagt«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn ich es erwische.«

»Ich bin einfach davon ausgegangen, dass wir ihnen folgen würden und improvisieren, sobald wir herausgefunden haben, wo sie hinfliegen«, erwiderte Cynthia Heat.

»Ja, aber warum fliegen sie so weit aufs Meer raus?«, wollte Rook wissen. »Ich kenne die Reichweite eines Vogels dieser Größe nicht, aber hier draußen gibt es für ihn keine Landemöglichkeit. Wenn sie noch weiter fliegen, werden sie nicht genug Treibstoff haben, um zum Festland zurückzufliegen. Was machen sie überhaupt hier draußen?«

Alle schwiegen, bis Carl Storm das Wort ergriff: »Sie wollen zum tiefen Wasser. Dann werden sie Nikki aus dem Hubschrauber werfen.«

Cynthia Heat schnappte nach Luft. Rook wurde blass.

Derrick zögerte nicht. »Dad hat recht. Wenn man einen Körper in flaches Wasser wirft, sinkt er zuerst, treibt dann aber wieder nach oben, wenn sich die Verwesungsgase bilden. Und dann kann man nicht sagen, wo er landen wird. In tieferem, kälterem Wasser setzt der Verwesungsprozess sehr viel langsamer ein. Der Körper sinkt nach unten und bleibt dort.«

Das war zu viel für Nikki Heats Mutter und Ehemann.

»Wie lange noch, bis wir den Festlandsockel überfliegen?«, fragte Derrick an Captain Tyler gewandt.

»Es ist jetzt nicht mehr weit«, antwortete Tyler. »Vermutlich erreichen wir die Stelle genau dann, wenn wir sie einholen. Sie haben vor zwei Minuten den Kurs geändert, also habe ich das auch getan. In weiteren zwei oder drei Minuten werden wir über ihnen sein.«

»Also was denken sie jetzt?«, überlegte Derrick und schaute wieder zu seinem Vater. »Wie werden sie es anstellen?«

»Tja, mittlerweile müssen sie wissen, dass wir ihnen folgen. Sie haben den Kurs geändert und wir haben das daraufhin auch getan. Außerdem gibt es hier draußen im Luftraum nichts anderes, besonders nicht in dieser Höhe. Wir können uns nicht wie der Rote Baron in den Wolken verstecken und uns dann von oben auf sie stürzen.«

»Also wissen sie, dass wir hinter ihnen her sind«, fuhr Derrick fort. »Was bedeutet, dass sie mit dem Abwerfen des Körpers warten werden, bis sie denken, dass wir es nicht sehen können.«

»Und das ist genau dann der Fall, wenn wir über sie hinwegfliegen. In diesem Moment sind sie in unserem toten Winkel. Das ist für sie der perfekte Zeitpunkt.«

»Tja, dann scheint es, als müsste ich mich darauf vorbereiten, ihr hinterherzuspringen«, sagte Derrick. »Captain Tyler, zeigen Sie mir Ihre Fallschirmsprungausrüstung.«

Carl grinste. »Vielleicht ist es letztendlich doch ganz gut, dass du so auf diesen ganzen Actionheldenquatsch stehst.«

Captain Tyler beschrieb Derrick den Weg zu einem Fach im hinteren Teil des Flugzeugs. Darin befand sich eine komplette hochmoderne Fallschirmsprungausrüstung. Derrick wählte ein Modell von Javelin Odyssey, da der darin enthaltene Fallschirm groß genug für einen Tandemsprung war. Er schlüpfte schnell durch die Gurte und überprüfte alle Befestigungen zweimal. Alles schien in Ordnung zu sein.

Er zog die CD aus seiner Tasche und warf sie Rook zu. »Tun Sie mir einen Gefallen und passen Sie darauf auf. Ich habe so viel durchgemacht, um sie in die Finger zu bekommen, dass ich jetzt nicht damit aus einem Flugzeug springen kann.«

»Natürlich«, sagte Rook.

Dann wandte sich Derrick an Captain Tyler. »Ich hoffe, Sie holen mich wieder ab, wenn ich am Ende im Wasser lande.«

»Eigentlich kostet das extra«, antwortete Tyler grinsend. »Aber das teile ich den Kunden normalerweise erst dann mit, wenn sie schon nass sind.«

»Schicken Sie die Rechnung an Jedidiah Jones.«

»Geht klar«, sagte Tyler.

Sie flogen für ein paar Minuten schweigend weiter. Die Anspannung in der Kabine war greifbar. Es war immer noch möglich, dass Lindsy One einfach nur einen sehr großen Umweg machte, um zum Beispiel nach Delaware zu fliegen.

Dann kam jedoch der Beweis, dass der Hubschrauber und seine Insassen tatsächlich einen bösartigeren Plan hatten.

»Sie werden langsamer!«, rief Tyler.

»Weil sie sich auf den Abwurf vorbereiten«, erkannte Carl.

»Okay. Öffnen Sie die Tür für den Absprung, Captain«, sagte Derrick.

»Alle Mann festhalten!«, rief Tyler. »Hier wird es gleich recht windig werden.«

Tyler drückte auf einen Knopf und die Tür auf der Backbordseite des Flugzeugs glitt auf. Wie angekündigt rauschte ein heftiger Windstoß ins Innere des Flugzeugs, das daraufhin ein wenig schwankte, bis Tyler die Veränderung in der Aerodynamik kompensierte.

Derrick packte die Haltegurte in der Nähe der Tür und lehnte sich hinaus. Er konnte den Hubschrauber sehen, der nun auf der Stelle in der Luft schwebte.

Schnell zog er den Kopf zurück in die Kabine. »Okay, Captain. Ich will, dass Sie mit möglichst geringem Abstand über sie hinwegfliegen. Geben Sie ihnen das Gefühl, dass Sie um sie herumschwirren und versuchen, sie zu bedrängen. Aber bleiben Sie dabei auf der rechten Seite. Ich will gute Sicht auf das haben, was auf meiner Seite des Flugzeugs passiert.«

»Ja, Sir«, bestätigte Tyler.

Derrick kehrte zu seiner Position an der Tür zurück, packte einen Haltegurt und lehnte sich gefährlich weit nach draußen. Aufgrund des starken Winds musste er die Augen zusammenkneifen, aber er konnte erkennen, dass sich das Flugzeug nun schnell dem auf der Stelle schwebenden Hubschrauber näherte. Er bemerkte, dass die Frachttür – die sich gut erkennbar auf der Steuerbordseite des Hubschraubers befand – nun unheilverkündend offen stand.

Sein Vater hatte recht gehabt. Sie würden Heat aus dem Hubschrauber werfen.

Als die Seawind mit weniger als dreißig Metern Abstand über die Maschine hinwegflog – was in der Welt der Luftfahrt so gut wie keine Entfernung war –, behielt Derrick seine Aufmerksamkeit unverwandt auf die Frachttür des Hubschraubers gerichtet. Er konnte sehen, wie bereits jemandes Arme und Beine über den Rand hingen.

Derrick lehnte sich sogar noch weiter aus der Tür, sobald die Seawind vorbeigeflogen war. Auf diese Weise konnte er genau erkennen, wie sich die Arme und Beine plötzlich nach unten neigten und seitlich aus dem Hubschrauber fielen. Dann folgte der Körper – Nikki Heats Körper.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, sprang Storm hinter ihr her.

Bei einem freien Fall aus tausendfünfhundert Metern Höhe spielen alle möglichen physikalischen Faktoren eine Rolle.

Zuerst ist da die Masse des fallenden Objekts. Denn was auch immer Galileo über die Angelegenheit geglaubt haben mag, feststeht, dass schwerere Objekte wirklich schneller fallen – weil sich die Schwerkraft stärker auf sie auswirkt.

Das war ein Vorteil für Storm. Ein knapp hundert Kilo schwerer Mann fällt schneller als eine nur gut sechzig Kilo schwere Frau.

Auf der anderen Seite gibt es Dinge, die das Objekt verlangsamen können, wie seine Oberfläche und der Strömungswiderstandskoeffizient. Ein Fallschirmspringer, der seinen Körper ausbreitet, erreicht eine Endgeschwindigkeit von knapp zweihundert Kilometern pro Stunde. Ein Fallschirmspringer, der sich möglichst klein macht, kann bis zu dreihundertzwanzig Kilometer pro Stunde und mehr erreichen.

Das war wieder ein Vorteil für Storm. Er war mit dem Kopf voran gesprungen, hatte die Arme an die Seiten gepresst und die Beine durchgestreckt, um den Windwiderstand so gering wie möglich zu halten, während er in Richtung Ozean rauschte.

Doch zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass dieser Vorteil nicht ausreichen mochte. Schnell machte er Heat aus, die sich etwa fünfunddreißig Meter unter ihm befand. Hätte sie Arme und Beine in der klassischen Haltung eines Fallschirmspringers ausgestreckt, hätte er sie innerhalb kürzester Zeit eingeholt.

Doch Heat war eher wie eine Kurve. Sie fiel mit dem Hintern voran, und ihre Arme und Beine zeigten in Richtung Himmel, fast so wie bei einem Turmspringer in der Hechtposition. Ihre Oberfläche, die hauptsächlich aus ihrem Rücken bestand, war kaum größer als Storms.

Was bedeutete, dass das hier eine knappe Angelegenheit werden würde.

Storm blieb so gefasst, wie es unter den Umständen möglich war. Er hatte schon viele Sprünge absolviert, sowohl in der Ausbildung als auch im Einsatz unter den schwersten Bedingungen, die man sich vorstellen konnte. Der alte Witz beim Fallschirmspringen lautete: Wenn etwas schiefging, hatte man den Rest seines Lebens Zeit, um es wieder in Ordnung zu bringen.

Aber das bedeutete trotz allem, dass man selbst während eines relativ niedrigen Sprungs aus tausendfünfhundert Metern Höhe noch etwas Zeit hatte, um die Dinge in Ordnung zu bringen.

Storm stellte sich im Kopf einen Timer. Er hatte etwa vierzehn Sekunden, bevor sie eine Höhe von dreihundert Metern erreichten. Das war die absolute Grenze, bis zu der er den freien Fall wagen konnte. Danach musste er die Reißleine ziehen. Wenn er seinen Fallschirm zu diesem Zeitpunkt nicht öffnete, würden sich seine Überlebenschancen drastisch verringern. Bei hundertfünfzig Metern wären sie sehr gering. Bei allem, was darunter lag, wären sie nicht mehr vorhanden.

Nach drei Sekunden hatten sie fünfzig Prozent ihrer Endgeschwindigkeit erreicht. Aber sie wurden rasant schneller – Isaac Newtons neun Komma acht Meter pro Sekunde zum Quadrat fühlen sich nur dann wirklich so schnell an, wenn sie gegen die eigenen Interessen wirken.

Storm konnte spüren, wie die Luft an ihm zerrte. Er manövrierte sich so, dass er genau über Heat war, damit er buchstäblich direkt auf ihr landen würde, falls es ihm gelang, sie rechtzeitig zu erreichen. Nun konnte er sehen, warum sie in einer so seltsamen Position fiel. Ihre Hände und Füße waren zusammengebunden.

Dagegen konnte Storm jetzt nichts unternehmen. Er konzentrierte sich darauf, schneller zu fallen und machte sich sogar noch flacher. Er holte zu ihr auf. Ein wenig. Aber er fing an, ernsthafte Zweifel daran zu hegen, dass es ausreichen würde.

Nach acht Sekunden hatten sie neunzig Prozent ihrer Endgeschwindigkeit erreicht und näherten sich sehr schnell der Höchstgeschwindigkeit. Heat war immer noch achtzehn oder zwanzig Meter von ihm entfernt.

Bei neun Sekunden erkannte Storm, dass er sie nicht rechtzeitig erreichen würde. Er war zu weit weg. Sie fiel zu schnell.

Bei zehn Sekunden fing er an zu debattieren: Sollte er einfach die Reißleine ziehen? Oder würde er bei dem Versuch, sie zu retten, sterben?

Er machte sich nicht die Mühe, auf sein Höhenmessgerät zu schauen. Er hatte genug Sprünge absolviert, um ein Gefühl dafür zu haben, wo die Dreihundert-Meter-Grenze lag. Und er näherte sich ihr viel zu schnell. Er musste eine Entscheidung treffen.

Elf Sekunden. Er konnte einfach nicht aufgeben. Und doch … Den freien Fall fortzusetzen, wäre Wahnsinn. Er war immer noch mindestens neun Meter entfernt. Das war nah genug, um das Entsetzen in Heats Gesicht erkennen zu können, aber zu weit weg, um sie noch rechtzeitig zu erreichen.

Zwölf Sekunden. Sie näherten sich neunundneunzig Prozent ihrer Endgeschwindigkeit. Dreihundertzwanzig Kilometer pro Stunde. Wenn man mit dieser Geschwindigkeit auf Wasser traf, war man erledigt.

Und dann, während der dreizehnten Sekunde, veränderte sich Heats Gesicht plötzlich. Aus Angst wurde Entschlossenheit und daraus … Schmerz?

Sie hatte einen Arm von ihren Fesseln losgerissen, sich dabei den Daumen ausgerenkt und ein großes Stück ihrer Haut weggerissen.

Aber es veränderte alles. Die Größe der Oberfläche, die sie nun bieten konnte, hatte sich verdoppelt. Der Strömungswiderstandskoeffizient wuchs entsprechend. Plötzlich war die Physik auf ihrer Seite.

Sie verlangsamte auf vielleicht zweihundertvierzig Kilometer pro Stunde. Das war immer noch schnell, aber nicht verglichen mit Storms Geschwindigkeit. Plötzlich fiel er ganze zwanzig Meter pro Sekunde schneller.

Das bedeutete, dass Storm weniger als eine halbe Sekunde brauchte, um die Lücke zwischen ihnen zu schließen. Sie prallten mit einem heftigen Schlag aufeinander. Doch Storm war in der Lage, Heat von hinten mit Armen und Beinen zu umfassen.

Der Timer in Storms Kopf hatte gerade vierzehn Sekunden erreicht.

»Ziehen Sie die Reißleine!«, brüllte er Heat an.

Mit ihrer freien Hand griff sie nach seiner Schulter und zog. Der Bremsfallschirm entfaltete sich problemlos, und der Hauptfallschirm folgte gleich darauf. Schon bald schwebten sie mit gemächlichen sechzehn Kilometern pro Stunde zum Wasser hinunter.

»Tut mir leid, dass ich Sie einfach so überfalle«, sagte Storm.

»Wissen Sie, als Sie das letztens in meiner Wohnung gemacht haben, muss ich zugeben, dass ich ein wenig pikiert war«, erwiderte Heat. »Aber dieses Mal macht es mir nicht so viel aus.«


FÜNFUNDDREISSIG

Heat/Storm
Eine Woche später

Als erfahrene, ausgezeichnete und hochrangige Angestellte von zwei von Amerikas besten paramilitärischen Organisationen waren Nikki Heat und Derrick Storm schon bei vielen Gelegenheiten enormem Druck ausgesetzt gewesen.

Körperliche Qualen. Psychologische Kriegsführung. Die Bedrohung des kurz bevorstehenden Todes. All das und mehr hatten sie durchgestanden. In Heats Fall war es in jedem Stadtteil geschehen. In Storms Fall war es auf jedem Kontinent geschehen.

Aber nichts – weder etwas in ihrer Ausbildung noch etwas während der Feuerprobe echter Einsätze – hatte sie auf das hier vorbereiten können.

Die Ungewissheit. Die Qual. Das Warten.

Endlos.

Es war spät geworden. Gefährlich spät. Und noch immer tat sich nichts. Es gab keinen Kontakt.

»Wie viel länger wird es wohl noch dauern?«, fragte Heat.

»Das kann man zu diesem Zeitpunkt nicht sagen«, meinte Rook.

»Versuchen Sie es noch mal auf den Handys«, schlug Storm vor.

»Das haben wir schon dreimal versucht«, gab Rook zu bedenken. »Es klingelt zweimal und springt dann sofort auf die Mailbox um. Jedes Mal.«

»Wir müssen es irgendwie schaffen, eine Verbindung herzustellen«, sagte Storm. »Ohne sie sind wir verloren.«

»Ich fürchte, das ist hoffnungslos«, entgegnete Rook.

Sie verfielen in bedrücktes Schweigen. Wie waren sie nur in diese Situation geraten? Wo hatten sie einen Fehler gemacht? Das waren Fragen, die sie sich nun schon oft gestellt hatten, ohne je eine Antwort zu erhalten.

»Sollten wir es bei der Polizei versuchen?«, fragte Storm.

»Ich bin die Polizei«, rief Heat ihm ins Gedächtnis.

»Sollten wir es bei Polizisten versuchen, die tatsächlich etwas unternehmen können?«, fuhr Storm fort.

»Jetzt noch nicht«, sagte Rook. »Das ist keine Option. Wir müssen uns auf unsere eigenen Ressourcen verlassen.«

»So begrenzt sie auch sein mögen«, fügte Storm hinzu.

Sie warteten weiter. Es wurde sogar noch später. Alles schien verloren.

Die vergangene Woche war hektisch gewesen. Sie hatten die CD mit den Beweisen, dass Lindsy Gardner ein Bestechungsgeld in Höhe von fünfzig Millionen Dollar von chinesischen Verbrechern angenommen hatte, an das Büro der US-Staatsanwaltschaft übergeben. Heat hatte ihnen außerdem eine gefälschte Banknote mit Gardners Fingerabdrücken darauf überreicht. Es war ihr gelungen, diese eine in ihrer Tasche zu behalten. Sie hatte sich darauf verlassen, dass Lindsy Gardner längst vergessen hatte, dass sie Cynthia Heat alle zwei Wochen nicht achtzig, sondern hundert Dollar für den Klavierunterricht ihrer Kinder bezahlt hatte.

Die Anklage war schnell und eindeutig gewesen. Die Beweise waren überwältigend. Gardners Verteidigung war so unzureichend gewesen, dass sich der Richter geweigert hatte, eine Kaution festzusetzen, da bei der Angeklagten akute Fluchtgefahr bestand.

Die verbrannte Leiche eines Chinesen, die man in Gardners Wahlkampfzentrale fand, hatte nur zur Verwirrung beigetragen. Allerdings schien dieser Vorfall keine Anklage nach sich zu ziehen. Die Kugeln, die den Mann getötet hatten, waren aus einer Waffe abgefeuert worden, die einem Agenten des Secret Service gehörte. Dieser erinnerte sich weder an den Verlust seiner Dienstwaffe noch daran, wie er an einen Metalldetektor gefesselt worden war.

Die Geschichte war explosionsartig überall in den Medien aufgetaucht und bescherte den Sendern bombastische Einschaltquoten. Es hatte viele Spekulationen gegeben – von denen die meisten wie immer falsch gewesen waren. Allerdings waren Gerüchte aufgetaucht, dass Jameson Rook einen Artikel in der First Press veröffentlichen würde, um den wahrheitsgemäßen Verlauf der Ereignisse zu schildern. Das würde ihm sicher schon bald einen weiteren Pulitzerpreis einbringen.

Doch nichts davon half ihnen in der aktuellen Situation weiter.

»Das passt gar nicht zu ihnen«, sagte Heat. Und das nicht zum ersten Mal.

»Es ist so verantwortungslos«, bestätigte Storm.

»Und so selbstsüchtig«, fügte Heat hinzu.

»Es ist, als würden sie gar nicht an uns denken«, verkündete Rook.

Sie warteten noch ein wenig länger. Schließlich wurde die Türklinke von Rooks Loft in Tribeca heruntergedrückt und die beiden Gesetzlosen traten ein.

»Oh«, sagte Cynthia Heat. »Ihr hättet nicht auf uns warten sollen.«

»Um Himmels willen«, entfuhr es Carl Storm.

Nikki stand auf und stemmte die Hände in die Hüften

»Wo seid ihr zwei gewesen?«, verlangte sie zu wissen.

»Habt ihr irgendeine Ahnung, wie spät es ist?«, fragte Derrick,

»Wir waren ganz krank vor Sorge um euch«, sagte Rook. »Ihr hättet irgendwo in einem Straßengraben liegen und verbluten können. Oder noch schlimmer, ihr hättet euch eine Reality-TV-Show ansehen können, von der ihr nicht mehr loskommt.«

»Das wird eine saftige Strafe nach sich ziehen, junger Mann. Eine saftige Strafe«, drohte Derrick.

»Ihr habt uns einiges zu erklären«, forderte Nikki.

Dann hielt ihnen Cynthia mit strahlendem Gesicht ihre linke Hand hin. An ihrem Ringfinger funkelte ein Diamantring mit zwei Komma vier Karat.

Für einen Augenblick wich sämtliche Luft aus dem Raum.

Als sie zurückkehrte, keuchte Nikki auf. »Oh, Mom«, war alles, was sie hervorbringen konnte.

Derrick starrte seinen Vater an und war nicht in der Lage, die Frage zu formulieren, die er im Kopf hatte. Carl spürte sie trotzdem.

»Deine Mutter und ich scherzten immer darüber, dass der Überlebende von uns bis zur Beerdigung angemessen trauern sollte, falls einer von uns sterben würde«, sagte Carl. »Doch sobald die Leiche in der Erde wäre, sollten wir unsere Tränen trocknen und uns umschauen, um zu sehen, wer verfügbar sein könnte.«

Er lachte. »Ich habe nur dreißig Jahre gebraucht, um meine Tränen zu trocknen, das ist alles.«

»Wir waren zuerst im Players Club«, sagte Cynthia. »George hat Carls Getränkebestellung tatsächlich dreimal falsch aufgenommen. Ist das zu fassen?«

»Ich habe beschlossen, die vierte Version nicht zu trinken«, ergänzte Carl. »Zu diesem Zeitpunkt war ich besorgt, dass es Abflussreiniger sein könnte.«

»Dann«, fuhr Cynthia fort, »ist er mit mir zum Empire State Building gegangen und hat mir mitgeteilt, dass dort eine Überraschung auf mich warten würde. Tja …«

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das ›Bis dass der Tod uns scheidet‹ nicht mehr ganz so weit entfernt ist wie früher«, erklärte Carl. »Also dachte ich mir, dass wir es lieber gleich angehen sollten.«

Die beiden strahlten einander für einen Moment an.

»Sind wir zu alt, um um euren Segen zu bitten?«, fragte Cynthia.

»Oh, Mom«, sagte Nikki erneut und drückte ihre Mutter fest genug, um ihr fast die Luft abzuschnüren.

Dann umarmte Derrick seinen Dad zweimal so fest.

»Nur eins ist schöner als zwei junge Verliebte«, verkündete Rook. »Und das sind zwei alte Verliebte.«

»Ja, und da wir gerade von Verliebten reden«, sagte Cynthia. »Wie sieht es denn mit euch beiden aus? Wann werde ich ein Enkelkind bekommen?«

»Und da wir gerade von Müttern reden«, wich Rook aus. »Ich glaube, ich höre meine gerade nach mir rufen.«

Aber nein. Nicht ganz.

Stattdessen öffnete Rook eine Flasche Krug Brut.

»Die habe ich für meinen dritten Pulitzerpreis aufgehoben«, sagte er. »Aber dieser Anlass ist ihr mehr als würdig.«

Sie stießen auf die Heat-Storm-Verlobung an. Sie stießen auf die neue Familie an, die dadurch entstand. Sie stießen auf all die Dinge an, für die sie dankbar sein mussten.

Jemand, der sie dabei beobachtet hätte, hätte denken können, dass eine Gruppe Menschen, die so viel zu feiern hatte, zu einem lange erwarteten Abschluss einer langen Kette von Ereignissen gekommen wäre – wie bei einer Fernsehserie, deren allerletzte Folge ausgestrahlt wurde.

Doch in Wahrheit war dies nicht das Ende für Heat und Storm.

Dies war erst der Anfang.
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    Derrick Storm: A Bloody Storm - Vom Sturm getrieben

    

    Castle, Richard

    9783864250644

    80 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Als Derrick Storm die CIA verlassen musste, konnte er nicht einfach in Rente gehen ... 



Derrick Storm ist zurück - dieses Mal mit einem Team aus CIA-Spezialisten. All diese ehemaligen Agenten haben ihren eigenen Tod vorgetäuscht und arbeiten nur noch im Geheimen für die CIA. Sie übernehmen gefährliche und illegale Aufträge, die nicht über offizielle Kanäle der Agency laufen dürfen. Nun sind sie auf dem Weg in die Bergregion Molguzar, um nach Gold im Wert von sechzig Milliarden Dollar zu suchen, das der KGB vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion versteckt hat, und um die FBI-Agentin April Showers aus den Fängen eines psychopathischen Folterknechts zu befreien. Storms Loyalität wird jedoch auf eine harte Probe gestellt, als die Mission in einem blutigen Showdown in den Bergen gipfelt, und er und Showers müssen auf die harte Tour erfahren, dass hinter ihrem Auftrag etwas ganz anderes steckt, als sie erwartet hatten ...



Die Storm-Kurzromantrilogie von Richard Castle:

Derrick Storm 1: A Brewing Storm - Ein Sturm zieht auf

Derrick Storm 2: A Raging Storm - Im Auge des Sturms

Derrick Storm 3: A Bloody Storm - Vom Sturm getrieben

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Homeland: Sauls Plan

    

    Kaplan, Andrew

    9783864257018

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Damaskus, Syrien, 2009. Carrie Mathison leitet eine Operation, deren Ziel es ist, den al-Qaida-Terroristen Abu Nazir zu ergreifen oder zu eliminieren. Als sie das Gelände erreichen, auf dem sich Nazir versteckt halten soll, ist jedoch alles verlassen. Carrie ist sich sicher, dass es beim CIA eine undichte Stelle gibt, von der aus wichtige Informationen in die Hände des Feindes gelangen und das jemand ihre Operation verraten hat und damit die amerikanischen Interessen im Nahen Osten ernsthaft gefährdet. Um den Doppelagenten zu entlaven, entwickelt ihr Boss, Saul Berenson, einen raffinierten Plan, der Carrie auf die gefährlichste Mission ihres Lebens entsendet.

Diese wendungsreiche Geschichte über internationale Intrigen nimmt die Fans mit in die spannende und gefährliche Welt der Spionage und gibt neue Einblicke in Carries Leben als Agentin im Mittleren Osten, Sauls Vergangenheit als Agent im Iran, Brodys finstere Kindheit und seine Gefangenschaft. Die Ereignisse führen das Trio sowie andere beliebte Charaktere wie Dar Adal bis in die Gegenwart.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Drifter 3: Lichterloh

    

    Brandon, Ivan

    9783959810388

    128 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    In einer weit entfernten Zukunft, in der sich die Menschheit über das gesamte All ausgebreitet hat, legt der Pilot Abram

Pollux eine schwere Bruchlandung hin und verliert sein Gedächtnis. Als Pollux zurück zur Ghost Town kommt, sind

Freunde mittlerweile zu Feinden geworden ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Revival 3: Ein ferner Ort

    

    Seeley, Tim

    9783864259364

    144 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Psst … hört ihr das auch?



Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.



Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Star Trek - The Next Generation: Der Pfeil des Schicksals

    

    Ward, Dayton

    9783959811859

    380 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Captain Jean-Luc Picard und seine Besatzung entdecken ein gigantisches fremdes Schiff, das schon seit Jahrzehnten durch die Leere des Alls treibt. Die Sensoren empfangen an Bord des Wracks Lebenszeichen – Angehörige einer fremden Spezies im Kälteschlaf.



Obwohl es wie ein riesiges Schläferschiff aussieht, handelt es sich in Wirklichkeit um eine Waffe mit der Möglichkeit, ganze Welten auszulöschen … die letzte Kriegslist aus der Zeit eines Konflikts, der über Generationen hinweg in einem System in der Nähe geführt wurde. Die Waffe selbst stammt aus der Zukunft und wurde nur aus einem Grund in der Zeit zurückgeschickt: den interplanetaren Krieg zu beenden, bevor er überhaupt beginnt!

    Titel jetzt kaufen und lesen
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